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§ ı. Jeder Literaturfreund, welcher dem Allgemeinen Verein für Deutsche 
Literatur als Mitglied beizutreten gedenkt, hat seine desfallsige Erklärung an 
die nächstgelegene Buchhandlung oder an Herrn Verlagsbuchhändler A. HOFMANN 
in Berlin zu richten, 

$ 2. Jedes Mitglied verpflichtet sich zur Zahlung eines Jahresbeitrags von 

" Dreissig Mark R. W. (10 Thlr., 17 Gulden 30 Xr. rhein.*). Die Einzahlung hat, 
"falls Vollzahlung nicht vorgezogen wird, in zwei Raten zu geschehen: die erste 
von 15 Mark (5 Thalern) bei Empfang der ersten Vereins-Publication einer jeden 
Serie und der Mitgliedskarte, die letzte Rate von 15 Mark bei Empfang des 
Vierten Werks der betreffenden Serie. 
8 3. Jedes Mitglied erhält in der Serie sieben Werke aus der Feder hervor- 
 ragender und beliebter Autoren. Jedes dieser Werke 20—23 Bogen umfassend, 
in gefälliger Druckausstattung und elegantem Einbande. Nur bei poetischen 
'erken wird nicht immer der festgesetzte Umfang der Vereins-Publicationen inne- 
zuhalten sein, dafür jedoch diesen Werken eine besonders elegante Ausstattung 
zugewendet werden. 

§ 4. Ein etwaiges Austretenwollen ist spätestens bei Empfang des sechsten 
Bandes einer jeden Serie dem Bureau des Vereins anzuzeigen. 

§ 5. Die Geschäftsführung des Vereins leitet Herr Verlagsbuchhändler A. 
Horsass in Berlin selbstständig, sowie ihm auch die Vertretung des Vereins 
nach innen und aussen obliegt. 

86. Den Mittheilungen des Vereins über dessen weitere Entwickelung und 
eventuell noch engere Organisation wird später ein Verzeichniss der Mitglieder des 
Vereins beigefügt werden. 
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in England ı Pfd. 15 sh.; in Holland 20 Gulden; in Frankreich und Belgien 40 Fret; in 
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In den bisher erschienenen Serien I-III kamen nachstehende 
Werke zur Vertheilung: 


g Serie 1 (1874/1875) Serle II (1875/1876) 
Bodenstedt, Fr., Aus dem Nachlasse | Richter, H. M., Geistesströmungen. 
Mirza-Schafly’s. Heyse, Paul, Giuseppe Giusti, Ge- 
© Sybel, H. v., Vorträge und Aufsätze, dichte, 
Osenbriiggen, E., Die Schweizer, Daheim | Bodenstedt, Fr., Shakespeare's Frauen- 
und in der Fremde. charaktere. 
“Schmidt, Adolf, Historische Epochen | Auerbach, Berthold, Tausend Gedanken 
und Katastrophen. des Collaborators. 
Löher, Franz v., Kampf um Paderborn | Gutzkow, Carl, Rückblicke auf mein 
139716044. Leben. 
Reitlinger, Edm., Freie Blicke. Popular. | Hoyns, Dr. G., Die alte Welt. 
"  wissenschaftliche Aufsätze. Frenzel, Karl, Renaissance- und Rococo- 
Hanslick, Dr. Ed., Die moderne Oper. Studien. 
Serie IT (1876/1877) 
Vambéry, H., Sittenbilder aus dem | Lindau, Paul, Alfred de Musset. 
Morgenlande. Goldbaum, W., Entlegene Culturen. 
Lorm, Hieronymus, Philosophie der | Reclam, C., Lebensregeln für die ge- 
Jahreszeiten. bildeten Stände. 
Büchner, Louis, Aus dem Geistesleben Bodenstedt, Fr., Der Sänger von Schiras, 
der Thiere. Hafisische Lieder. 


In der IV. Serie 1877/78 kommen nachstehende 
Werke zur Ausgabe: 
Büchner, Dr. Louis, Licbeslust und Liebesleid in der Thierwelt, 


. „bingelstedt, Fr., Literarisches Bilderbuch. 


Hanslick, Dr. Ed, Die moderne Oper. Zweiter Theil. 
„Lazarus, Dr. M., Prof., Reden und Vorträge. 
strodtmann, Ad., Lessing, Ein Lebensbild. 
| Vogel, Dr. Hl., Professor, Lichtbilder nach der Natur. 
„ Dr. A., Professor, Aus vier Jahrhunderten niederländisch -deutscher 
Kunstgeschichte. 
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Porwort. 


Die „Skizzen aus Weſtafrika“ find feine Reiſebe⸗ 
schreibung im gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern es ift eine 
Sammlung von untereinander ſelbſtſtändigen Eſſays über die natürlichen 
und ſocialen Zuſtände jener wenig durchforſchten und ſelten beſuchten 
Küſte, wie ſich mir dieſelben während einer dreijährigen (1874 bis 
1877), im Auftrage der „deutſchen Geſellſchaft zur Erforſchung Aequa⸗ 
torial⸗Afrika's“ unternommenen Reife dargeſtellt haben. Man darf 
deshalb nicht viel Citate aus anderen bisher über dieſe Gegenden 
erſchienenen Schriften erwarten; alles, was die „Skizzen“ enthalten, 
habe ich ſelbſt geſehen und erlebt, daſſelbe aber in wahrer und 
möglichſt vorurtheilsfreier Weiſe zu ſchildern, iſt der Zweck des 
Buches. 

Die beigefügte Kartenſtizze foll den Lefer nur im Allgemeinen 
über die wenig belannten und felten genannten Gegenden und Völker 
orienliren. 


Wien, Juni 1878. 
Dr. Oskar Lenz. 
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N Einleitung. 


Erſtes Capitel. 
Ainfeilung. 


Die Menntnife ven der Werküfe im Alterthum. — Im Mittelalter, — Portugte- 

ſſche Seefahrer, — Eutdehungereifen. — Portgisffäe und franpöffdie Befihungen. — 

Scpolerigheiten in Weftafriha in teifen. — Weutfcje afrikanifde Geſelſchaſt in 

berlin. — Güffelbtdje Expedition am der Koangohüfte. — Pogges Melſe in das eich 

des Mnata Famvo. — Meine Weit im Stromgeblet des Ogowe, — Eduard Mohr. — 
v. Garth. — Association Internationale africaine. 


Obgleich ſich immer klarer herausſtellt, daß die Kenntniſſe 
von Afrika bei den Alten viel bedeutender waren, als man lange 
Zeit hindurch meinte, ſo bezieht ſich dieß doch nur auf den Norden 
und Often dieſes Erdtheiles, die Weftküfte dagegen war dem Culture 
kreiſe des Alterthums unbekannt geblieben. Wenn auch kühne phöni⸗ 
ciſche Seefahrer auf Befehl des Pharaonen Necho (um das 
Jahr 600 v. Chr.) Afrika in oſtweſtlicher Richtung umſchifft hatten, 
und wenn es auch ſpäter (um 470 v. Chr.) dem unternehmenden 

Karthager Hanno gelang, mit einer Flotte von ſechzig Schiffen 
von dem heutigen Marokko aus ſüdlich bis über den Krokodilfluß, 
den Senegal, hinauszukommen, ſo wurden doch dieſe für die da⸗ 
malige Zeit gewiß bedeutenden Entdeckungen nicht weiter verfolgt 
und ausgebeutet; mit dem Verfall Karthagos verfielen auch dieſe 
geographiſchen Errungenſchaften der Vergeſſenheit. 

Den arabiſchen Geographen des Mittelalters war Weſtafrika 
auch nur bis zum zehnten Grad nördlicher Breite bekannt und erſt 
den Portugieſen blieb es vorbehalten, durch eine Reihe der glänzend» 
ſten Entdeckungsfahrten die allgemeinen Umriſſe dieſer Küſte zu 
firiren. Mit Erſtaunen vernahmen die Portugieſen die Erzählungen 
der Araber von den gewürz⸗ und goldreichen Ländern im Süden, 
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von den prächtigen Meffen zu Timbuktu, Melli und Gana, und 
ſo rüſtete ſchon Heinrich der Seefahrer wiederholt Expeditionen 
aus zur Entdeckung dieſer Dorados. Aber alle ſeine Schiffe lehrten 
unverrichteter Dinge zurück und die große Entdeckungsperiode der Portu⸗ 
gicfen in Afrika beginnt erſt ohngefähr im dritten Derennium des fünf⸗ 
zehnten Jahrhunderts, als Leute wie Diogo Cao, Martin Bee 
Haim (aus Nürnberg gebürtig) und Bartholomäus Diazauſtreten. 

Trotzdem nun die Küfte von Weſtafrila ſeit mehr als vier⸗ 
hundert Jahren in ihren allgemeinen Umriſſen wenigſtens bekannt 
iſt, trotzdem ſeit Jahrhunderten große und früher blühende portu⸗ 
gieſiſche Colonien beſtehen, und trotz der zohlloſen Schiffe, die ein 
früher ſchwunghafter und gewinnbringende Sclavenhandel an jene 
ungeſunden Geſtade lockte, gehört Weftafrifa noch heute zu den am 
wenigſten bekannten Theilen dieſes Continentes und an den meiften 
Punkten kommt man bereits wenige Meilen landeinwärts in die 
terra incognita. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts beginnt die lange Reihe der 
glänzenden, wiſſenſchaftlichen Entdeckungsreiſen, in welcher Namen 
von allen civiliſirten Nationen, beſonders aber Engländer, Deutſche 
und Franzoſen, vertreten ſind. Aber wie wenige ſinden wir, die 
von der Weſtküſte aus verſucht hätten, einzudringen in das Innere 
des ſo ſchwer zugänglichen Erdtheiles. Die großen, ſeit uralter 
Zeit beſtehenden Caravanenſtraßen, die von der Küſte der mittel 
ländiſchen See durch die heiße Sahara, über felfige Hamada hin⸗ 
weg und durch oajenarme Sandwüſten hinabführen in den dicht⸗ 
bevölkerten Sudan, wurden ebenſo gern und mit ebenſo glänzenden 
Erfolgen von den Reiſenden gewählt, wie im Nordosten die ger 
waltige Wafferftraße des Nil, deſſen Quellenfrage lange Zeit hin⸗ 
durch eine brennende war und eine Menge Opfer gefordert hat. 

Ebenſo zahlreich ſind die Reiſenden, die vom Süden her die 
unbekannte innere Maſſe in Angriff genommen haben und ein Blick 
auf die heutigen Karten von Afrika zeigt, wie viel man, extenſid 
ſowohl als intenfiv, hierbei erreicht hat. Auch von Often her, von 
dem durch großen Sclavenhandel mächtig gewordenen Sultanat 
Zanzibar, wie von der portugieſiſchen Mozambique⸗Küſte aus find 
zahlreiche erfolgreiche Reiſen zu verzeichnen; vergeblich aber ſuchen 
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wir große epochemachende Expeditionen, die von der allantiſchen 
Seite her eingedrungen wären. 

Franzoſen, Engländer und Portugieſen ſind die Nationen, 
welche noch heute Colonien in Weftafrita beſitzen und von ihnen 
kann man alſo wohl verlangen, daß ſie die von ihnen beſetzten 
Gebiete am genaueſten unterſucht haben. In der That ſind es denn 
auch Franzoſen, welche das große Senegambien, das beſonders durch 
den General Faidherbe zur wirklichen Colonie erhoben worden iſt, 
nach allen Richtungen durchreiſt und bis tief in das I unere hinein befann 
gemacht haben, wie auch franzöſiſche Marineofficiere die erften waren, die 

in den Gabun- und Ogoweländern wiſſenſchaftliche Reifen durchführten. 

Wenn es auch den Portugiefen nicht gelungen ift, die Colonien 
Angola und Benguela im Weſten mit den Beſitzungen von Moſam⸗ 
bique zu vereinigen und ſo ein gewaltiges, vom atlantiſchen zum 
indiſchen Ocean ſich erftredendes Reich zu gründen, fo war doch 
ſchon vor Jahrhunderten ein Handelsnetz ausgeſpannt, das quer 
durch Afrika reichte, und lange vor unferen modernen Afrikareiſenden 
dürften portugieſiſche Unterthanen, beſonders Mulatten, deren Handels⸗ 
züge weit in das Innere reichen, die Strecke vom Zambeſi bis 
St. Paul de Loanda zurückgelegt haben. Aber die einſt infolge 
eines ſchwunghaften Sclavenhandels blühenden Colonien ſind ver⸗ 
fallen und gleichzeitig geriethen die Reifen unternehmender Händler 
und glaubenseifriger Miſſionare in Vergeſſenheit. Innere Unruhen 
verhinderten ſpäterhin das Reifen in dieſen Ländern und die Karten 
von Benguela und Angola, wie ſie heute vorliegen, ſtammen noch 
aus den längſt vergangenen Blüthezeiten der Colonien. 

Es treffen nun in Weſtafrifa alle Factoren gujammer, um 
dem wiſſenſchaftlichen Reiſenden das Reiſen auf alle Weiſe zu er⸗ 
ſchweren: ein Klima, das zu den ſchlechteſten gehört, was wir auf 
der Erde befigen, welches immer einen dauernden Aufenthalt von 
Europäern verhindern wird; eine Bevölkerung, die feig und 
mißtrauiſch, durch einen Jahrhunderte dauernden Sclavenhandel 
degenerirt ift, die in dem wüſteſten Aberglauben und zahlloſe Menſchen⸗ 
opfer fordernden Feticismus dahin vegetirt, und in dem weißen 
Manne nur einen natürlichen Gegner ſieht, dem activ und paſſiv 
alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden; und 
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ſchließlich eine Terrainbeſchaffenheit, die das Reiſen in den 
meiſten Gebieten ganz unmöglich macht. Ungeheure Urwälder dehnen 
ſich zu beiden Seiten der zahlreichen, dem atlantiſchen Ocean zu⸗ 
ſtrömenden Flüſſe aus; dieſe Flüſſe ſelbſt aber find nur auf kurze 
Strecken zu befahren, bald hindern Katarakte und Waſſerfälle den 
Verkehr und zwingen den entmuthigten Reiſenden zur Umlehr. 

Es iſt hier nicht der Ort, eine chronologiſche Aufzählung all 
der Unternehmungen zu geben, die von der Weſtküſte aus verſucht 
worden ſind; es wäre auch nur eine traurige Geſchichte von zahl⸗ 
reichen Opfern, die ein tückiſches Klima hinweggerafft hat, von 
bitteren Enttäuſchungen und herben Erfahrungen, die für ihre 
Wiſſenſchaft begeiſterte europäiſche Reiſende, welche noch das Glück 
hatten, die Heimath wiederzuſehen, erfahren haben; in dem Nach⸗ 
ſtehenden will ich nur kurz das neueſte, von Deutſchland ausgegangene 
Unternehmen ſtizziren, an dem auch mir teilzunehmen vergönnt war. 

Die fo überaus ungünſtigen klimatiſchen Verhältniſſe der Weſt⸗ 
küſte Afrikas waren es wohl in erfter Linie, welche vor der Wahl 
dieſes Gebietes als Baſis größerer Expeditionen abſchreckten. Andrer⸗ 
ſeits war wieder der Umſtand, daß man von hier aus am ſchnellſten 
unbekannte Regionen erreicht, ja daß dieſe letzteren ſtellenweiſe faſt 
bis aus Meer heranreichen, zu verlockend und fo wurde denn von 
deutſcher Seite dieſe Küſte in Angriff genommen. Im April des 
Jahres 1873 conſtituirte ſich in Berlin eine deutſche Geſellſchaft 
zur Erforſchung des unbekannten, inneren äquatorialen Afrikas, der 
ſich bald ſämmtliche in Deutſchland eriſtirenden geographischen Geſell⸗ 
ſchaften, ſowie verſchiedene naturwiſſenſchaftliche Vereine anſchloſſen. 
Mehrere fürſtliche Perſonen, wie Se. Majeftät der König Albert 
von Sachſen und Ihre königl. Hoheiten der Großherzog 
von Sachſen⸗Weimar und Pring Adalbert von Preußen, 
ſowie die hohen Senate von Bremen und Hamburg, hatten 
das Protektorat übernommen und die Beiträge floſſen von allen 
Seiten fo reichlich, daß bereits im Mai deſſelben Jahres die erften 
von der „Deutſchen afrikaniſchen Geſellſchaft“ ausgerüſteten Reiſenden 
Europa verlaſſen konnten, um zunächſt an der Loangoküſte, alſo in 
dem Gebiet zwischen dem vierten und fünften Grad ſüdlicher Breite, 
eine Station zu gründen. 
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Profeſſor Dr. Baſtian, die Seele des ganzen Unternehmens, 
hatte ſich ſelbſt nach Nieder⸗Guinea begeben, traf daſelbſt mit dem 
Führer der Expedition, Dr. Güßfeldt, zuſammen und man bes 
ſchloß in der Nähe des Ortes Chinchoxo, zwischen den größeren 
Plätzen Loango und Landana gelegen, dieſe Station zu errichten. 
Hier fanden ſich die ſpäter ankommenden Reiſenden zuſammen und 
von hieraus ſollte Dr. Güßfeldt mit einem Theile derſelben in 
das Innere einzudringen ſuchen, während der andere Theil in der 
Station ſelbſt zu verbleiben beſtinunt war, um naturwiſſenſchaftliche 
Sammlungen anzulegen und Beobachtungen aller Art anzuftellen. 
Die Unterſtützung der portugiefifdjen Behörden in St. Paul de 
Loanda, der Hauptſtadt der Provinz Angola, war auf das Liberalſte 
und Bereitwilligſte zugeſichert worden, und wenn trotzdem ſpäter 
die Erfolge dieſes Unternehmens nicht nach allen Richtungen hin 
den Erwartungen entſprochen haben, ſo lag dieß allein in den ſo 
außerordentlich großen Schwierigkeiten, welche Land und Leute in 
Nieder⸗Guinea dem wiſſenſchaftlichen Reiſenden in den Weg legen. 

Freilich waltete ſchon von Anfang an ein ungünſtiger Stern 
über der Güßfeldt'ſchen Expedition; kaum war die afrikaniſche Küſte 
in Sicht gekommen, ſo ſcheiterte der Dampfer, auf welchem ſich 
Dr. Güßfeldt befand, bei Sierra Leone und die ganze werthvolle 
und mühſam zufammengeftellte Ausrüſtung ging verloren. Immerhin 
find die Reſultate dieſer Unternehmung von hervorragendem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werth. Dr. Güßfeldt unternahm wiederholt ausge⸗ 
dehnte Reiſen in das Innere, welche die geographiſchen Kenntniſſe 
des Loangogebietes weſentlich verbeſſerten und vermehrten, und von 
den übrigen Mitgliedern der Expedition, beſonders den Herren 
Dr. Pechuel⸗Löſche und Stabsarzt Dr. Falkenſtein, wurde 
während eines zweijährigen Aufenthaltes in Chindoro ein ebenſo 
umfangreiches als werthvolles wiſſenſchaftliches Material aus allen 
Zweigen der Naturwiſſenſchaften geſammelt. Erſterer hat beſonders 
eine Fülle von meteorologiſchen Daten zuſammengebracht, die für die 
Kenntniß der phyſikaliſchen Verhältniſſe dieſes Theiles von Weſt⸗ 
afrika von hervorragendem Werth ſind; Dr. Falkenſtein hat 
neben ſeinen hochintereſſanten medieiniſchen Beobachtungen und Unters 
ſuchungen, über die bisher ſehr wenig bekannt war, beſonders auch 
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der Zoologie große Aufmerkſamkeit geſchenkt und reiche Sammlungen 
angelegt; weltbekannt iſt ja auch, daß er der Erſte war, der einen 
lebenden Gorilla nach Europa gebracht hat. 

Als ſich dann ſpäter die Mittel der „Deutſchen afetfanfejen 
Geſellſchaft“ in beträchtlicher Weiſe vermehrten, beſonders durch reiche 
Unterſtützung Sr. Majeſtät des deutſchen Kaiſers, kam man 
von der Concentration aller Kräfte auf einen einzigen Punkt ab; man 
wollte verſuchen, von verſchiedenen Stellen der Weſtküſte in das 
Innere einzudringen und rüftete eine neue Expedition aus, beſtehend 
aus Hauptmann v. Homeyer, Dr. Pogge und Lieutenant Lux, 
denen ſich ſpäter der Botaniker Soyaux, der bereits in Chinchord 
große botaniſche Sammlungen angelegt hatte, anſchloß; die Expedition 
ſollte vom Cuanza aus, einem ſüͤdlich von St. Paul de Loanda 
mündenden ziemlich bedeutenden Strome, vorzudringen verſuchen. 
Hinreichend bekannt iſt die liebenswürdige und ehrenvolle Aufnahme, 
die dieſen Herren in Liffabon ſowohl als in St. Paul de Loanda 
zu Theil wurde; leider verurſachten aber die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe ſehr bald ein theilweiſes Scheitern des fo hoffnungsvollen 
Unternehmens, indem der Führer v. Homeyer ſchon nach kurzer 
Zeit fo bedenklich erkrankte, daß derſelbe unbedingt nach Europa 
zurückkehren mußte; Lieutenant Lux erreichte zwar den im Innern 
liegenden Ort Kimbundu, erlag aber dann auch den klimatiſchen 
Einflüffen und mußte zurück, ebenſo wie Herr Soyaux, und nur 
dem Dr, Pogge gelang es, das vorgeftredte Ziel, nämlich das 
Reich des mächtigen Muata Jam vo zu erreichen. 

Die von Dr. Pogge gewonnenen Reſultate ſind von großer 
Bedeutung; es iſt nur ganz wenigen Europäern gelungen, in dieſes 
gewaltige Negerreich einzudringen, das als Ausgangspunkt für Expe⸗ 
ditionen in nördlicher Richtung von großer Wichtigleit iſt. Dr. Pogge 
war der erſte Europäer bei dem jetzt regierenden Muata Jamvo, 
der als ein den Weißen freundlich gefinnter Mann geſchildert wird; 
es iſt nicht zu zweifeln, daß nachdem einmal ein Europäer in 
jenes Land eingedrungen iſt, bald mehrere nachlommen werden; 
die reiſenden portugieſiſchen Händler dehnen ihre Züge immer mehr 
aus und gewiß wird in einigen Jahren das Land des Muata 
Jamvo in den Bereich des europäiſchen Handels gezogen fein, 
wozu Dr. Pogge zweifellos die erſte Veranlaſſung gegeben hat. 
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Als einen dritten Ausgangspunkt zum Eindringen in das 
unbekannte und ſo ſchwer zugängliche Innere wurde von der „Deut⸗ 
ſchen afrikaniſchen Geſellſchaft“ das den Franzoſen gehörige Gabun⸗ 
gebiet bezeichnet; ich wurde mit dieſer Aufgabe beehrt und mir 
ſpeciell der große, wenig bekannte Ogoweſtrom als Baſis für mein 
Vorgehen angerathen. 

Ich landete im Juni 1874 auf der Inſel Klein⸗Elobi in der 
Bai von Corisco, und nachdem ich von da aus eine Excurſion den 
Munifing aufwärts bis zu dem Cannibalenvolk der Fan unter⸗ 
nommen, ſchlug ich mein Hauptquartier in Gabun ſelbſt auf, wo 
mr durch die liebenswürdige Unterſtützung des Agenten der Game 
burger Firma C. Bormann, Herrn Wölber, faiferlich deutſcher 
Conſul, fowie der Herren Schulze, Schmieder und Lubde 
Gelegenheit gegeben war, mich für die Ogowereiſe vorzubereiten. 

Nachdem ich noch von Gabun eine Excurſion den Comoſluß 
hinauf unternommen hatte bis zu einer „Malagala“ genannten Stelle, 
wo Stromſchnellen und Wirbel die Canoefahrt hemmten, unternahm 
ich im Auguſt die erſte Ogowereiſe von Cap Lopez aus, wo dieſer 
große Strom in den atlantiſchen Ocean mündet. Ich kam bis zu 
den in der Nähe der Einmündung des Rembo Ngunie im Gebiet 
der Galloa gelegenen Factoreien und unternahm eine mehrwöchent⸗ 
liche Expedition zu dem ſagenreichen Seengebiet (Eliva Jonanga), 

das ſchon durch Duchaillu und Walker bekannt geworden iſt. 
Nachdem ich meinen Plan, von dieſem großen See aus über die 
dicht bewaldeten Bergrücken zum Rembo Ngunie zu gelangen, theils 
wegen der Weigerung der Akelle, mir Leute zur Begleitung zu 
ſtellen, theils auch infolge Eintretens der erſten heftigen Fieber⸗ 
anfälle, hatte aufgeben müſſen, kehrte ich von dieſer Vorerpedition 
nach Gabun zurück, um die Vorbereitungen für die Reiſe ins 
Otandeland zu treffen, über welche ich mich mit dem einflußreichen 

Iningakonig Reno ki verſtändigt hatte. 

In Gabun engagirte ich ein Dutzend Diener, die gleichzeitig“ 
als Dolmetscher dienen ſollten. Die Hälfte davon beſtand aus Sene⸗ 
galeſen, die früher franzöſiſche Marineſoldaten (Laptöts) waren, ent⸗ 
ſchloſſene aber etwas zu ſelbſibewußte Leute; fünf andere waren 
Gabuneſen, oder richtiger Sclaven von reichen Händlern in Gabun; 
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dieſe waren mir von größtem Vortheil, fie haben bis zum Schluß der 
Reife ausgehalten und waren, da fie weit aus dem Innern ſtammten 
und die verſchiedenſten Sprachen kannten, als Dolmelſcher geradezu un⸗ 
entbehrlich. Als steward endlich hatte ich einen jungen Kruneger mit⸗ 
genommen, der beſte und treueſte Menſch unter der ganzen Geſellſchaft. 

Nachdem ich ſowohl in Gabun als auch in den Ogowefactoreien 
große Mengen von europäiſchen Waaren, beſonders Zeuge, Gewehre 
und Pulver, Kupfer und Meſſing, Glasperlen und das ſo wichtige 
Salz eingekauft hatte, begann die erſte Okandereiſe in Begleitung 
von weit über hundert Iningaleuten. Anfang Januar 1875 exe 
reichte ich das erſtrebte Gebiet; nachdem ich Land und Leute ge⸗ 
nügend kennen gelernt, und eingeſehen hatte, daß man, um von da 
aus weiter zu kommen, nicht nur längere Zeit mit den Leuten ver⸗ 
lehren muß, ſondern ſehr bedeutende Mengen von Waaren braucht, 
lehrte ich zu den Ininga und von da nach Gabun zurück, um mit 
den unterdeß geſammelten Erfahrungen aufs Neue die Anſtalten 
zu einer längeren Tour ins Innere zu treffen. Oſtern 1875 ver⸗ 
ließ ich Gabun wieder (und zwar begleitete mich der ſeitdem leider 
verftorbene Profeſſor Buchholz bis zu dem Ininga hinauf), um 
erſt im November 1876 dahin zurückzukehren. Ich lam verhältniß ⸗ 
mäßig raſch mit Hülfe der Ininga in das Okandeland hinauf, wo 
ich nun während der ganzen Regenzeit fefte Quartiere einrichtete, 
und unternahm von da aus nach den verſchiedenſten Richtungen 
Excurſionen. Als ich trotz der wiederholten Verſicherungen der 
Okandeleute einſah, daß mit dieſen nichts anzufangen war und fie 
nicht zu bewegen waren, mit mir durch das weiter öſtlich gelegene 
gefährliche Fangebiet zu den Oſchebo und Aduma zu veifen, über⸗ 
lieferte ich mich ſchließlich ſelbſt den fo gefürchteten Caunibalen, fand 
unter ihnen einen ungemein anſtändigen Häuptling, Namens Mbia, 
der mich durch das ganze Fangebiet begleitete und bis zum Volk 
der Oſata brachte. Hier hatte ich Gegenden erreicht, in denen vorher 
nie ein Weißer geweſen war; Marquis Compidgne und Mr. 
Marche waren drei Jahre früher nur bis zum Jvindofluß ge⸗ 
kommen und waren dann durch das feindliche Auftreten der Fan 
genöthigt worden, umzukehren. Von den Oſala ging es weiter in 
ſüdöſtlicher Richtung zu den Stämmen der Aduma und Oſchebo, 
Awanſchi und Mbamba, Batota bis zu den in der Nähe der Mün⸗ 
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dung des Schebe wohnenden Banſchala. Die Lage dieſes äußerſien 
von mir erreichten Punktes mag 14 v öſtl. Länge von Greenwich und 
1° ſüdl. Br. fein. Hier war ich zur Umlehr gezwungen. Wäre 
ich noch in beſſeren Geſundheitsverhältniſſen und nicht faſt aller 
Waaren entblößt geweſen, ſo hätte ich von hier aus ſchon weiter 
zu den Anſchikani, Akanile und Ateke kommen können; die letztern 
dürften bereits im Stromgebiet des Congo wohnen. 

Ich muß noch erwähnen, daß noch während meines Aufent- 
haltes im Dfandeland eine neue franzöſiſche Expedition unter Graf 
Brazza mit Mr. Marche und Dr. Balley ankam, die gleich⸗ 
falls mit Hülfe der Fan weiter gekommen ſind. Während ich auf 
dem Rückwege war, iſt Mr. Marche auch zu den Banſchala ger 
kommen und vom Schebefluß noch zwei Tägereifen weiter gefahren; 
dann lehrte er gleichfalls um. Nach einem vom 10. November 
1877 vom Ogowe datirten Briefe beabſichtigt Graf Brazza, 
nachdem er die Juſtrumente verloren hat, vor der Hand ein weiteres 
Vordringen aufzugeben und nach Gabun zurückzulehren. Mr. Marche 
hat ſich bereits vor längerer Zeit von der Expedition getrennt und 
iſt nach Europa zurückgelehrt. — 

Im November 1876 traf ich wieder an der Meeresküſte ein, 
unternahm dann noch eine Küſtenreiſe über Banana und Ambriz 
nach St. Paul de Loanda und betrat im Februar 1877 in Liſſabon 
wieder europäiſchen Boden. 

Nachdem die Güßfeldt'ſche Expedition an der Loangolüſte 
aufgelöſt und die Rücktehr der beiden letzten Reiſenden, v. Dr. 
Pogge und mir, angezeigt war, rüſtete die „Deutſche afrilaniſche 
Geſellſchaft“ ſofort eine neue Expedition aus, und zwar hatte man 
den von früheren Reiſen her vortheilhaft bekannten Eduard Mohr 
gewonnen. Derſelbe ſollte den von Pogge gefundenen Weg ein⸗ 
ſchlagen und vom Reich des Muata Jamvo aus in nördlicher Rice 
tung vordringen. Leider ſtarb er aber ſchon nach kurzem Aufenthalt 
in Angola, faſt zu gleicher Zeit, wie auch der junge, talentvolle 
Dr. v. Barth, der im Auftrage der portugieſiſchen Regierung die 
weſtafrilaniſchen Colonien bereifte, als Opfer des Klimas fiel, 

Die „Deutſche afrikaniſche Geſellſchaft“ gab die Verſuche, vom 
Cuanzoſtrom aus das Reich des Muata Janıvo zu erreichen und 
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von da aus weiter zu operiven, nicht auf und gegenwärtig befindet 
ſich daſelbſt ein neuer Reiſender, der Ingenieur Schütt, dem es 
vielleicht gelingen dürfte, die durch den plötzlichen Tod Eduard 
Mohrs unausgeführt gebliebenen Pläne durchzuführen. — 

Unterdeß hatten die afrikaniſchen Reiſen ein immer größeres 
Intereſſe in allen Kreiſen erregt und um den Beſtrebungen zur 
Erſchließung und Civiliſirung dieſes fo ſchwer zugänglichen Erd⸗ 
theiles einen feſten Mittelpunkt und eine einheitliche Leitung zu geben, 
ſtellte ſich Se. Majeſtät der König der Belgier an die Spitze 
derſelben und gründete die Association internationale africaine. 
In den meiſten europäiſchen Staaten bildeten ſich Zweigvereine und 
fo ſah ſich die „Deutſche afrikaniſche Geſellſchaft in Berlin“ ver⸗ 
anlaßt, um feine Zerſplitterung der Mittel herbeizuführen, ſich mit 
der unter Vorſitz Sr. Durchlaucht des Prinzen Reuß gegründeten 
Berliner Filiale des Brüſſeler Vereines zu vereinigen. 

Leider hat aber auch die Association internationale africaine 
gleich im Anfang ein entſchiedenes Unglück gehabt. Von den vier 
Mitgliedern der nach Zanzibar geſchickten Expedition ſind bereits 
zwei, der Führer Crespel und der Naturſorſcher Dr. Maes ge⸗ 
ſtorben; ein dritter Theilnehmer, der als eigentlicher Reiſender ſich 
der Expedition angeſchloſſen hatte, Marno, iſt nach Europa zurück⸗ 
gelehrt. Dem allein zurückgebliebenen Lieutenant Cambier, der 
die Führung übernommen, find bereits in dem Lieutenant Wau⸗ 
thier und dem Dr. Dutrieur zwei neue Erſatzmänner geſchickt 
worden und hoffentlich gelingt es nun, eine Station in Niangwe 
zu gründen, und von da aus weiter zu operiren. 

Von der Idee, die Weſtküſte als Ausgangspunkt zu nehmen, 
scheint man in den leitenden Kreiſen der Association internationale 
africaine abgetommen zu fein, mir ſcheint mit Unrecht. Hoffentlich 
aber hat man gelernt, daß große Expeditionen nie bedeutende Er⸗ 
folge haben können und daß das Syſtem der Einzelreiſenden ſtrikte 
durchzuführen iſt. Gründung von Stationen iſt gewiß eine ſehr 
nützliche Einrichtung, aber die von dort ausgerüſteten Expeditionen 
müſſen von Einzelnen ausgeführt werden, denen eine möglichſt große 
Actionsfreiheit zu laſſen iſt. 


Zweites Capitel. 
Die frunzüösisthe Colonie Gubun. 


Ankunft anf der Infel Globi, — gal von Corisco, — mangrow-swanps. — ge- 

wohner von Globl. — Aefnariam von Gabun. — Geschichte von Gabun. — Guter 

Hafen, — Allmatiſche Verhältnife, — Zahrespeiten, — Einpeimiftje Genölkerung. — 

Mpungwe: — Mönig Dents. — Fan und Akelle. — Ofehlani und Mbenga, Congo- 

neger — Ortfigaften und Factorelen in Gabun. — Verwaltung. — Garnifor, — 
Bolle. — Mohlenftation. — Miffonswefen, — Kandel in Gabun. 


Es war am 17. Juni des Jahres 1874, als ich nach einer 
58tägigen, übrigens ſehr glatten und glücklichen Seefahrt auf der 
kleinen Inſel Elobi zum erſten Mal afritaniſchen Boden betrat. 
Die im allgemeinen fo wenig Einbuchtungen aufweiſende Weſtküſte 
Afrikas beſitzt zwiſchen dem Aequator und dem erſten Grad nörd⸗ 
licher Breite zwei Baien, deren Vortheile denn auch den Seemächten 
nicht entgangen ſind und die beide im Beſitz von europäiſchen 
Staaten ſind. Zwiſchen dem Cap Ninje (St. Jean) und dem Cap 
Eſteiras dehnt ſich in der Richtung von Nord nach Süd die Bai 
von Corisco aus mit Klein- und Groß⸗Elobi, ſowie der 
größeren Inſel Corisco; Spanien rechnet dieſe Gegend zu feinen 
Colonien, ebenſo wie die einige Grad nördlicher gelegene große holz⸗ 
reiche Inſel Fernando Po mit dem über 10000 Fuß hohen 
Vulcan Clarence Pic. Zwiſchen Cap Santa Clara aber und 
Cap Pongara ſchneidet das Meer tief in das Land hinein und ſeit 
faſt vierzig Jahren haben ſich die Franzoſen in dem großen und 
ſchönen Aeſtuarium von Gabun (franz. Gabon, engl. Gaboon) 
feſtgeſetzt und ihren Einfluß ſogar bis an die Mündung des mäch⸗ 
tigen Ogoweſtromes ausgedehnt. 
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Zwei waſſerreiche Ströme, der Muni und Mundah, deren 
Quellen in den erſten Vorbergen des weſtafrikaniſchen Schiefer⸗ 
gebirges oder der Sierra do cryſtal zu ſuchen ſind, münden nach 
kurzem Lauf in die Bai von Corisco, deren flache Ufer von einem 
einförmigen Kranz von immergrünen Mangrove⸗Bäumen eingefaßt 
ift, eine dunkelgrüne dichte Mauer bildend, die immer das Innere 
des Continentes vor europäiſchen Eindringlingen geſchützt hat und 
ſchützen wird. Denn dieſe mangrow-swamps find es, welche die 
verderblichen Fiebermiasmen erzeugen und die Weſtküſte Afrikas mit 
Recht in den Ruf eines der ungeſundeſten Theile der Welt gebracht 
haben. So mancher Reiſende, der mit frohen Hoffnungen die Kuͤſte 
betrat, um das Innere dieſes fo ſchwer zugänglichen Erdtheiles zu 
erforſchen, legte ſchon in dieſer Mangrove-Negion den Keim zu 
einem frühen Tode; wie mancher thätige und ſtrebſame Coloniſt, 
der die foflbaren Naturproducte des Landes den europälſchen Märkten 
zuführte und die Eingebornen mit den nützlichen Erzeugniſſen der 
„m'tangani‘‘, der weißen Männer, bekannt machte, iſt dem verderb⸗ 
lichen Küſtenklima erlegen! 

Unſere Barke „Karl“ landete alſo auf der kleineren der Elobi⸗ 
Juſeln, der Munimündung gegenüber, woſelbſt das große Hamburger 
Handelshaus C. Wörmann eine Factorei angelegt hat. Die Inſel 
ſelbſt, die man bequem in einer halben Stunde umgeht, ragt nur 
einige dreißig Fuß über die Oberfläche des Meeres empor und iſt 
zum größten Theil bewaldet; an ihrer Oſtſeite befinden ſich die 
Factoreien der wenigen Europäer, ſowie ein Gebäude für den je 
weiligen Vertreter des ſpaniſchen Gouverneurs von Fernando Po, 
Die Eingebornen, dem Mbengaſtamm angehörig, haben ſich 
gegenwärtig auf die wenigſtens viermal ſo große Nachbarinſel Groß⸗ 
Elobi zurückgezogen; beide Inſeln find nur durch einen ſehr schmalen 
ſeichten Meeresarm getrennt. Klein-Elobi beſitzt kein Trinkwaſſer 
und die Factoriſten müſſen daſſelbe in Fäffern aus dem Munifluß 
holen laſſen; es iſt dieß ein großer Uebelſtand, aber andrerjeits 
bietet dieſe kleine, von Eingebornen freie Inſel den Europäern große 
Vortheile als Waarendepöt. 

Intereſſant in geologiſcher Hinſicht ſind die Elobi⸗Inſeln inſo⸗ 
fern, als die daſelbſt auftretenden völlig horizontal liegenden taltigen 
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Sandſteine zahlreiche Verſteinerungen, beſonders Ammoniten der 
mittleren Kreideformation enthalten. 

Von Elobi fuhr ich in einem kleinen Schooner nach Gabun, 
der franzöſiſchen Colonie, zu welcher Reife ich drei Tage 
brauchte; dieſelbe Strecke in umgekehrter Richtung kann man bequem 
in einem halben Tage zurücklegen, mit einem Dampfer in acht 
Stunden; aber Meeresſtrömung und Wind gehen an dieſer Küfte 
in ſüdnördlicher Richtung und daher die Schwierigkeiten für 
Segelſchiffe. 

Man mag wohl anfangs die einige Meilen nördlich vom 
Aequator liegende Bai für die Mündung eines großen Fluſſes ge⸗ 
halten haben und auch jetzt hört man noch öfters vom Gabunflug 
ſprechen, aber in Wirklichkeit iſt es ein ſehr großes Aeſtuarium, in 
welches die beiden kleinen Ströme Como und Rembo münden. 
| Welcher Nation die kühnen Seefahrer angehörten, die zuerſt 
nach Gabun gelommen find, läßt ſich heute nicht mit Sicherheit 
ſagen; aber wahrſcheinlich waren es auch Portugieſen, die zur Zeit 
ihrer großen Entdeckungsreiſen, als Leute wie Diogo Cao, Mar- 
tin Behaim und Bartholomäus Diaz lebten, den größten 
Theil der afrilaniſchen Wefttiifte wenigſtens in allgemeinen Umriſſen 
bekannt machten. 

Die älteſten mir bekannt gewordenen Daten über das Auf⸗ 
treten von Europäern in Gabun entnahm ich einer alten franzöſiſchen 
Chronik, die ich in der Bibliothek der Jeſuiten⸗Miſſion daſelbſt vor⸗ 
fand. Danach iſt im Jahre 1601 ein holländiſches Schiff in Gabun 
eingelaufen, jedenfalls um Handel zu treiben, aber die damals noch 
ſehr wilde einheimiſche Bevölkerung hat die Schiffsmannſchaft ge⸗ 
tödtet und aufgefreſſen. Von dieſem Schiffe follen ein Paar große 
uralte Kanonen herrühren, die noch heute auf einer kleinen in der 
Bai gelegenen Inſel liegen, mitten im Wald, von einer üppigen 
Vegetation bedeckt und halb in der Erde vergraben. Jedenfalls 
knüpfen ſich an dieſelben verſchiedene abergläubiſche Vorſtellungen, 
da es ſonſt unbegreiflich erſcheint, daß ſich die Eingeborenen derſelben 
nicht längſt bemächtigt haben, um fie irgendwie zu verwerthen. 

Späterhin ſoll ein ſpaniſches Fahrzeug daſſelbe Schidjal er⸗ 
litten haben, wie das holländiſche, und dann erfährt N lange 

Lenz, Stiggen aus Weftafrite. 
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Zeit wieder nichts von Gabun. Ohngefähr im Jahre 1698 müſſen 
die Eingeborenen eine Veränderung ihrer Wohnſitze vorgenommen 
haben; die auf den Inſeln in der Bai wohnenden Gabuneſen ver⸗ 
ließen dieſelben und errichteten ihre Dörfer auf dem Feſtlande, 
wahrſcheinlich infolge von Streitigkeiten mit den Stämmen des 
Hinterlandes. Im ganzen achtzehnten Jahrhundert iſt ſo gut wie 
Nichts über dieſen Theil Weſtafritas bekannt geworden und erſt als 
Ende der dreißiger Jahre dieſes Jahrhunderts die Franzoſen Beſitz 
ergriffen von dieſer ſchönen Bai, tritt Gabun in die Reihe der gar 
nicht ſo unwichtigen weſtafrikaniſchen Handelsplätze ein. 

Das Aeſtuarium ſelbſt, in welchem ſich einige Heine Juſel⸗ 
gruppen, wie die Coniquet⸗ und Papagei⸗Jnſeln befinden, iſt breit 
und tief, gegen hohe See gut geſchützt, hat eine ziemlich bequeme 
Einfahrt und bietet hinreichenden Platz für eine große Flotte. Dieſer 
letztere Umſtand war und iſt wohl noch heute der Hauptgrund für 
die Beſitzergreifung Gabuns durch die Franzoſen, denn nirgends 
an der Weſtküſte gibt es einen ſo guten Hafen und Zufluchtsort 
für Schiffe, ſelbſt die Rhede von St. Paul de Loanda nicht, 
(Hauptſtadt der portugieſiſchen Provinz Angola) die mit jedem Jahre 
mehr verſandet. 

Was die klimatiſchen Verhältniſſe von Gabun betrifft, 
fo find dieſelben beſſer als ihr Ruf. Obgleich das Land direct am 
Aequator liegt, fo iſt doch die Hitze durchaus nicht fo coloſſal, als 
man vielleicht meint; die mittlere Jahrestemperatur dürfte nicht mehr 
als 27 — 28 0 C. betragen, aber der Umſtand, daß das Thermo⸗ 
meter ſelbſt in der kälteſten Jahreszeit nicht unter 20° oder 21° C. 
herabgeht, macht das Klima doch ſchließlich für den Europäer un⸗ 
erträglich. Die feuchte Treibhaustemperatur der tropiſchen Wälder, 
wenn dieſelbe auch nicht mehr als 32 — 33 0 C, Maximum beträgt, 
wirkt auf Körper und Geiſt des Europäers erſchlaffend und abe ~ 
ſpannend im höoͤchſten Grade. Schädlich in Gabun iſt die des 
Morgens einſetzende Landbriſe, welche viel Fiebermiasmen aus den 
Mangrove⸗Wäldern bringt; dafür weht aber von Nachmittag 3 bis 
4 Uhr an bis ſpät Abends eine heftige Seebriſe, welche äußerſt 
wohlthuend wirkt. Dysenterien und Sonnenſtiche kommen in Gabun 
nicht eben häufig vor, Malariafieber öfters und jeder Europäer, 
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ohne Ausnahme, hat an Fiebern zu leiden. Unter den dort woh⸗ 
nenden Weißen iſt es ein Erfahrungsſatz, daß, wenn friſch aus 
Europa Angekommene kurze Zeit nachher, ſchon in den erſten Wochen 
ihres Aufenthaltes in den Tropen, Fieber belommen, dieß ſehr günſtig 


sift, während Diejenigen, welche längere Zeit Widerſtand leiſten, und 


das find beſonders die robufteren Naturen, ſpäterhin viel häufiger 
und viel intenſiver an den Tropenſiebern zu leiden haben. Für 
einen dauernden Aufenthalt des Weißen find dieſe Länder nicht ger 
ſchaffen und die dortigen Seeleute und Kaufleute bleiben in der 
Regel auch nur einige Jahre daſelbſt wohnen. Freilich gibt es 
Miffionare, die zwanzig, dreißig Jahre an einem Orte leben und 
ſich verhältnißmäßig wohl fühlen; das iſt aber nur bei dem ein⸗ 
gezogenen und einförmigen Leben dieſer Leute möglich. Selbſt wenn 
ſich der Europäer foweit acclimatifirt, daß er ſelten von Fiebern 
ergriffen wird, jo wird er bei nur halbwegs thätigem Leben ſchließ⸗ 
lich doch infolge Blutmangels und den daraus entſtehenden Kranl⸗ 
heiten zur Rückkehr in kältere Klimate gezwungen werden. 

Bekanntlich gibt es in den Tropenregionen eine trockene 
Jahreszeit und eine Regenzeit; in den Gabun- und Ogowe⸗ 
Ländern muß man unterſcheiden: die große Regenzeit von Mitte 
September bis Mitte Januar; darauf folgt bis Anfang März die 
Heine trockne Zeit, während in der Zeit ungefähr bis Ende Mai 
die kleine Regenzeit eintritt, in welcher die meiften und hef⸗ 
tigften Gewitter niedergehen. Die Monate Juni, Juli, Auguſt und 
Anfang September ſind abſolut ohne Regen und bilden die große 
trockne Zeit, gleichzeitig die kühlſte und angenehmſte Periode, während 
welcher es am günftigften iſt zum Reifen, Sonderbarerweiſe iſt 
in den trocknen Zeiten der Himmel immer dicht mit Wollen 
bedeckt, ohne daß es zum Niederſchlag fame, während in der Regen⸗ 
periode die ſenktecht ſtehende Sonne mit aller Intenſität vom klaren 
Firmament herabbrennt, der nur einmal im Tage, gewöhnlich gegen 
Abend, durch ſchwere dunkle Gewitterwolken fic) verhüllt. Dieſer 
Vertheilung von Regen und Trockenheit entſpricht dann auch das 
periodiſche Wachſen und Fallen der Flüffe, 

Es iſt übrigens eine unter den Europäern in Weſtafrika mir 
wiederholt aufgefallene Eigenthümlichleit, daß Jeder den Platz, an 
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welchem er wohnt, für den geſündeſten hält. So betrachteten 
3. B. die Factoriften in Banana, einer ſandigen Landzunge an der 
Congo⸗Mündung, dieſen kaum eine Klafter über das Meer hervor- 
ragenden Sandplatz als außerordentlich geſund und kannten lein 
ſchlechteres Klima als die Gabunländer; in den letztern aber macht 
man drei Kreuze, wenn der Congo erwähnt wird. Die Bewohner 
von St. Paul de Loanda ſchwärmen für ihre Oberſtadt (in der 
Unterſtadt, dicht am Meere, find faſt nur Magazine und Kaufe 

läden), und Andere wieder bezeichnen dieſe größte Stadt Weſtafrikas, 
der einzige Ort, der überhaupt auf den Namen Stadt Anſpruch 
machen kann, als die größte Peſthöhle der Welt. Leider gibt es 
feinen Platz an der Weittüfte, den alle Welt einſtimmig als geſund 
bezeichnete (vielleicht Moſſamedes im Süden von Benguela ans 
genommen), dafür aber eine Reihe Gegenden, über deren mörderiſches 
Klima Niemand im Zweifel iſt. Dahin gehört Gabun entſchieden 
nicht, wohl aber das nicht weit gelegene Cap Lopez im Delta der 
Ogowe⸗Mündungen, wo ich mir auch mein erſtes heftiges Fieber 
geholt habe; dahin gehören ferner die Inſel Fernando Po und eine 
Reihe der ſogenannten oil-rivers, wie Camerun, Old- und New⸗ 
Calabar, Bonny, Opobo u. a. m., Orte von bedeutender Wichtig⸗ 
keit wegen des ſehr lebhaften Palmöl⸗Oandels. 

Die einheimiſche Bevölkerung von Gabun gehört der 
großen Familie der Bantu-Neger an und nennt ſich Mpungwe. 
Es iſt ein relativ hübſcher Menſchenſchlag, entschieden ſchöner gee 
wachſen als z. B. Akelle, Ofota u. a. m. Sie haben ſich im Laufe 
der Zeit durch langes Zuſammenleben mit den Franzoſen zwar nicht 
civiliſirt, aber es ift doch ſoweit gefonmen, daß ein ziemlich ge⸗ 
ordneter Verkehr mit denselben ftattfindet, und daß fie ſich bis zu 
einem gewiſſen Grade nach den Geſetzen der Franzoſen richten. 
Irgend eine politiſche Bedeutung haben die Mpungwe heutzutage 
nicht mehr; der letzte ihrer einflußreichen Könige, Denis (vom den 
Engländern King William genannt), iſt in ſehr hohem Alter vor 
zwei Jahren geſtorben. Denis hatte einen ganz enormen Einfluß 
und genoß ſelbſt bei den Europäern das größte Anſehen. Als die 
Franzoſen das Land beſetzten und Factoreien errichtet wurden, hat 
er, nachdem er ſich mit ſeinem Anhang auf das linke Ufer der Bai 


hia N 


Die fraugeffär Golonie Gabun. 21 


zurückgezogen hatte, die Beſtrebungen der Europäer aufs Energiſchſle 
unterſtützt. Er beſitzt das Kreuz der Ehrenlegion, der Papſt hat 
ihm eine Medaille verehrt für die Unterſtützung des Miſſionsweſens 
und von der Königin von England hat er gleichfalls eine Medaille 
erhalten; Denis beſaß eine Reihe der glänzendſten Uniformen, die 
ihm officiell durch die engliſche und franzöſiſche Regierung übergeben 
worden find, und darauf war er ſehr ſtolz. Das franzöſiſche Gou⸗ 
vernement ließ ihm bis zu ſeinem 1876 erfolgten Tode jährlich eine 
reichliche Unterſtützung zukommen; ſeinen Dank drückte Denis da⸗ 
durch aus, daß er, ſobald ein franzöſiſcher Admiral auf feiner 
Inſpectionsreiſe Gabun berührte, was gewöhnlich jährlich einmal ein⸗ 
tritt, in großer Uniform, mit allen Ehrenzeichen geſchmückt und von 
einem zahlloſen Gefolge begleitet, an Bord der Fregatte einen Be⸗ 
ſuch machte; es war dieß in den letzten Jahren für den weit über 
90 Jahre alten, blinden Herren keine Kleinigkeit, aber er ließ ſich 
nicht bewegen, dieſe Höflichkeit zu unterlaſſen. Die Begräbnißfeier⸗ 
lichleiten, denen ich nicht beiwohnen konnte, da ich zu dieſer Zeit 
noch im Innern weilte, ſollen pompös geweſen ſein. 
Die Mehrzahl der Mpungwe lebt in kleinen Hütten, von denen 
10 — 20 zu einem Dorfe vereinigt, mitten zwiſchen den Anfiedlungen 
der Europfer liegen; nur die reicheren Gabuneſen, die fic) als 
Händler etwas verdient haben, bauen fid) bereits Holzhäuſer im 
Style der Factoreien. Während früher nur Sclavenhandel die 
Beſchäftigung der Mpungwe war, ſucht jetzt Jeder es dahin zu 
bringen, für eine Factorei Handel zu treiben. Der Gabuneſe kennt 
nur den einen Wunſch, von einem europäiſchen Hauſe Waaren auf 
Credit zu erhalten und damit ein Stück in das Innere zu gehen, 
um Gummi, Elfenbein, Ebenholz ꝛc. aufzukaufen. Nebenbei wird 
immer noch mit Sclaven gehandelt, aber nicht mehr mit den Weißen, 
ſondern nur unter ſſch. Der Reichthum eines Gabuneſen hängt 
immer noch zum großen Theil von der Menge feiner Sclaven ab, 
die übrigens außerordentlich mild behandelt und zur Familie gerechnet 
werden. Vielweiberei iſt natürlich noch allgemein in Gebrauch, ob⸗ 
gleich ſich die Mehrzahl der Mpungwe Chriſten nennen läßt. Dabei 
herrſchen aber noch bis auf heute dieſelben abergläubiſchen Gebräuche 
und derſelbe Fetiſchdienſt wie vor Jahrhunderten, wenn auch der 
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reiche Gabuneſe öffentlich dieſe Sachen verlacht. Kommt er aber 
dann auf ſeinen Handelszügen weiter in den Wald, ſo treibt er 
denſelben, nicht immer ganz harmloſen religiöfen Humbug wie alle 
anderen Buſchvölker. 

Mit dem Tode König Denis iſt alſo auch die letzte Spur 
einer politiſchen Selbſiſtändigleit der Mpungwe verloren gegangen, 
wenn auch der Nachfolger deſſelben verſucht, die Stellung feines 
Vaters einzunehmen. Sie find in eine Unmaſſe kleiner Gemeinden 
zerfallen, von denen jede ihr Oberhaupt hat; außerdem aber ſind 
ſie jetzt völlig auf den Schutz der Franzoſen angewieſen. Durch die 
weit aus Nordoſten heraurückenden Fau, ſowie durch die von Süden 
kommenden Akelle iſt das eigentliche Mpungwe⸗Gebiet ſehr eingeengt 
worden. Beide Stämme wünſchen divect mit den Europäern zu 
verkehren, ohne die Mpungwe als Zwiſchenhändler zu benutzen; das 
aber ift für die letzteren eine Exiſtenzfrage. Die Reibereien zwiſchen 
Fan und Gabuneſen haben bereits begonnen, nachdem die Hütten 
der erſteren bereits nur wenige Stunden von den Factoreien ent⸗ 
fernt find, und wiederholt mußten die Franzoſen kleine Expeditionen 
ausrüften gegen jene wilden Cannibalen. 2 

Außer den eigentlichen Gabuneſen, den Mpungwe, wohnen noch 
in nächſter Nähe der Colonie verſchiedene andere Stämme; die bee 
reits erwähnten Akelle und Fan find erſt im Laufe der letzten 
Detennien eingewandert und ſuchen die Gabuneſen möglichſt zu ver⸗ 
drängen. In nördlicher Richtung, alfo nach dem in die Bai von 
Corisco mündenden Mundah zu grenzen an die Mpungwe die 
Oſekiani, ein kleines Buſchvolk, das ſelten direct mit den Weißen 
verkehrt und die mächtigeren und zahlreichen Mbenga und Mbuſchu, 
die die ganze Bai von Corisco einnehmen. Alle dieſe Stämme 
haben verſchiedene Sprachen, auch in ihrem Aeußeren, in gewiſſen 
Sitten und Gebräuchen find fie zu unterſcheiden. Die Mpungwe⸗ 
Sprache hat aber eine Reihe Dialekte; fo iſt das Kamma, das 
Ininga, Galloa und Adſchumba nur dialektiſch vom Gabun vere 
ſchieden, ſo daß dieſe den Ogowe bewohnenden Stämme mit den 
Mpungwe ſehr nahe verwandt erſcheinen. 

Außerdem trifft man in Gabun eine Anzahl naturaliſirter 
Congo ⸗Neger, die vor einigen zwanzig Jahren von den Franzoſen 
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daſelbſt angeſiedelt worden ſind; ſie wurden von einem Sclaven⸗ 
{iff befreit, das durch ein franzöſiſches Kriegsſchiff aufgetrieben 
worden war. 

Die Colonie Gabun ſelbſt nun, am rechten Ufer der Bai ge⸗ 
legen, beſteht aus drei kleinen von Europäern bewohnten Ortſchaften: 
Plateau, Glaß und Baraka (oder Libreville). Die Orte 
ſind nur eine Viertelſtunde von einander entfernt und jetzt durch 
einen Weg verbunden, den das Gouvernement und die Factoriſten 
gemeinſam haben herſtellen laſſen; die letzteren wurden in der Weiſe 
zur Hilfe herbeigezogen, daß jede Factorei für eine Woche eine 
Anzahl Arbeiter zu ſtellen hatte. Noch vor wenig Jahren konnte 
man nur während der Ebbe längs des Meeresſtrandes von einem 
Ort in den anderen gelangen, bei Fluth nur mit dem Boot. 

In Plateau befindet ſich das franzöſiſche Gouvernementhaus 
mit den Bureaux und Kaſernen, die große katholiſche Miſſon und 


vier oder fünf franzöſiſche Factoreien; in Glaß dagegen haben ſich 


Engländer und Deutſche niedergelaffen mit acht bis zehn Factoreien, 
während in dem etwas höher gelegenen Barata die anglilaniſche 
Miſſion ſich etablirt hat. Ganz in der Nähe, ſelbſt mitten zwiſchen 
dieſen Anſiedelungen der Europäer gibt es kleine, gewöhnlich nur 
aus zehn bis zwölf Hütten beſtehende Negerdörfer. 

Jede Factorei bildet einen Complex von Häuſern für ſich, der 
durch eine Einfriedigung abgeſchloſſen iſt, und beſteht aus dem 
Wohnhaus der oder des Europäers, mit welchem gewöhnlich das 
Verkaufslocal, der Laden, verbunden iſt; ferner aus einem oder 
einigen größeren Magazinen für die Waaren und die Producte, 
einem Haus für die Arbeiter, einer Küche, die nie im Wohnhaufe 
ſich befindet, ſondern ein ifolirt ſtehendes Häuschen für ſich bildet, 
und einem Schuppen für die Boote und Candes. Die Häuſer ſind 
in der Regel aus Holzplanken gebaut, die von Europa importirt 
werden, und find immer mit Veranda verſehen; das Dach befieht 
aus den einheimiſchen Matten, ein treffliches Material, das den 
ftärkften Gewitterregen Widerſtand leiſtek. Steinhäuſer gibt es, außer 
dem großen Gouvernementhaus, in Gabun nicht. 

Politisch gehört Gabun zu demſelben Verwaltungsbezirk, der 
auch die Colonien Senegambien und Franzöſiſch⸗Guyana in Süd⸗ 
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amerika umfaßt, und jährlich ein⸗ oder zweimal kommt ein Admiral 
auf feiner Juſpectionsreiſe nach Gabun, um den Fortgang daſelbſt 
kennen zu lernen, und als höhere Inſtanz, etwaige Streitigteiten 
zwiſchen den Factoriſten und dem Commandant particulier zu er- 
ledigen. Auch engliſche Kriegsſchiffe laſſen ſich manchmal ſehen, um 
die Intereſſen der dort lebenden Engländer zu ſchützen; Deutſchland 
hat einen Conſul daſelbſt in der Perſon des Herrn Wölber, 
Hauptagenten der Hamburger Firma C. Wörmann, und ebenſo 
beforgt der anglikaniſche Miſſionär Rev. Mr. Buſhnell die Gee 
ſchäfte eines amerikaniſchen Viceconſuls. 

Die Garniſon beſteht gegenwärtig nur aus vielleicht hundert 
europäiſchen Soldaten, die meiſtens als Strafe für zwei Jahre hier⸗ 
her verſetzt werden und einigen Hundert Laptöts, das find ſchwarze 
Marineſoldaten vom Senegal — eine für hieſige Verhältniſſe recht 
geeignete Truppe; die Mehrzahl dieſer Leute find Mohamedaner. 

Der Commandant von Gabun, mehrere Offitiere, fowie die 
Mehrzahl der Soldaten wohnen nicht auf dem Lande, ſondern auf 
einem großen Wachſchiff, welches in der Bai vor Anker liegt und 
wozu man gewöhnlich ein ausrangirtes größeres Kriegsſchiff ver⸗ 
wendet; daſſelbe dient auch gleichzeitig als Hospital für Europäer, 
während das Krankenhaus für Neger ſich am Feſtland befindet. Es 
hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß die an Bord ſchlafenden Euro⸗ 
päer viel weniger Krankheiten ausgeſetzt ſind, als diejenigen, welche 
am Lande wohnen. 

Der Wechſel der Garniſon und der Beamten in der Colonie 
ift ein ſehr häufiger. Der Commandant bleibt ſelten länger als 
anderthalb Jahre an dieſem Orte, die Garniſon höchstens zwei 
Jahre; dieſes Syſtem in Rückſicht auf das Klima eingeführt, iſt 
für die Entwickelung der Colonie nur ſchädlich; denn kaum hat ein 
Beamter ſich in die Verhältniſſe des Platzes eingelebt und die 
Mängel und Bedürfniſſe kennen gelernt, fo wird er verſetzt und 
etwaige Reformen unterbleiben. Der Mangel einer Civilverwaltung 
iſt überhaupt ſehr fühlbar. 

Die Einnahmen der Colonie beſtehen in den Zöllen, welche 
die europäiſchen Factoriſten für die importirten Waaren ſowohl, wie 
auch für die erportirten Producte erlegen müſſen; dieſe Zölle find 


eS Se 


Die framzoſſche Gotorie Gabun. 25 


in den letzten Jahren erheblich erhöht worden, um den jährlich noth⸗ 
wendigen Zuſchuß vom Mutterlande zur Erhaltung des Platzes zu 
vermindern; man kann nicht behaupten, daß dieſe Maßregel im 
Intereſſe des Handels iſt, im Gegentheil wird der Verkehr in Gabun 
in der letzten Zeit geringer, und der Schwerpunkt des dortigen 
Handels liegt jetzt am Ogowefluß. Dafür genießen nun die dort 
handelnden Kaufleute den Schutz des Gouvernements; ein Heiner 
Kriegs dampfer fährt jährlich wiederholt dem Como und Rembo auf⸗ 
wärts, um die dort wohnenden Wilden in Reſpect zu halten, und 
gewöhnlich fommt auch ein kleines Kriegsſchiff einmal im Jahre den 
Ogowe hinauf bis zu den in der Nähe der Rembo Ngunie⸗Mün⸗ 
dung liegenden Factoreien; ſoweit rechnen die Franzoſen ihr Gebiet. 
Der häufig durch die räuberiſchen Eingebornen geftörte Ogowehandel 
wird aber nicht eher eine relative Sicherheit genießen, bis nicht for 
wohl in Cap Lopez, an der Ogowe⸗Mündung, als auch in der Nähe 
der einige zwanzig deutſche Meilen im Innern ſich befindenden 
Factoreien ein kleiner Dampfer mit einer Anzahl Laptots ſtationirt 
wird. Noch ſüdlich von Cap Lopez, im Kammagebiet, haben die 
Franzoſen eine Zollſtation errichtet; der Handel mit den Kamma⸗ 
leuten (Ncomi) ift aber augenblicklich nicht ſehr bedeutend und nur 
einige wenige Factoreien haben daſelbſt Zweigniederlaſſungen gee 
gründet. 

Bis Ende der ſechziger Jahre war übrigens in Gabun ein 
lebhafteres Treiben als jetzt; gewöhnlich lagen da fünf, ſechs Kriegs ⸗ 
ſchiffe, eine große Menge Militär hielt fic) daſelbſt auf und ine 
folge deſſen hatte ſich auch ein Detailhandel entwickelt, ſogar eine 
Art Caf restaurant mit einem Billard eriſtirte daſelbſt. Nach 
dem deutſchen Kriege aber wollten die Frangofen aus Sparſamkeits⸗ 
vidfidjten Gabun zu einer bloßen Kohlenſtation degradiren; es blieb 
ſchließlich bei einer Verminderung der ſtationirten Schiffe und der 
Garniſon, dafür aber gab man einige früher beſetzte kleine Plätze 
an der Sierra Leone⸗Küſte (wie Grand Baſſam) ganz auf. Viel⸗ 
fach tauchte auch die Nachricht auf, Gabun ſolle an die Engländer 
ausgetauſcht werden gegen eine weſtindiſche Juſel, aber im engliſchen 
Parlament ſind ſolche Vorſchläge bisher immer abgelehnt worden. 
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Ganz aufgeben werden die Franzoſen Gabun wohl nie, eben in 
Rückſicht auf den guten Hafen daſelbſt. 

Freilich iſt jetzt die weite ſchöne Bucht von Gabun etwas ver⸗ 
ödet. Nur alle vier Wochen einmal kommt der ziemlich regelmäßig 
zwichen Liverpool und St. Paul de Loanda verkehrende Poſtdampfer 
in die Colonie, um den Verkehr mit Europa zu vermitteln, und 
hin und wieder läßt ſich auch wohl ein großes Kauffahrteiſchiff ſehen, 
um neue Waaren von Europa zu bringen und die aufgeſpeicherten 
afrikaniſchen Producte nach den großen Marktplätzen Liverpool, Ham⸗ 
burg, Rotterdam zu bringen. > 

Faſt gleichzeitig mit der militäriſchen Occupirung von Gabun 
haben ſich auch Miſſionäre daſelbſt niedergelaſſen. Schon bei 
der Einfahrt in die Bai fällt Jedem die prachtvoll eingerichtete und 
großartig angelegte Miffionsanftalt der frdres de la congrégation 
du St.-Esprit et du St.-Coeur de Marie auf, die neuerdings ver⸗ 
bunden iſt mit einem Lehr⸗ und Erziehungshauſe für Negermädchen, 
welches von Nonnen „der unbefledten Empfängni von Caſtres“ gee 
leitet wird. Die netten Wohnhäuſer der Miffionäre und eine Heine 
geſchmackvolle Kirche, umgeben von einem großen, wohlgepflegten 
Parte, in welchem die Gewächſe aller Tropenländer cultivirt werden, 
das Ganze ſelbſt inmitten einer gewaltigen und üppigen Tropen⸗ 
vegetation, die nur ſtellenweiſe durch kleine Lichtungen unterbrochen 
iſt, aus der die einfachen grauen Negerhütten angenehm abftechen 
von dem dunklen, grünen Hintergrund, dazu das endloſe Meer, 
itherfpannt von einem wolkenloſen, Haren Himmel mit einer ſenk⸗ 
recht ftehenden Sonne — das gibt in der That ein anmuthiges 
Bild. Gabun macht auf den Europäer gewiß einen angenehmeren 
Eindruck, als irgend ein anderer Punkt der Weſtküſte, St. Paul 
de Loanda vielleicht ausgenommen, deſſen durchaus ſtädtiſches und 
europäifches Unfehen dem nur an einfache Handelsplätze gewöhnten 
Reiſenden entſchieden imponirt. 

Die franzöſiſche Miſſion hat ſehr bedeutende Geldmittel zur 
Verfügung, und unter Anderem erhält ſie auch ſeitens der Colonial⸗ 
Verwaltung eine Subvention von jährlich 20,000 Fr. Das Perſonal 
beſteht aus ſechs Peres und acht Fröres nebſt einer Anzahl Laien⸗ 
brüder; es befinden ſich viele Elſäſſer und Süddeutſche darunter. 
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Geleitet wurde dieſelbe bis zum Jahre 1876 vom P. Beſſieux, 
Biſchof von Gallipolis, der nach dreißigiährigem Aufenthalt in 
Gabun in dem genannten Jahre in hohem Alter geftorben iſt. Ein 
ſeltſames Zuſammentreffen! In ein und demſelben Jahre ſtarben 
der uralte und früher mächtige Mpungwe⸗Koͤnig Denis und ein 
alter Biſchof, der fein ganzes Leben daran geſetzt, diefe Mpungwe 
zu Chriſten zu machen. König Denis hat ſich nie taufen laſſen; 
er verehrte ſeine Fetiſche und Talismane bis zum letzten Augenblick. 

Der Nachfolger des P. Beſſieux iſt, ſoviel ich weiß, P. le 
Berre, der Verfaſſer einer gabuneſiſchen Grammatik. Nüchſt ihm 
ſteht P. Stoffel, ein Elſäſſer, einer der liebenswürdigſten und 
gebildetſten Geiſtlichen, der unter Anderem der Pflege der Mufit 
unter den Negerzöglingen die größte Aufmerkſamleit ſchenkt und dem 
es gelungen iſt, ein Knabenmuſilchor heranzubilden, welches nicht 
nur die zum kirchlichen Rituell nöthigen Stücke vorzüglich executirt, 
ſondern auch in weltlicher Muſik ganz Treffliches leiſtet. 

Mit Recht legen die Miſſionäre den Hauptwerth bei ihrer oft 
recht mühſamen und undanlbaren Thätigkeit auf die Heranbildung 
von Handwerkern, die ſpäter im Stande ſind, ſich durch ihrer Hände 
Arbeit zu ernühren, ohne wie die jetzige Generation nur Sclaven⸗ 
handel zu treiben, oder durch einen ſchon an Gaunerei ftreifenden 
Zwiſchenhandel die rationelle Ausbeutung wirklich reicher Nature 
schätze ſeitens der Europäer immer mehr zu erſchweren. Handwerker, 
beſonders Zimmerleute, Schmiede und Böttcher, find an der ganzen 
Befttüfte ſehr geſucht; europäiſche Arbeiter find unter den dortigen 
klimatiſchen Verhältniſſen nicht zu verwenden, und die wenigen, 
meiſtens in Miſſionen erzogenen eingebornen Arbeiter können, wenn 
fie wollen, ein gutes Stück Geld verdienen. Aber die Beſtrebungen 
der Miffionäre in dieſer Richtung find bis jetzt noch nicht ſehr exe 
folgreich. Der Neger kann ſich nicht an eine regelmäßige Arbeit 
gewöhnen; eine kleine Uebervortheilung des Weißen in irgend einem 
Handelsgeſchäft ijt ihm unendlich werthvoller, als ein auf regelrechte 
Weiſe erworbenes Geld; er ſieht immer noch in dem Europäer ſeinen 
natürlichen Gegner, der gelommen iſt, fein Land auszubeuten und 
enorme Schütze zu ſammeln, und er glaubt ſich nun berechtigt, den 


28 Skizzen aus Defafrika. 


fremden Eindringling zu betrügen und zu. beftehlen, wie immer 
er kann. 

Die franzöſiſche Miſſion in Gabun ift mit vorzüglichen Werk⸗ 
ſtätten für Schmiede, Zimmerleute, Tischler re. eingerichtet, auch 
Plantagenwirthſchaft wird getrieben. Prachtwolle Pflanzungen von 
Kaffee und Cacao erſtrecken ſich hinter den Miſſionsgebäuden weit 
in das Land hinein, und die Zöglinge müſſen darin arbeiten lernen. 
Dieſe Anſtalt iſt wirklich eine Muſteranſtalt, wie ſie freilich nur 
eine mit ſehr bedeutenden Mitteln ausgeſtattete Geſellſchaft herzu⸗ 
ftellen und fortzuführen im Stande iſt. Der Geſundheitszuſtand 
der Geiſtlichen und Laienbrüder ijt allen klimatiſchen Verhältniſſen 
zum Trotz ein vortrefflicher, wie ſchon daraus hervorgeht, daß viele 
derſelben einen Aufenthalt von zehn, funfzehn Jahren ſehr gut er⸗ 
tragen. Ein ruhiges, leidenſchaftsloſes Leben, verbunden mit regel ⸗ 
mäßiger nicht zu anſtrengender Thätigkeit und rationeller, geſunder 
Koſt, das find die Factoren, die ſelbſt in jo verrufenen Klimaten 
denen eine Exiſtenz ermöglichen, die mit anertennungswerther Ueber⸗ 
zeugungstreue und redlichem Eifer einen Beruf ausüben, der Vielem 
zu entſagen zwingt. 

Auch eine proteſtantiſche oder richtiger anglikaniſche Miſſion 
befindet ſich in Gabun unter langjähriger Leitung von Rev. Mr. 
Bushnell und feiner Frau. Es if dieß eins von den wenigen 
Beiſpielen, daß eine weiße Frau mehr als zwanzig Jahre an der Küſte 
lebt. Die Anftalt erzieht gleichfalls weit über hundert ſchwarze Knaben 
und Mädchen, aber ſoweit ich es kennen lernte, wird mir hier zu viel 
Werth auf die rein religiöſe Seite der Sache gelegt. Das Auswendige 
lernen von unverftandenen und unverſtändlichen Bibelfprüchen und 
ähnlichen Sachen tritt zu ſehr hervorgegen über der Heranbildung der 
Neger zu brauchbaren Menſchen, d. i. in erfter Linie zu „Arbeitern“. 
Die anglikaniſche Miſſion ſucht auch nach dem Innern zu Einfluß 
zu gewinnen und Filialen zu gründen. So gibt es eine Lehranſtalt 
auf der Inſel Corisco in der Bai gleichen Namens und ebenſo hat 
ein Deutſch⸗Amerikaner Rev. Mr. Naſſau verſucht, auf dem Ogowe, 
ziemlich weit im Innern, unter dem Volk der Akelle eine Zweig⸗ 
anſtalt zu gründen. 

Uebrigens fucht auch die katholiſche Miſſionsanſtalt ſich auszu⸗ 
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dehnen und hat bereits vor einigen Jahren an der Loango- Miifte, 
nicht weit von der Hauptſtation der Güßfeldt' ſchen Expedition 
Chinchoxo, eine Filiale errichtet. 

Fragt man nun nach den wirklichen Reſultaten all dieſer zum 
größten Theil mit beſtem Willen und redlichem Eifer durchgeführten 
Beſtrebungen, fo ift die Antwort freilich eine recht traurige. Sümmt⸗ 
liche Factoriſten, ſowie die franzöſiſchen Miffionäre ſelbſt, in deren 
gaſtfreundlichem Haufe ich viel verkehrte, ſagten mir, daß die in den 
Miffionen erzogenen Neger im allgemeinen viel weniger in den 
Factoreien zu gebrauchen ſind, als gewöhnliche Buſchneger, und daß 
die Erſteren die erlangten Fertigkeiten und Kenntniſſe nur verwenden, 
um den europäiſchen Kaufmann in großartigerer und raffinirterer 
Weiſe zu hintergehen, als ein bush-nigger, der immerhin ſchon eine 
erſtaunliche Fertigkeit darin entwickelt. Dazu lommt bei fo „ger 
bildeten“ Negern ein gewiſſer Dünkel; er fühlt ſich, wenn er leſen 
und ſchreiben kann, und Hemd und Hofe trägt, dem Europäer 
mindeſtens gleich, eine Erſcheinung, die ihren Höhepunkt erreicht in 
dem Negerfreiftaat Liberia, wo das Negerprotzenthum für den durch⸗ 
reiſenden Europäer etwas ungemein Komiſches hat, während der 
dort handelnde weiße Kaufmann viel unter dieſer Schwäche leidet. 

Der Handel von Gabun iff recht bedeutend. Obgleich 
franzöſiſcher Platz, befindet er ſich doch faſt allein in den Händen 
von Nichtfranzoſen, und zwar iſt es der große Hamburger Rheder 
C. Wörmann, ſowie ein Liverpooler Handelshaus, welche mit 
ihrem großartig angelegten Syſtem von Factoreien jährlich große 
Mengen von Producten nach Europa führen. Freilich ſind die 
Wälder in der näheren Umgebung Gabuns ſchon längſt völlig aus⸗ 
gebeutet und das Elfenbein, der Gummi und das Rothe und 
Ebenholz müſſen ſchon weit aus dem Innern herbeigeſchafft werden, 
wodurch ſich dieſe Artikel natürlich bedeutend verthenern. Palmöl 
wird von Gabun nicht ausgeführt; daſſelbe findet fic) erſt weiter 
nördlich in der Nähe der Nigermündungen bis nach Camerun herab, 
ſowie ſüdlich von Gabun an der Loango⸗Küſte und in den Congor 
Gegenden. Die Franzoſen thun ſtreng genommen nicht ſehr viel, 
um den Handel zu heben, im Gegentheil haben ſie gerade in der 
neuſten Zeit durch Einführung ziemlich hoher Zölle ſowohl für die 
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exportirten Producte, als auch für die importirten europäiſchen Waaren 
die Intereſſen der Factoriſten durchaus nicht gefördert. Allerdings 
iſt Gabun eine jener zahlreichen kleinen Colonien Frankreichs, die 
dem Staate nicht nur Nichts einbringen, ſondern ſogar noch jährlich 
ziemlich viel foften, und vom franzöſiſchen Standpunkt iſt daher 
dieſe Maßregel ganz erklärlich. 

Bei dem vollſtändigen Mangel an einer gangbaren Münze iſt 
die Art und Weiſe des Handels eine äußerſt complicirte und der 
Austauſch der Naturproducte gegen europziſche Waaren gar nicht 
fo einfach, wie man ſich dieß vielleicht vorſtellt. Jede glänzende 
Claviertaſte oder glatte Billardtugel, jeder zierliche Gummiſchuh und 
jede geſchmackvolle Ebenholzſchnitzerei hat eine ſchwere Vergangenheit 
und könnte lange Geſchichten erzählen von mühſamer Arbeit, von 
Noth und Ungemach, von Gefahren aller Art, denen der auf einer 
einſamen Factorei exponirte Europäer, fern von aller Civiliſation, 
inmitten einer barbariſchen Bevölkerung ausgeſetzt iſt. 


III. 
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Mündungsgebiet des Ogome, — Mangrope Wälder, — Gai von Moparely, — Cap 
KoperKente, — Fifdyeeidythum, — Gammatente, — Ven Gabun nach Cap Lope. — 
Die Ornngn. — ondo-Indufrie. — Farinia, — Sclavenbandel, — Rengua’s Cod. 
wal einne nenen Mnige. — Feindfeligkeiten der Orungu gegen die Sactorifien und 
Galloa, — Aug. — Pländerung ante Scooners. — Eingreifen. des framöffden 
Gonvernements in Gabun, 5 


Zu den ungeſundeſten Theilen der weſtafrikaniſchen Küſte gehört 
zweifellos das zwiſchen dem Aequator und dem zweiten Grad ſüd⸗ 
licher Breite ſich erſtreckende Mündungsgebiet des Ogowe. 
Bereits in der Nähe des Anenge- Sees, ungefähr zehn deutſche 
Meilen im Innern, beginnt ſich der Ogowe in zwei Arme zu 
theilen; von da an weiter flußabwärts wird die Gabelung immer 
mannigfaltiger, jo daß ſchlicßlich die Mündung des Ogowe aus vier 
oder fünf Hauptarmen, die alle wieder unter fic) durch zahlloſe 
natürliche Canäle verbunden ſind, beſteht. Durch dieſes großartige 
Waſſernetz wird ein Delta von ganz gewaltiger Ausdehnung erzeugt, 
welches noch dadurch vergrößert wird, daß die südlichen Mündungs⸗ 
arme mit den Lagunen und Seren des im Kammalande mündenden 
Rembo in Verbindung ſtehen. Auf dieſe Weife entſteht ein viele 
Quadratmeilen umfaſſender Complex von ſumpfigen, dicht mit 
Mangrove⸗Bäumen bewachſenen Inſeln, von denen nur ein kleiner 
Theil mit einigen elenden Negerdörfern beſetzt iſt. Das ganze 
rieſige, überaus feuchte Terrain gleicht einem mit Waſſer gefüllten 
Schwamm und ſelbſt dicht an der Küſte des errr i 
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fount ein ſchmaler und ſteriler Streifen weißen Sandes; faſt über- 
all ragen die dichten, einförmigen dunkelgrünen Wände der Man⸗ 
grove⸗Wälder direct aus dem Meere empor. 

Der Hauptmündungsarm des Ogowe geht in die Bai von 
Nazareth, ein tieferer Ausſchnitt der Küſte; die Einfahrt in die 
Bai aber iſt nicht nur durch einige davorliegende Inſeln auf einen 
oder zwei Canäle beſchränkt, ſondern dieſe letzteren ſelbſt find auch 
außerordentlich verſandet und bilden ſehr gefährliche Untiefen, ſo daß 
ein Schiff nur mit Hilfe eines eingeborenen Lootſen durch die einzige 
ſchmale Waſſerrinne in die geräumigere Bai gelangen kann. Dazu 
kommt, daß in dieſem großen Deltagebiet die Vertheilung von 
Waſſer und Land ziemlich ſchnell wechſelt; wo jetzt Land iſt, findet 
man vielleicht ſchon in ein Paar Jahren Waſſer und umgelehrt; 
und ebenſo ändern die vielen und großen Sandbänke, die ſich 
zwoiſchen dem offenen Meer und den Flußmündungen bilden, ver⸗ 
hältnißmäßig ſchnell ihren Umfang und ihre Geſtalt. So manches 
Schiff mag dort ſchon geſcheitert ſein und iſt eine willkommene 
Beute der dortigen Küſtenbevöllerung geworden. 

Nach dem am weiteſten nach Weſten vorſpringenden Punkte, 
der die Nordſpitze einer ſchmalen langgeſtreckten Inſel bildet, nennt 
man gewöhnlich das ganze Gebiet Cap Lopez und die Bewohner 
der Inſeln und des Feſtlandes, die ſich als Orungu bezeichnen, 
Cap Lopez⸗Leute. Die Verbreitung dieſes Volles geht in ſüdlicher 
Richtung nicht über den Hauptarm des Ogowe hinaus; nach Norden 
hin erſtrecken fie ſich ziemlich weit bis in die Nähe der am linken 
Ufer der Bai von Gabun wohnenden Mpungwe, Das Land nörd⸗ 
lich von dem Mündungsgebiet des Ogowe iſt durchgängig nicht fo 
dicht bewaldet als anderwärts; von König Rengua's Dorf aus 
unternahm ich öfters Jagdausflüge in nördlicher Richtung und traf 
vielfach auf große, ausgedehnte Prairieen, mit hohem Gras bewachſen 
und vielfach durch kleine Waldpartieen und vereinzelte Baumgruppen 
unterbrochen, fo daß das Ganze einen hübschen, parkähnlichen Cha⸗ 
rakter hatte. Längs des Meeresſtrandes aber bis hinauf zum Cap 
Pongara (bei Gabun) erſtreckt fic) ein breiter, ziemlich ſteriler Sand⸗ 
ſtreifen, und ſelbſt einige aus Sand beſtehende Hügel, von denen 
beſonders zwei dicht bei einander ſtehende runde Erhöhungen, die 
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Mamellen genannt, für den längs der Küſte fahrenden Schiffer 
ein bekanntes Orientirungszeichen bilden. 

Dieſe großen Prairieen find recht reich an allerhand Wild, ber 
ſonders an verſchiedenen Arten von Antilopen und wilden Schweinen, 
dem in Weſtafrika ſehr verbreiteten Pinſelohrſchwein; die durch die 
verſchiedenen Mündungsarme des Ogowe gebildeten Baien und 
Lagunen aber enthalten einen unglaublichen Reichthum an kleinen 
Fiſchen. Kein Punkt der Küſte iſt mir bekannt, wo ſolche unge⸗ 
heure Mengen Fiſche von den Eingeborenen auf die leichteſte Weiſe 
gefangen werden. Die Hauptbeſchäftigung der Orungu iſt neben dem 
Sclavenhandel der Fiſchfang; die gewonnene Beute wird geräuchert 
und dann an die Factoreien in Gabun und am Ogowe verkauft. 
Faſt täglich fahren mehrere große Canoes mit Hilfe eines kleinen, 
elenden Mattenſegels die immerhin ziemlich bedeutende Strecke von 
Cap Lopez nach Gabun und verſorgen die Factoreien mit taufenden 
von Heinen geräucherten Fiſchen. Die Nahrung der in den Handels⸗ 
niederlaſſungen beſchäftigten Arbeiter, beſonders der eroo⸗ boys, bes 
ſteht zum größten Theil aus Reis und geräucherten Fiſchen. Inter⸗ 
eſſant iſt, daß ſich hier an dem Grenzgebiet zwiſchen Gabuneſen 
und Orungu, aber bereits dicht am Meere, ein vereinzeltes Fandorf 
befindet; es iſt der am weiteſten nach Weſt vorgeſchobene Punkt 
dieſes großen Wandervolkes, das, weit aus dem fernen Oſten 
kommend, ſich überall gewaltſam zwiſchen die ſeßhafte Bevöllerung 
eindrüngt, mit dem Beſtreben, das „große Waſſer“ zu erreichen 
und mit den weißen Männern in directen Verlehr zu treten. In 
östlicher Richtung ſtoßen an die Orungubeſitzungen vereinzelte kleine 
Oſchekiani-Dörfer. Die Oſcheliani find ein hier und beſonders 
in den Wäldern nördlich von Gabun, am Mundafluß, einheimiſches 
Volkchen, das aber jetzt zerſprengt ift und deren Heine Niederlaffungen 
vereinzelt auftreten; fie werden von den übrigen Negerſtämmen als 
bush-men etwas von oben herab angeſehen, ſind dieſen aber als 
gute Jäger ſehr nützlich. 

Südlich von den Cap Lopez⸗Leuten im Mündungsgebiet des 
Kamma-⸗Rembo und einige Meilen nach dem Innern zu am linken 
Ufer des Ogowe bis zu dem See Anenge wohnen die Neo mi, 
oder, wie ſie gewöhnlich genannt werden, die Kammaleute, die durch 

Pr 


neh on en 


e 


36 Skizzen aus Veſlaſtika. 


die Reifen und Abenteuer des Gorillajägers Duchaillu bekannt 
geworden find. Es iſt ein ziemlich mächtiges und ſtreitſüchtiges 
Volk, das wie die Orungu nahe verwandt mit den Mpungwe iſt 
und deren Sprache auch nur ein Dialekt des Gabuneſiſchen bildet. 
Das franzöſiſche Gouvernement in Gabun dehnt ſeinen Einfluß nach 
Süden zu bis zu den Kamma aus; wenigſtens figt in einem 
Kammadorf ein franzöſiſcher Steuerbeamter, der von den Paar 
kleinen Factoreien daſelbſt Zoll erhebt für die eingehandelten Pro⸗ 
ducte, faſt nur Gummi und ein wenig Elfenbein. Mit der Er⸗ 
hebung der Steuern begnügt ſich aber auch die Thätigkeit der 
Franzoſen in dieſem Theile der Küſte und die Factoreien find auf 
ihren eigenen Schutz angewieſen. Kurz ehe ich in jene Gegenden 
kam, hatte man eine Factorei angegriffen, den Europäer dafelbft 
bedroht und einige ſeiner Leute getödtet; bei der Vertheidigung der 
Factorei war dann auch ein Kammamann getödtet worden und als 
die Sache vor dem ftanzöſiſchen Commandanten in Gabun zum 
Austrag gebracht werden ſollte, wurde der Factoriſt zu einer ſehr 
hohen Entschädigung an die Kamma verurtheilt, die das ganze 
ſeit Jahren mühſam erworbene kleine Vermögen des angegriffenen 
und beinah getödteten Factoriſten verſchlang. 

Das Hinterland des Ncomigebietes, beſonders die hügelige 
Waldregion im Suden des großen See Jonanga iſt intereffant und 
bekannt durch das verhältnißmäßig häufige Vorkommen des Gorilla. 
Die Eingeborenen haben eine große Furcht vor dieſem Thiere und 
es find faſt nur die Akelle, welche die Jagd wagen. Duchaillu's 
Berichte ſind, wie manches Andere in ſeinen Büchern, etwas zu 
phantaſtiſch; wie die Mehrzahl der fogenannten wilden Thiere greift 
auch der Gorilla nie Menſchen an und iſt ungemein ſchen; wenn 
er verwundet iſt und keinen Ausweg findet, wird er ſich natürlich 
auf ſeinen Gegner ſtürzen; das thut aber auch das kleinſte und 
furchtſamſte Thier. Von Kama kommen öfters junge Gorilla in 
die Factoreien und während ich in Gabun war, erhielten wir in 
der deutſchen Factrei daſelbſt ein recht hübſches Exemplar, das 
leider auf der Heimreiſe verendet iſt; man muß ſo ein Thier 
erſt lange Zeit in einer Factorei haben und an andere oft ge⸗ 
wöhnen, ehe man es über das Meer ſchickt. — 
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Die Fahrt von Gabun nach Cap Lopez mit einem Dampfer 
dauert höchſtens zwölf Stunden, während man mit einem Segel ⸗ 
ſchiff oft mehrere Tage braucht, da ſowohl Wind als Strömung 
von Süden kommen. Bei meiner erſten Reiſe nach Cap Lopez, 
die ich in einem Heinen Schooner unternahm, erreichten wir am 
dritten Tag den Eingang in die Bai von Nazareth; ſpäter habe 
ich ſogar einmal fieben volle Tage für dieſe kurze Strecke gebraucht. 

Ich hatte mich in Gabun für die Ogowereiſe ausgerüſtet, d. h. 
mit großen Mengen der verſchiedenſten europäischen Waaren vers 
ſehen, ſowie eine Anzahl Diener engagirt, die mir theils zur Ver⸗ 
theidigung, theils als Dolmetſch dienen ſollten. Es waren darunter 
die verſchiedenſten Nationalitäten vertreten: einige Senegaleſen, aus⸗ 
gediente Laptöts (ſchwarze Marineſoldaten), die mir ihres perſön⸗ 
lichen Muthes und einer gewiſſen Rückſichtsloſigteit wegen gegen 
über den Eingeborenen don Nutzen waren; fie ſprachen recht gut 
franzböſiſch; ferner einige Gabuneſen, die ein eigenthümliches an der 
Weſtküſte verbreitetes Negerengliſch ſprachen und außerdem eine Reihe 
Sprachen und Dialekte des Innern kannten, da ſie Sclaven waren 
und weit aus dem Innern ſtanmten. Als Steward aber hatte ich 
einen jungen Croo-Neger mitgenommen, der ſich während meiner 
ganzen dreijährigen Reiſen auf das Trefflichſte bewährt hat. 

In Cap Lopez angekommen, fuhr ich ſofort in einem Boot 
in das Dorf des kurz vorher geftorbenen Königs Ren gu a, woſelbſt 
das deutſche Handelshaus in Gabun eine Zweigfactorei hatte, die 
aber im Laufe der Zeit, als der Handel weiter flußaufwärts zu 
blühen begann, aufgelaffen wurde und ſchließlich nur ein Feuer⸗ 
holzdepot war für die zu den Galloa fahrenden Dampfer. Es 
war aber doch wenigſtens ein Haus im Dorfe, in welchem ich 
einige Zeit wohnen konnte, um noch die letzten Vorbereitungen für 
die Reife flußaufwärts zu betreiben. Mein Aufenthalt verlängerte 
ſich auf faſt zwei Wochen, da der von Gabun erwartete Dampfer 
mit dem Agenten der deutſchen Ogowefactoreien, Herrn Schmieder, 
lange nicht kam. Dieſe Zeit benutzte ich, um Land und Leute 
kennen zu lernen und mich über die Verhältniſſe am Ogowe, be- 
ſonders der verſchiedenen Negerſtämme untereinander zu informiren. 

Die Orungu oder Cap Lopez⸗Leute, wie man fie gewöhnlich 


38 Skisgen aus Deflafrika. 


nennt, find meift große, ſchlankgewachſene Leute von ernſtem, feier⸗ 
lichen Geſichtsausdruck; ihre Kleidung beſteht durchweg aus großen 
Stücken Baumwollenzeug, das fie maleriſch um den Leib hängen, 
bloß Hals und rechte Bruſt frei laſſend; als auffallender Schmuck 
dient ihnen eine Kopfbinde von buntem Kattun, was den Eindruck 
macht, als litten ſie beſtändig an Kopfweh. Was mir unter dieſen 
Leuten auffiel, und auch bei anderen Stämmen habe ich daffelbe 
ſpäterhin beobachtet, war die Beſchäftigung der Männer, kleine 
Kinder zu warten, was fie mit großer Liebe und Sorgfalt aus⸗ 
führten. 

Die Dörfer beſtehen wie anderwärts aus zwei parallelen 
Häuſerreihen, an deren oberem Ende das öffentliche Verſammlungs⸗ 
haus oder auch die Wohnung des Königs ſich befindet, wie es 
hier in Rengua's Dorf der Fall war. In den meiſten Orungu⸗ 
doͤrfern find am Eingang zwei roh aus Holz gearbeitete Götter⸗ 
bilder aufgeftellt, nichts weiter als ungefähr drei Fuß lange Pfähle, 
deren oberes Ende zu einem Geſicht geſchnitzt und bunt bemalt iſt. 
Es ſind dieß die Agathodämonen des Ortes, deren Aufgabe darin 
beſteht, alle böfen Geiſter und alles Unglück vom Dorfe abzuhalten. 
Von dieſen beiden Idolen mag übrigens der Name des Ortes 
Buonaviri (Ort der guten Geiſter) herſtammen. Der Ort ſelbſt 
liegt dicht an einem jener ſchmalen ſumpfigen Candle, wie fie im 
Deltagebiet-des Ogowe ſo zahlreich zu finden ſind; für einen 
Europäer außerordentlich ungeſund, fo daß es fein Wunder war, 
wenn ich bald nach meiner Ankunft daſelbſt an der Malaria zu 
leiden hatte. 

Wie bei den Mpungwe in Gabun verwenden auch die Frauen 
der Orungu, bei Vernachläſſigung der übrigen Toilette, beſondere 
Sorgfalt auf die Frifur des Haares; allgemein verbreitet und ſehr 
beliebt findet ſich hier als Haarſchmuck eine ſehr zierliche, vier bis 
ſechs Zoll lange Haarnadel, die aus Elephanten⸗ oder Flußpferd⸗ 
zahn geſchnitzt wird. Diejenigen ITton do, wie man dieſe ſchönen 
Nadeln nennt, welche aus dem harten, glänzend weißen Hippopo⸗ 
tamuszähnen geſchnitzt werden, find beſſer und theurer, weil dieſes 
Material nicht ſo leicht gelb wird wie das Elfenbein. Es iſt die 
Verfertigung der Itondo eine Art Induſtriezweig der Orungu, 
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welche fo ziemlich die einzigen find, die dieſe Dinge ſehr hübſch zu 
arbeiten verſtehen; die ſüdlich wohnenden Ncomi (Kamma), beſonders 
aber die Gabuneſen kaufen viele Itondo für ihre Frauen. Bei der 
Bearbeitung des harten Materiales verwenden die Orungu nur 
Meſſer und Feilen, die fie in den Factoreien kaufen. Die Itondo 
find eine ſehr geſchmackvolle Zierde für die künſtlichen Friſuren der 
ſchwarzen Damen und kann man den Bewohnern dieſer Gegenden, 
die fo etwas auszuführen im Stande find, einen gewiſſen Kunſtſinn 
nicht abſprechen. 

Den Frauen der Orungu liegt allerdings auch die ſchwere 
Hausarbeit ob, aber ſie wiſſen ſich dieſelbe durch die zahlreichen 
Sclaven zu erleichtern. Die wichtigſte Beſchäftigung derſelben iſt 
die Bereitung von Farinia, ein ſehr grobes Mehl aus Maniok, 
das nicht nur nebſt Fiſchen das gewöhnlichſte Nahrungsmittel iſt, 
ſondern von dem auch große Quantitäten nach Gabun in die 
Factoreien verkauft werden. Bananen find in dieſem Theil der 
Küfte nicht jo Häufig, dagegen wird dieſer nützliche Baum weiter 
im Innern in großen Mengen cultivirt, und zwar beide Arten der 
Pflanze, Musa paradisiaca und M. sapientium. Die eine liefert 
die bekannten wohlſchmeckenden Früchte, die jeder Reiſende in den 
verſchiedenſten tropiſchen und ſubtropiſchen Theilen der Erde lennen 
gelernt hat, während die andere und häufigere Art eine Frucht 
liefert, die erſt lange Zeit gekocht werden muß, ehe ſie genießbar 
wird und die mit ihrem trocknen indifferenten Geſchmack gewiſſer⸗ 
maßen Brod und Kartoffeln erſetzt. Andere Culturpflanzen werden 
bei den Orungu nicht gezogen; von Hausthieren finden ſich nur 
Hühner, Ziegen und Schafe, aber auch ſelten, da man dieſe Thiere 
immer gleich an die Europäer verkauft. Das Schaf ift die bee 
kannte, quer durch Afrika verbreitete, hochbeinige Art ohne Wolle 
mit glattem Ziegenfell. 

Die Blüthezeit von Cap Lopez ift vorüber und nur ſelten 
einmal läßt ſich ein Handelsfahrzeug, das den Ogowe hinauf will, 
in den ſtillen Wäſſern der Nazarethbai ſehen; aber bis zu den 
fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts wurde dieſer Ort viel beſucht. 
War doch damals Cap Lopez einer der Hauptplätze für den Sclaven⸗ 
handel und zahlreiche Schiffe kamen dahin, um dieſe lebende Waare 
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aufzunehmen, entweder zur directen Ueberfahrt nach Amerika, oder 
für die früher ſo mächtige und reiche Centrale des weſtafrikaniſchen 
Sclavenhandels, St. Paul de Loanda. Trotz der zahlreichen enge 
liſchen Kreuzer find von hier aus Tauſende von Sclaven verſchifft 
worden und ſo mancher Schiffscapitän hat ſich hier bereichert. Ich 
traf an den verſchiedenſten Orten der Weſtküſte alte Capitäne, die jetzt 
ganz ehrſam Gummi oder Palmöl verſchifften und die mit Wehmuth 
der guten alten Zeit gedachten, wo es möglich war to make money. 
Seitdem aber auch Braſilien die Einfuhr von Sclaven verboten 
hat, fant dieſer früher fo blühende Handel ſehr ſchnell und häufig 
beſuchte Küſtenplätze verbdeten in kurzer Zeit und fielen in Bers 
geſſenheit. 

Am längften hat der Sclavenhandel, d. h. der Anlauf von 
Sclaven durch Europäer (denn die Sclaverei unter den Negern 
ſelbſt beſteht heute noch ebenſo wie vor Jahrhunderten) in Cap 
Lopez ſich erhalten. Noch als ich dort war, gingen jährlich große 
Mengen von Sclaven nach den portugieſiſchen Juſeln St. Thoms 
und Principe, woſelbſt ſich ausgedehnte und blühende Kaffee und 
Cacaoplantagen befinden. Man ſchätzt, daß in den letzten Jahren 
noch jährlich gegen 2000 Sclaven den Ogowe herab nach Cap Lopez 
kamen; davon wurde ein Theil an die umwohnenden Stämme, 
Mpungwe und Ncomi verkauft, einen Theil behielten die Orungu 
für ſich, die bei weitem größere Partie aber wurde nach den er⸗ 
wähnten Inſeln geſchafft. Da nun aber in den dortigen Meeren 
gar nicht fo ſelten engliſche und franzöſiſche Kriegsſchiffe kreuzen, 
fo mußte die Sache mit der größten Vorſicht betrieben werden. 
Jährlich mehreremale kamen Mulatten von den Inſeln in großen 
Canoes über das Meer herüber nach Cap Lopez und hielten ſich 
in den zahlloſen Canälen des Ogowedeltas verborgen. Dort waren 
ſie ſicher; größere Schiffe konnten überhaupt nicht dahin kommen und 
wenn es die Franzoſen einmal verſuchten, mit Booten dieſe Schlupf⸗ 
winkel aufzuſpüren, fo wurden die Sclavenhändler von ihren 
Handelsfreunden, den Orungu, zeitig genug gewarnt, und verſteckten 
ſich irgendwo anders. Die Mulatten kauften alſo hier die Sclaven 
und wagten dann mit den Canoes, die allerdings groß und ſtark 
ſind und bis zu hundert Menſchen faſſen, die immerhin gefährliche 


Meerfahrt nach St. Thomé und Principe. Sie durften dabei 
natürlich kein Segel aufſtecken, um nicht von weitem geſehen zu 
werden, ſondern die Fahrzeuge wurden nur gerudert; bei günſtigen 
Verhältniſſen erreichten ſie in vier bis fünf Tagen die Inſeln, wo 
dann an irgend einem entlegenen Punkte die Sclaven ausgeſchifft 
und von den Plantagenbeſitzern in Empfang genommen wurden. 
Dieſer Handel blühte, wie geſagt, noch während der erſten Zeit 
meiner Anweſenheit an der Weſtküſte ziemlich ſtark und hat 
erſt, ſoviel ich weiß, im Anfange des Jahres 1876 aufgehört infolge 
der Befreiung der Sclaven auf den mehrfach erwähnten Inſeln 
ſeitens der portugieſiſchen Regierung. Die Folge davon find völlig 
anarchiſche Zustände daſelbſt, die blühenden Plantagen find vere 
wüſtet und es wird lange dauern, ehe die bisher wohlhabenden 
Juſelbewohner wieder in beſſere Verhältniſſe kommen. 

Die Orungu am Cap Lopez beziehen ihre Sclaven von den 
weiter flußaufwärts wohnenden Ininga und Galloa und zahlen 
denſelben für einen Sclaven durchſchnittlich einen Preis von 12 bis 
16 Dollars in Waaren; die Orungu aber erhalten von den pore 
tugieſiſchen Mulatten gewöhnlich dreißig Dollar in baarem Geld. 
Ich war anfangs erſtaunt, unter den Orungu vielfach engliſche 
Goldſtücke und französiche ſilberne Fünffrankſtücke zu finden, während 
doch fat überall nur europäische Waaren als Zahlung dienen. 

Seitdem die Portugiefen keine Sclaven mehr laufen, geht es 
den Orungu ſchlecht. In ihren Wäldern gibt es leine Natur⸗ 
producte mehr, um mit den Europäern zu handeln, und nun find 
ſie in Noth. Als Händler haben ſie kein rechtes Vertrauen bei 
den Weißen und ſo trachten ſie den in Aufſchwung begriffenen 
Ogowehandel auf gewaltſame Weiſe zu ſtören oder in ihre Hand 
zu bekommen. Da das Letztere nicht geht, fo ſuchen fie durch die 
gemeinſten Räubereien fic) in den Beſitz der ihnen ſchon unent⸗ 
behrlichen europäiſchen Güter, beſonders von Rum und Tabac 
zu ſetzen. — 

Zur Zeit meines erſten Aufenthaltes in Cap Lopez befanden 
ſich die Orungu in ziemlicher Aufregung und Unruhe infolge des 
Todes ihres Königs Rengna und der nun nöthig werdenden 
Neuwahlen eines Chefs. Reng ua war ein wüſter Menſch geweſen, 
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der den am Ogowe handelnden Weißen durchaus nicht freundlich 
entgegen gekommen war, und es war zwiſchen ihm und den Facto⸗ 
riſten in ſeinem Dorfe oft zu den ſchlimmſten Auftritten gekommen. 
Seine Trunkſucht war unglaublich und nichts konnte man von ihm 
erreichen, wenn man ihm nicht vorher eine entſprechende Quantität 
Rum gegeben hätte. Infolge des unmüßigen Trinlens iſt er denn 
auch in verhältnißmäßig nicht hohem Alter geſtorben; nach den alls 
gemein unter den Negern herrſchenden Begriffen iſt aber irgend ein 
Zauberer an Rengua’s Tode ſchuld. Mit Hilfe der Prieſter 
war es denn auch nicht ſchwer geweſen, den Schuldigen zu finden. 
Ich unternahm einmal einen Jagdausflug in die Prairieen und ſtieß 
inmitten einer waldigen Niederung auf ein Paar Hütten, die von 
einem angeſehenen Manne, dem Schmied, der gleichzeitig Oganga, 
Prieſter, war, bewohnt wurden. Er hatte drei Gefangene unter 
feiner Aufficht, zwei waren durch eiſerne Ketten an einander gee 
feffelt; es waren wahrſcheinlich entlaufene Sclaven; der dritte, auch 
geſeſſelt, hatte die Hände im Block. Es war der große Sünder, 
den man beſchuldigt hatte, durch Zaubereien den Tod Nengua’s 
veranlaßt zu haben und der nun als Opfer eines gräßlichen Aber⸗ 
glaubens fallen mußte. 

Die Orungu mußten nun einen neuen König wählen und 
nach vielen und erregten Verhandlungen und Debatten kamen ſie 
überein, einen Europäer und zwar den Agenten der Hamburger 
Factorei am Ogowe und in Cap Lopez mit dieſer Würde zu bee 
lehnen. Was die Leute dazu veranlaßte, iſt mir nicht ganz klar; 
wahrſcheinlich hofften fie, daß nun die in Rengua's Dorfe bes 
ſtehende kleine Factorei vergrößert und überhaupt der Ogowe⸗Handel 
mehr den Galloa entriffen und in ihre Hände gelegt werden würde. 
Das war natürlich eine gänzlich verfehlte Speculation, aber trotz⸗ 
dem ließen fic) die Orungu nicht abbringen, den deutſchen Agenten, 
in deſſen Haufe ich wohnte, zu ihrem Chef zu wählen und machten 
denn auch ſehr bald die Vorbereitungen zur feierlichen Inſtallirung. 
Es war am 9. Anguſt 1874, als wir bereits früh ſehr zeitig 
durch auffallenden Lärm aus dem Schlafe geweckt wurden und bald 
ſahen wir denn auch einen langen Zug feſtlich aufgeputzter Orungu 
heraurücken. Nachdem die aus Männern, Frauen, Kindern und 
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Sclaven beſtehende Volksmaſſe mehrmals durch das Dorf getanzt, 
kamen ſie ſchließlich zur Factorei. Einige Brüder des verſtorbenen 
Rengua trugen einen mit Laubwerk geschmückten Stuhl und 
nöthigten meinen Landsmann, ſich auf denſelben zu ſetzen; mehrere 
krüftige Arme hoben den Stuhl in die Höhe und nun ſetzte ſich der 
Zug wieder in Bewegung, den neuen König in der Mitte. Unter 
beſtändigem Singen und Tanzen und einem höͤlliſchen Tamtam⸗ 
Schlagen zog man bis zum Haus des verſtorbenen Königs; dort 
aber bildeten die Angehörigen Rengua's, feine zahlreichen Weiber, 
Kinder und Scloven einen dichten Kreis um uns und blickten voll 
Vertrauen auf ihren neuen Herrn und Gebieter. Die Tänze und 
Geſänge begannen nun von Neuen; alle hatten grüne Zweige in 
den Händen und indem ſie auf uns zugetanzt kamen, berührten 
fie uns mit dieſem Laubwerk, als Zeichen der Unterwürfigkeit. 

Es folgte nun eine Reihe längerer und kürzerer Reden, die 
häufig vom Beifallsgeſchrei und Trommelſchlag der Umſtehenden 
unterbrochen wurden und worin fie dem neuen Herrſcher feine Rechte 
und Pflichten klar machten; beſonders legte man ihm die Fürſorge 
file die Weiber, Kinder und Sclaven des verſtorbenen Königs ans 
Herz. Nachdem der Agent der Ogowefactoreien, in der Hoffnung, 
daß ihm durch die ganze Comödie doch im Intereſſe des Handels 
Vortheile erwachſen könnten, einige paſſende Worte erwidert und durch 
Spending einer Quantität Rum einen Beweis ſeiner Herzensgüte 
und Milde gegeben hatte, wurde der neue König in derſelben Weiſe 
in die Factorei zurückgetragen. Die Orungu aber zogen wieder 
tanzend und ſpringend, den Körper nach allen Richtungen drehend 
und wendend, was dieſen langen dürren Geſtalten mit den weiten 
Gewändern und der unvermeidlichen Kopfbinde, ein ungemein 
komiſches Anſehen verlieh, durch das Dorf und in der Nachbar⸗ 
ſchaft umher. Leider haben ſich ſpäter all die ſchönen Reden und 
Verſprechungen der Orungu nicht bewährt, dieſelben find vielmehr 
in der brutalſten Weiſe gegen die den Ogowe bereiſenden Weißen 
aufgetreten. 

Für den Abend des feſtlichen Tages war großer Tanz in 
Ausſicht genommen und wir beiden Europäer dazu geladen. Nach 
dem Diner begaben wir uns denn auch, wohl verſehen mit Rum 
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und Gendvre auf den mit bush-light (aus Harz bereitete große 
Fackeln) erleuchteten Feſtplatz; die Kapelle beſtand aus einer großen 
engliſchen Trommel, zwei rieſigen Tamtam und einer alten Holz 
fifte, auf welche Inſtrumente dann in barbariſcher Weiſe losge⸗ 
trommelt wurde. Anfangs tanzten nur die Männer; ſie ſtanden 
in einer Reihe neben einander und jeder Einzelne trat zum Tanz 
hervor, ſchritt bis zur Muſik, machte daſelbſt eine Art Verbeugung 
mit komiſchen Hand⸗ und Fußbewegungen und trippelte dann eine 
Zeit lang im Sande herum. Später traten auch die Frauen in 
den Kreis der Tanzenden; auch ſie kamen einzeln hervor und beſtand 
ihr Tanzen eigentlich nur in allerhand oft ziemlich unanſtändigen 
Drehungen und Wendungen des Körpers. Sobald eine Frau zum 
Tanz vortrat, ging ihr ein Mann entgegen, ſtellte ſich ihr kurze 
Zeit dicht gegenüber, fo daß ſich die Geſichter berührten, umfaßte 
ſie wohl auch an den Schultern und trat dann in den Kreis der 
Männer zurück. Nicht genug mit dem Lärm, den die Tänzer und 
Trommler hervorbrachten, wurden auch noch in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen Freudenſchüſſe losgelaſſen, was ein äußerſt gefährliches 
Spiel iſt. Die Neger pflegen die alten Steinſchloßgewehre, deren 
fie ſich bedienen, recht voll zu laden, um einen möglichft kräftigen 
Knall zu erzeugen; es paſſirt natürlich dabei oft genug, daß die 
alten Flinten platzen und die Umſtehenden verwunden. 

Der Tanz dauerte bis tief in die Nacht hinein, gar nicht 
ſelten aber kommt es vor, daß noch früh bei Anbruch des Tages 
getanzt wird. Sind dann die Lente durch den Rum aufgeregt, ſo 
ſind auch Streitigkeiten und Raufereien oft mit blutigem Ausgang 
gar nicht ſelten; wir zogen es demnach vor, nachdem wir der Höf⸗ 
lichkeit genügt und dem Tanz eine Zeitlang zugeſchaut hatten, uns 
müͤglichſt bald aus dem Kreiſe der aufgereizten wilden Menge 
zurückzuziehen; denn bei aller Freundſchaft mit den Leuten iſt man 
doch nie ganz gewiß, daß nicht plötzlich infolge der Aufregung des 
Tanzes irgend Etwas eintritt, was für beide Theile von ike 
Folgen fein kann. 

Da, wie früher erwähnt, die Orungu durch die Aufhebung 
des einft fo ſchwungvollen Sclavenhandels einer ſehr einträglichen 
Einnahmequelle beraubt ſind, ſo geht ihr ganzes Beſtreben dahin, 
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den Ogowehandel in ihre Hände zu bekommen und einen directen 
Verkehr der Europäer mit den Stämmen des Innern zu verhindern. 
Anfangs begnügten ſich die einflußreichſten Chefs damit, von jedem 
mit Waaren beladenen Schiff, das flußaufwärts wollte, ein ge⸗ 
wöhnlich in Rum und Taback beſtehendes Geſchenk zu fordern und 
die Factoriſten bewilligten dieſen Tribut ganz gern, um eine ge⸗ 
ſicherte Ein⸗ und Ausfahrt auf dem Ogowe zu haben. Aber die 
Forderungen der Cap Lopez⸗Leute wurden immer unverſchämter und 
rückſichtsloſer; dazu kam, daß die beiden größten am Ogowe han⸗ 
delnden Häuſer ihre Waaren durch kleine Dampfer in die Factoreien 
bringen ließen und meiſt, ohne in den Orungudörfern zu halten, 
durchfuhren, kurz die Europäer fühlten ſich durchaus nicht mehr 
verpflichtet, dieſen erzwungenen Zoll zu entrichten, umſomehr, als 
das franzöſiſche Gouvernement in Gabun den Ogowe für ſich in An⸗ 
ſpruch nahm und alle dahin gehenden Waaren, ſowie alle von dort 
kommenden Producte ziemlich hoch beſteuerte. 

Die Orungu ſuchten nun mit Gewalt zu erreichen, was ihnen 
vorenthalten wurde und machten nicht nur den durchreiſenden 
Europäern alle möglichen Schwierigkeiten, ſondern dehnten ihren Haß 
auch auf die im Innern wohnenden Galloa aus, in deren Gebiet 
die Factoreien angelegt ſind. Auch verſuchten ſie mehrfach, die 
zwiſchen ihnen und den Galloa wohnenden Nromi (Ramma) zur 
gemeinſchaftlichen Action zu bewegen, was ihnen aber nie gelungen 
iſt, da die Europäer die Kammaleute ſoviel wie möglich begünſtigten, 
einflußreiche Leute derſelben in ihren Factoreien anſtellten und 
eine Zeit lang ſogar eine kleine Zweigfactorei in deren Gebiete 
errichteten. Vom Standpunkte der Orungu aus iſt ſchließlich deren 
Vorgehen begreiflich; das Syſtem des Zwiſchenhandels und der 
Einſchränkung der Handelsthätigleit der verſchiedenen Völker auf 
beſtimmte Terrains iſt in dieſen Theilen Weſtafrikas fo allgemein 
verbreitet, daß es die Orungu wohl als eine ſchwere Verletzung 
des beſtehenden Gebrauches auffaſſen mußten, wenn die Weißen 
unter völliger Iguorirung der Orungu-⸗Intereſſen ziemlich weit ins 
Innere reifen und dort mit den „Buſchvölkern“ direct verkehren. 
Andererſeits iſt es im Intereſſe des Handels nur erfreulich zu ſehen, 
daß endlich einmal an einer Stelle wenigſtens die durch die Küſten⸗ 
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bevölkerung gebildete ſtarre Barriere durchbrochen ift, und der im 
allgemeinen doch vortheilhaft wirkende Einfluß eines wohlorganiſirten 
und geordneten Handels ſich auch auf einige bisher völlig abge⸗ 
ſchloſſen in ihren dichten Urwäldern lebende Stämme des Innern 
erſtreckt. 

Die Unzufriedenheit der Orungu hatte ihren Höhepunkt erreicht 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1876, gerade während meiner 
Rückkehr aus dem Innern; die Situation war damals für die am 
Ogowe lebenden wenigen Europäer ziemlich bedenklich geworden und 
es bedurfte des energiſchſten Einſchreitens des franzöſiſchen Comman⸗ 
danten in Gabun, um die Unficherheit auf dem Fluſſe wenigſtens 
auf einige Zeit zu beſeitigen. 

Nach faſt zweijähriger Abweſenheit hatte ich endlich im Sep⸗ 
tember 1876 mit dem Reſt der mir treu gebliebenen Diener und 
einem großen Material an Sammlungen und Beobachtungen aller 
Art wieder die Ogowefactoreien erreicht. Die aufreibenden und 
gefährlichen Reiſen im Innern hatten mich ungemein mitgenommen 
und die liebenswürdige Aufnahme, die ich in der Wörmann’- 
ſchen Factorei ſeitens des damaligen Agenten Herrn Lubcke in 
gewohnter Weiſe fand, war mir doppelt willkommen. Glaubte ich 
doch hier einige Zeit Ruhe zu haben und mit der nächſten ſich 
bietenden Gelegenheit Gabun erreichen zu können. Aber bereits 
bis hier herauf hatte fic) die unter den Orungu herrſchende Auf⸗ 
regung erſtreckt und es kam faſt täglich zu Streitigkeiten. Ein 
unternehmender, im höchften Grade unverſchämter Orungu⸗Häuptling 
Namens Aziſi, ein naher Verwandter des früher mehrfach er⸗ 
wähnten Königs Rengua, war mit einem Trupp von einigen 
funfzig wohlbewaffneten Cap Lopez⸗Leuten bis herauf in das Gebiet 
der Factoreien gekommen und hatte auf einer großen Sand⸗ 
bank mitten in dem dort ſehr breiten Ogoweſtrom ſein Lager auf⸗ 
geschlagen. Von hier aus fing dieſer verwegene Flußpirat nicht 
nur die Mehrzahl der von den Factoreien ausgehenden, mit Waaren 
beladenen Canoes ab, ſondern er drohte ſogar, die Europäer in den 
Factoreien ſelbſt anzugreifen! Beſonders hatte er es auf die ſchwar⸗ 
zen Händler von Gabun abgeſehen, und mehrere derſelben, die für 
die deutſche Factorei arbeiteten, wurden von Aziſi gefangen und 
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in Ketten gelegt. Es war für die wenigen Europäer (faum mehr 
als acht oder neun Perſonen) eine ſehr unangenehme Lage; die 
Orungu erklärten ganz offen, fie wollten ſännmtliche Händler, die 
nicht von ihrem Stamm waren, vom Fluſſe vertreiben und die Weißen 
zwingen, die Factoreien im Cap Lopez⸗Gebiet anzulegen. Zum Glück 
befanden ſich unter den gabuneſiſchen Händlern auch eine Anzahl 
Senegaleſen, die von allen Stämmen ausnehmend gefürchtet find, 
und da dieſe Leute von den Factoreien nur Vortheil haben können, 
ſo handelten ſie auch ſofort energiſch im Intereſſe der Weißen. 
Auch die Galloa, welche fürchteten, die Factoreien zu verlieren, 
rüſteten ſofort mehrere Kriegscandes aus und fo wurden ſchließ⸗ 
lich die Orungu gendthigt, fic) weiter flußabwärts zurückzuziehen. 
Der Handel mit den Galloa und Afelle war damit allerdings 
wieder frei, aber für die von Gabun lommenden Schiffe, die mit 
neuen Gütern beladen täglich erwartet wurden, war man in be⸗ 
rechtigter Unruhe; es war ja ſchließlich doch nicht unmöglich, daß 
ſich die Kammaleute mit den Orungu verbinden werden, und dann 
wäre eine beträchtliche Streitmacht zuſammen geweſen. 

Aber mit dem Abziehen Aziſi“s war die Ruhe in den Face 
toreien noch nicht hergeſtellt. Die Akelle, ein wildes Buſchvolk und 
Strauchdiebe erſten Ranges, ſuchten fich ſofort die Verlegenheit der 
Weißen zu nutze zu machen und plünderten gleichfalls die Canoes 
der Händler, und auch die Galloa wurden anmaßend, fo daß ich in 
der Factorei ftatt der erhofften Ruhe häufig die aufregendften Scenen 
mitzumachen hatte. Mit Sehnſucht und Unruhe erwarteten wir 
den kleinen Dampfer von Gabun, der Nachrichten und neue Güter 
ſowie Proviant bringen follte, und mit dem ich dann die Rückreiſe 
ans Meer antreten wollte; aber Tag auf Tag, Woche auf Woche 
verging, ohne daß ſich ein Dampfer ſehen ließ. Ich dachte ſchon 
daran, den Landweg nach Gabun einzuschlagen, d. h. von den 
Galloa zu dem im Adſchumbagebiet gelegenen Aſingo⸗See zu fahren, 
der mit dem Ogowe durch einen ſchmalen Seitenarm in Verbindung 
ſteht, und von da durch die von Fan bewohnten Wälder den in die 
Bai von Gabun mündenden Rembo zu erreichen. Aber auch das 
erwies ſich als nicht ausführbar. Die kriegeriſchen Fan hatten 
wieder einmal mit ihren Nachbarn Fehde und unter dieſen Ver⸗ 
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hältniſſen ift es nicht rathſam, das Gebiet dieſer Cannibalen zu 
betreten. Rund um uns herum war Alles in Bewegung und Auf⸗ 
regung, überall Streit und Krieg, Raub und Mord, kurz recht 
unerquickliche Zuſtände. 

Endlich dauerte uns der Zuſtand der Ungewißheit zu lauge 
und Herr Lubcke und ich beſchloſſen, in einem Canoe nach Cap 
Lopez zu fahren, um zu ſehen, wie die Sachen dort ſtehen; ich 
hoffte dalin von dort aus ſchon auf irgend eine Weiſe, und wenn 
auch zu Lande, nach Gabun zu kommen. Die Factorei blieb unter 
dem Schutz eines zweiten Agenten und wir fuhren in einem großen 
Canoe ab, nachdem einen Tag vorher einige ſenegaleſiſche Händler 
der Factorei auf demſelben Wege abgereiſt waren. Die beiden 
erſten Tage ging alles ohne Anſtand vor ſich; am dritten aber 
wurden wir bereits aufgehalten. Es kam uns ein kleines Canoe 
mit zwei der Factorei befreundeten Galloanegern entgegen, die uns 
Folgendes berichteten. „Der von uns lange erwartete Schooner mit 
Waaren fei in Cap Lopez angekommen, und in der Nazarethbai vor 
Auker gegangen, um den kleinen Schleppdampfer zu erwarten. 
Die Orungu aber haben das Schiff überfallen, völlig ausgeplündert 
und den Capitän ſowie eine Anzahl Galloa gefangen genommen; 
der Schooner ſei dann auf eine Sandbank geführt worden, wo er 
etzt feft ſitze. Gleichzeitig haben ſich die Kammaleute mit den 
Orungu verbunden und Beide ziehen jetzt heran, um die auf dem Fluß 
befindlichen Weißen abzufangen und die Gallon zu bekriegen. Der 
Piratenhäuptling Aziſi ſei nicht weit von uns hinter einer Inſel 
verſteckt und erwarte uns daſelbſt! Ein Miſſtonar Rev. Mr. 
Naſſau, der bei den Alelle eine Miffton einrichten wollte, fet 
gleichfalls in Cap Lopez angehalten und eines Theiles feiner Effecten 
beraubt worden; dann aber habe man ihn laufen laſſen; dagegen 
habe man zwei ſenegaleſiſche Händler, welche neue Güter für die 
Liverpooler Factorei am Ogowe bringen wollten, in Gefangenſchaft 
behalten!“ Das waren leine beruhigenden Nachrichten, indeß nahmen 
wir dieſelben zunächſt mit dem nöthigen grano salis auf, mußten 
aber doch auch vorſichtig ſein. Wir fuhren zunächſt ein Stück 
zurück und machten auf einer Inſel Halt. Zwei entſchloſſene Diener 
von mir erklärten ſich bereit, ins nächſte Kammadorf zu fahren, um 
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Erkundigungen einzuziehen, wie viel Wahres an der Sache fei. 
Am nächſten Tag brachten ſie die ſehr erfreuliche Nachricht, daß die 
Kamma vor der Hand noch auf Seite der Weißen ſtünden, daß 
die Vorgänge in Cap Lopez aber im Allgemeinen richtig ſeien; auch 
fei Aziſi in der Nähe, aber wir möchten nur weiter reiſen, die 
Kamma würden denſelben ſchon abhalten, uns zu moleſtiren. Wir 
fanden das auch Alles beſtätigt; in allen Kammadörfern, beſonders 
bei einem ſeiner körperlichen Fülle wegen King Elephant genannten 
einflußreichen Häuptling fanden wir die beſte Aufnahme; ganz 
ſichere Nachrichten aber über die Vorgänge in Cap Lopez konnte 
man uns auch nicht geben. 

Wir verließen die gaſtlichen Ncomi und näherten uns langſam 
den erſten Orumgu-Orten, waren aber erſtaunt, die Dörfer überall 
leer zu finden; bald begegnete uns ein größeres Cande mit einem 
der gefangen geweſenen Händler, der uns mittheilte, es fei bereits 
ein kleines französisches Kriegsſchiff in der Nazarethbai und wir 
könnten völlig arglos weiter reiſen. Das war uns eine willtom⸗ 
mene Nachricht, die fid) auch vollkommen beftätigte. Pfeilſchnell 
glitt unſer Canoe, begünſtigt durch die Strömung, dem Meere zu 
und bald erblickten wir den ſo ſehnlich erwarteten Schooner nebſt 
dem Schleppdampfer und einem Heinen franzöſiſchen Kanonenboot. 
Der Agent des Wörmann'ſchen Hauſes in Gabun, Herr Schulze, 
war zugegen und erzählte uns den Vorfall. Der Schooner war 
allerdings völlig geplündert worden, aber der größte Theil der 
Waaren war bereits zurückerſtattet. Der Capitän des Schiffes, 
der übrigens nicht gefangen genommen worden war, hatte in der 
Nacht ein kleines Canoe mit ein Paar Kru⸗Negern nach Gabun 
geſchickt, und die Hilfe war denn auch bald gekommen. Die Fran⸗ 
zoſen hatten einige Dörfer zuſammengeſchoſſen und eine Anzahl 
Orungn abgefangen. Nachdem auch die Waaren zum größten 
Theil zurücgeſtellt worden waren, war die Sache für den Augen⸗ 
blick wenigſtens erledigt. Herr Lubcke fuhr mit dem Dampfer, 
den Schooner im Schlepptau, wieder flußaufwärts der Factorei zu, 
ich kehrte mit dem französischen Schiff nach Gabun zurück. 

Damit war aber durchaus noch nicht die Ruhe für immer 
hergeſtellt; einige Tage ſpäter mußte wieder ein franzöſiſches Schiff 
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nach Cap Lopez; es wurden die Haupträdelsführer getübtet und 
eine große Menge Orungu als Gefangene nach Gabun gebracht. 
Dieſe Unruhen und ſo verderblichen Störungen des Handels werden 
aber nicht eher aufhören, als bis fich das franzöſiſche Gouvernement in 
Gabun entſchließt, ſowohl in Cap Lopez als auch im Innern, in 
der Nähe der Factoreien, am beſten an der Mündung des Rembo 
Ngunie, bis wohin ja die Franzoſen ihr Gebiet rechnen, ein mit 
Soldaten beſetztes Wachſchiff zu ſtationiren. 
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Im Norden des großen Sees Jonanga macht der bisher oſt⸗ 
weſtlich fließende Ogowe eine ſcharfe rechtwinklige Krümmung und 
läuft beiläufig auf eine Länge von fünf Meilen in beinahe rein nord⸗ 
ſüdlicher Richtung. Noch bevor er durch eine ähnliche ſcharſe 
Krümmung feinen früheren Lauf wieder einnimmt, vergrößern ſich 
die Wäſſer des Ogowe nicht unbedeutend durch die Aufnahme des 
Rembo Ngunie, der parallel den niedrigen, ſich von Süd nach Nord 
erftredenden Bergreihen läuft, die ſich zwiſchen dem Iſchogo⸗ und 
Aſchiralande erheben. Ganz in der Nähe der Mündung des 
Rembo Ngunie bildet der Ogowe wiederum einen kleinen reizenden 
See, der, wie alle übrigen, einen Zu⸗ und Abfluß mit dem Haupt⸗ 
ſtrome befigt und der ſchmale Landstreifen zwiſchen dem letzteren und 
dem Eliva Sile, wie der kleine See genannt wird, bildet gegen⸗ 
wärtig den Wohnftg der In ing aa. Es iſt eins jener wenig zahle 
reichen kleinen Völler, von denen eine ganze Menge im Stromgebiet des 
Ogowe wohnt, und hat kaum mehr als 4— 500 Seelen, die in 
ſechs oder ſieben Heine Dörfer zerftreut find; fie befigen aber un⸗ 
gemein viel Sclaven, die in den einſam gelegenen Plantagen leben. 
Nahe verwandt ſind die Ininga mit dem zahlreichen Stamm der 
Galloa, die ſüdlich und weſtlich von ihnen, auf den Inſeln des 
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Eliva Jonanga und an beiden Ufern des Ogowe ihre Dörfer er⸗ 
richtet haben. Galloa und Ininga aber zuſammen, ſammt den noch 
weiter flußabwärts wohnenden Nromi (Kammaleuten) und Orungu 
(Cap Lopez⸗Leuten) find nur Theile des großen Mpungwe⸗Volkes, 
deffen Reſte noch die Gabungegend beſitzen; die Sprachen aller der 
genannten Völker find nur Dialekte des Gabuneſiſchen. Vielleicht 
hat auch früher einmal ein ausgedehntes Mpungwe⸗Reich unter 
mächtigen und einflußreichen Herrſchern beſtanden; aber wie die 
Mehrzahl der großen afritaniſchen Negerſtaaten, iſt es zerfallen, die 
einzelnen Theile haben ſich an verſchiedenen Orten niedergelaſſen 
und ſich unter eigenen Chefs felbftftändig zu erhalten gewußt; nur 
die Sprache läßt noch erkennen, was früher einmal zuſammen⸗ 
gehört hat. 

Die Ininga haben nicht immer am Sile⸗See gewohnt, wie 
letzt, und noch leben einzelne alte Leute, vor Allem ihr allmächtiger 
und als Zauberer gefürchteter König Renoki, die mir von ihren 
früheren Wohnfigen am mittleren Rembo Ngunie, noch oberhalb 
der Fugami⸗ und Samba⸗ Katarakte erzählten. Aber fie wurden 
verdrüngt; von Sitdoften her zogen die mächtigen und kriegeriſchen 
Alelle heran und ſetzten ſich feft in den wildreichen Wäldern zu 
beiden Seiten des Rembo Ngunie; Theile dieſes Volkes überſchritten 
die dicht bewaldeten Bergzüge, die unter dem Namen Aſchankolo⸗ 
berge die Südufer des großen Eliva Yonanga begrenzen und eve 
richteten ihre Dörfer inmitten des Galloagebietes, die, zahlreicher als 
die Ininga, den Alelle doch etwas mehr Widerſtand entgegenſetzen 
können, als die letzteren. - 

Nachdem ſich die Akelle in den an allerhand Naturproducten 
reichen Waldgebieten des Rembo Ngunie feſtgeſetzt hatten, zogen die 
Ininga weiter flußabwärts, nach Norden zu, bis der große Ogowe⸗ 
ſtrom ihren Wanderungen ein Ziel ſetzte; denn über denſelben 
konnten die Ininga nicht, da am rechten Ufer dieſes Fluſſes die 
Fan dieſelbe Rolle ſpielen, wie am linken die Akelle. So find die 
Ininga eingeengt und auf ein kleines Stück Terrain beſchränkt, das 
ihnen leine Gelegenheit zu weiterer Ausbreitung gibt. 

Aber noch immer fort dauern die Reibereien mit den Akelle; 
dieſe letzteren rücken immer vor; der ſchmale Streifen Landes, der 
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ſich zwiſchen dem Nordende des Sile⸗Sees und dem Rembo Ngunie 
in der Nähe feiner Mündung befindet, iſt von den Afelle bereits 
beſetzt, und wenn die letzteren auf die Jagd gehen, fo kommen fie 
bereits in die von Sclaven bewohnten Plantagen der Iuinga, und 
gar nicht fo ſelten kommt es vor, daß die Akelle eine Anzahl dieſer 
Sclaven rauben, was dann zu langwierigen Verhandlungen führt, 
durch welche die Ininga, zu ſchwach, um ſich mit Gewalt rächen zu 
können, ihr Eigenthum zurück zu erhalten verſuchen. 

Die Beſtrebungen der aus dem Innern heranrückenden Volks⸗ 
ſtännne, wie Fan und Afelle, iſt offenbar: fie wollen die Vortheile, 
die der Handel mit den Europäern bringt, direct genießen; ſie 
wollen nicht das auf mühſamen Jagdzügen gewonnene Elfenbein 
und den aus der Gummiliane bereiteten Kautſchuk an die den 
Zwiſchenhandel als ihr Monopol betrachtende ſeßhafte Ogowebevöl⸗ 
kerung verkaufen, fie wollen ſelbſt die großen Factoreien der Weißen 
ſehen und ſich ergögen an den ungeheuren Mengen der verlockendſten 
Güter, den vielen Fäſſern mit Rum, den großen Haufen von Salz, 
der unzählbaren Menge von Gewehren und Pulverfäßchen und an 
all den zahlloſen glänzenden Schmucksachen. Und fo fpielt ſich denn 
in den Gabun» und Ogoweländern feit den letzten drei, vier De⸗ 
cennien ein für dort ſehr bedeutendes und tief einſchneidendes Stück 
Weltgeschichte ab; das einer Völkerwanderung gleichende Heranziehen 
mächtiger und zahlreicher Stämme aus dem Innern nach dem Meere 
zu muß Veränderungen herbeiführen, die auch für die dort lebenden 
europäiſchen Factoriſten von größter Wichtigkeit ſind. 

Die Ininga bewohnen alſo, wie bemerkt, jetzt den ſchmalen 
Landſtreifen zwischen dem Sile⸗See und Ogowefluß; am gegenüber⸗ 
liegenden rechten Ufer dieſes hier ſehr breiten Stromes aber liegen 
die am weiteſten nach Innen vorgeſchobenen Factoreien der euros 
päiſchen Niederlaſſungen in Gabun. Dieſelben beiden großen Firmen, 
welche ſo ziemlich allein den Handel von Gabun in ihren Händen 
haben, das Hamburger Handelshaus C. Wörmann und Hatton 
und Cookſon in Liverpool, haben das Wagftüd unternommen, im 
Gebiete der Galloa, gegen dreißig deutſche Meilen von der Meeres⸗ 
küſte entfernt, Zweigfactoreien anzulegen, und trotz aller Intriguen 
und gewaltſamen Störungen der am Cap Lopez wohnenden Orungu, 
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macht der Ogowehandel bedeutende Fortſchritte und fteht demſelben 
gewiß noch eine größere Zukunft bevor. Begünſtigt wird die Mög⸗ 
lichkeit und die Entwickelungsfähigleit deſſelben besonders dadurch, 
daß während der Regenzeit, alſo bei hohem Waſſerſtande, Dampf⸗ 
boote mit nicht zu bedeutendem Tiefgang den Ogowe herauffahren 
können bis dicht an die Factoreien; für den Transport der großen 
Gütermaſſen flußaufwärts und die Verſendung der eingehandelten 
werthvollen Naturproducte flußabwärts bis in die Hauptfactoreien 
in Gabun iſt dieß von größter Wichtigkeit. 

Die Dörfer der Ininga beſtehen, wie überhaupt die Mehrzahl 
der Negeranſiedelungen, aus zwei parallelen Reihen von Hütten, die 
durch eine breite reinlich gehaltene Straße getrennt ſind; inmitten 
der letzteren befindet ſich gewöhnlich eine öffentliche größere Halle, 
die zu Beſprechungen und Verſammlungen dient; etwas außerhalb 
des Ortes aber ſteht ein kleines Fetiſchhaus, das nur von dem 
Prieſter und Zauberer, dem Oganga, betreten werden darf. Die 
Hütten der Ininga ſind hübſch gebaut und ziemlich geräumig; als 
Baumaterial dienen beſonders die prachtvollen, langen und ſtarken, 
dabei elaſtiſchen Blattſtiele der Bambu-Palme, deren Blätter man 
zur Berfertigung von ſehr dauerhaften und praltiſchen Matten ver» 
wendet, womit die Seitenwände bekleidet und die Dächer gedeckt 
werden. An einem ſolchen Haus, das ſehr feſt und regendicht iſt, 
findet man nicht ein Stückchen Eiſen; das ganze Fachwerk wird nur 
zusammengebunden, wozu man eine beſonders präparirte dünne Liane, 
das bush. rope der Engländer, benutzt. 

Da die Ininga durch die Nähe der Factoreien fo häufig mit 
den Europäern verkehren, ſo ähnelt auch ihre Kleidung vollkommen 
der in Gabun üblichen; die Männer tragen ein großes, möglichſt 
buntes Stück Baumwollenzeng, das bis zu den Füßen herabreicht, 
auch den Oberkörper zum Theil bedeckt und über die linte Schulter 
geſchlagen wird; die Frauen bedienen fic) eines ähnlichen Stückes 
Zeug, nur etwas kürzer; auch laſſen fie die Bruſt unbedeckt. Das 
für aber verwenden fie große Sorgfalt auf das Haupthaar, das auf 
äußerſt künſtliche Weiſe in große Toups's verarbeitet wird; ſogar 
Itondos, das ſind vier, fünf Zoll lange, zierlich aus Elfenbein oder 
Flußpferdzahn geſchnitzte Haarnadeln, wie fie am Gabun und in 
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Cap Lopez allgemein üblich ſind, ſieht man hin und wieder bei den 
Ininga⸗Frauen. Kinder gehen völlig unbefleidet; dagegen tragen 
alte Männer mit Vorliebe irgend ein europäiſches Kleidungsſtück, 
einen alten bunten Soldatenrock oder einen ſchwarzen Cylinderhut 
von etwas bedenklicher Facon und ähnliche Dinge. Die Factoreien 
haben auch immer eine Partie folder Gegenſtände auf Lager, um 
alten einflußreichen Häuptlingen ſtets willkommene Geſchenke damit 
machen zu können. 

Die Frauen, von denen jeder freie Ininga⸗Mann fo viele be⸗ 
fist, als er kaufen kann, find meiſt in den Plantagen beſchäftigt, wo 
fie von den Sclaven unterſtützt werden; fie miiffen überhaupt die 
ganze Sorge für Erhaltung der Familie, das Herbeiſchaffen und 
Herrichten der Nahrung u. ſ. w. auf ſich nehmen; der Mann thut 
nichts, ſelbſt zum Jagen find die Ininga zu faul und die Fifche, die 
nebſt Bananen und Maniok zur täglichen Nahrung gehören, werden 
zum größten Theil von den Weibern gefangen. 

Eine beſondere Induſtrie gibt es bei den Ininga nicht; ſie 
verſtehen weder die ſchönen Schmiedearbeiten, wie die Fan und 
Akelle, noch können fie jenes hübſche gelbe Mattenzeug verfertigen, 
wie die Okandebevölkerung (Otota, Apinſchi, Okande u. A. m.); nur 
die Frauen pflegen aus einem dort allgemein verbreiteten gelben 
Lehm Töpfe, oft von ſehr großen Dimensionen, herzurichten; aber 
auch das nimmt ab, ſeitdem die Factoreien in der Nähe find und 
die umwohnenden Neger ſehr bequem und billig die importirten gui. 


. eiſernen Kochtöpfe erhalten können. 


Die Ininga ſind, wie überhaupt die Negerbevölkerung am 
unteren Ogowe, außerordentlich ſtark dem Trunle ergeben; Rum 
— alugo — iſt ihr erſtes und letztes Wort, und nie wird man 
Etwas von den Leuten erreichen, wenn man nicht vorher ein Ge⸗ 
ſchent an Rum gemacht hat. Selbſt Weiber betheiligen ſich in aus⸗ 
gedehntem Maße am Rumtrinken; keine Feſtlichkeit ift denkbar ohne 
Rum, oder richtiger, ſobald Rum im Dorfe angekommen iſt, was 
eben ſehr oft geſchieht, ſo iſt man feſtlich geftimmt; gegen Abend 
beginnen die lärmenden und theilweiſe obſchnen Tänze, die nicht 
eher enden, als bis man mit dem Rum zu Ende iſt; Trunkenheit 
und in Folge deſſen die blutigſten Raufereien ſind die regelmäßigen 
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Folgen der Tanzvergnügungen. Nächſt dem Rum iſt es der Tabak, 
den ſie in großen Mengen von den Factoreien beziehen, obgleich in 
den Wäldern ein recht guter Tabak wild wächſt; ſie wiſſen den 
letzteren auch zu verwerthen, ſie trocknen die Blätter und rollen ſie 
zu ſonderbar geformten Bündeln, die aber meiſt an die weiter im 
Wald wohnenden Negerſtämme gegen getrocknetes Fleiſch rc. ver⸗ 
tauſcht werden; fie ſelbſt rauchen faſt nur den von Europäern ine 
portirten Tabak, der gewiß nicht fo gut iſt, als ihr eigener; aber 
es iſt das Fremde, was anlockt. Die Ininga rauchen auch ſehr 
ſtark das Liambakraut (Haſchiſch, indiſcher Hanf), welches fie mit 
Tabak vermiſchen; der Einfluß deſſelben iſt kein guter auf die Con⸗ 
ſtitution des Negers, aber es regt ihn momentan auf und erquickt. 
Ich erinnere mich ſehr gut, daß, als ich mit Iningaleuten ſtrom⸗ 
aufwärts durch das Gebiet der Ogowetataratte reiſte, dieſelben oft 
ungemein angeſtrengt arbeiten mußten, um die großen und ſchweren 
Canoes durch die Stromſchnellen und über die Felſen weg zu ziehen; 
eine kurze Raſt und einige Züge des beliebten Ljamba erfriſchte die 
Leute auffallend ſchnell. 

Die Hauptbeſchäftigung der Ininga, wie auch der ihnen nahe 
verwandten Galloa, iſt ein ausgedehnter Sclavenhandel. Dieſer 
Sclavenhandel, wie überhaupt der ganze Verkehr der verſchiedenen 
ſeßhaften Stämme am Ogowe iſt ziemlich ſtreng geregelt. Die an 
der Mündung des Stromes wohnenden Orungu dürfen nur bis zu 
dem Seegebiet hinauf reiſen und kaufen die Sclaven von den Ininga 
und Galloa; dieſe Beiden aber haben allein das Recht, bis zu den 
in der Region der Stromſchnellen wohnenden Okota, Apinſchi und 
Okande zu reiſen. Weiter hinauf reicht der Einfluß der Galloa⸗ 
und Ininga⸗Chefs nicht. Vom Okandeland aufwärts bis zu den 
Oſchebo und Aduma beherrſchen die Okande den Fluß; dort ift 
das Gebirge durchquert, die Stromſchnellen hören auf und bis zum 
Volk der Banſchaka dürfen nur die erwähnten Aduma und Oſchebo 
ihre Touren ausdehnen; die Banſchaka aber ſiehen oder ſtanden 
wenigſtens mit den bereits im Stromgebiet des Congo wohnenden 
Alanile und Atele in Handelsverbindungen. 

Die Ininga alſo reiſen ſo ziemlich jedes Jahr einmal in's 
Okandeland, um Sclaven zu kaufen, und der Reiſende muß dieſe 
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Gelegenheit benutzen. Bei meiner erſten Okandereiſe begleiteten mich 
weit über 100 Iningaleute, und als wir zurückkehrten, wurden 
einige vierzig Sclaven mitgebracht, Männer und Weiber. Jungen 
Männern, von denen man fürchtet, daß fie entwiſchen, feſſelt man 
die Hände durch eigenthümlich conſtruirte Handſchellen, oder es wird 
ein Fuß in einen ſchweren Holzblock gelegt, den ſie immer mit 
herumſchleppen müſſen; aber es kommt faſt nie vor, daß ein Sclave 
zu entfliehen verſucht. Es dürfte ihm auch nicht das Mindeſte nützen; 
entweder verhungert er in den Wäldern, oder er wird von Leuten 
eines anderen Stammes geſehen und eingefangen. Wenn die Strom⸗ 
schnellen ſehr heftig waren, fo daß die Leute an dem felſigen Ufer 
gehen mußten, fo pflegten die Ininga acht bis zehn Sclaven an 
einem langen Strick zuſammen zu binden, die dann von einem 
Iningamann geführt wurden. Der Reiſende muß ſich ſehr hüten, 
Etwas gegen dieſe Gebräuche zu ſprechen. Hätte ich den Ininga⸗ 
leuten Moralpredigten halten wollen über das Unerlaubte der 
Sclaverei, jo hätten fie mich einfach nicht fortgelaffen und fo viel 
Hinderniſſe in den Weg gelegt, daß man die Neife in's Innere 
aufgeben muß. 

Im Uebrigen werden die Sclaven ganz gut gehalten; fie gee 
hören mit zur Familie und werden nie zu anſtrengenden Arbeiten 
angetrieben. Es ift der Stolz eines freien Negers, möglichst viel 
Diener zu haben, die freilich gewöhnlich nur einige Zeit bei ihm 
bleiben, um dann an einen anderen Stamm, in unſerem Falle an 
die Orungu und Kamma, verkauft zu werden. Die Sitte, daß beim 
Tode eines freien Negers eine Anzahl Sclaven getödtet werden, 
herrſcht bei den Ininga und Galloa nicht mehr; vielleicht mag es 
fein, daß, wenn ein ſehr angeſehener und gefürchteter Mann ſtirbt, 
einer feiner Peibfelaven auch getödtet wird; während meines Aufent⸗ 
haltes unter dieſen Leuten iſt mir übrigens nichts Derartiges vor⸗ 
gekommen. 

Die Ininga (und Galloa) find alſo Herren des Ogoweſluſſes 
bis zum Otandeland hinauf und mit ihnen mußte ich mich ſo gut 
wie möglich zu ſtellen ſuchen, um weiter zu kommen. Es ift aber 
auch kein anderes Volk außer dieſen beiden im Stande, die gefähr⸗ 
liche und mühjelige Flußreiſe auszuführen. Sie allein lennen die 
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Waſſerverhältniſſe und wiffen mit großem Geſchick die langen und 
schweren Canoes durch die heſtigſten Strömungen und Wirbel zu 
bringen. Ich mußte nur immer erſtaunen über die genaue Orts⸗ 
keuntniß der Ininga; jede Klippe, jeder Strudel war ihnen bekannt 
und ſie wußten genau, wie derſelbe zu überwinden war; die zahl⸗ 
reichen, unter dem Waſſer verborgenen Felſen, an denen ja fo leicht 
ein Canoe zerſchellen kann, wußten -fie vortrefflich zu umgehen. 
Wenn der Reiſende andere Leute, als dieſe Ininga und Galloa, zum 
Rudern nehmen würde, wäre er ſchon in den erſten Tagen ver⸗ 
loren, abgeſehen davon, daß die Ininga ein ſolches Vorgehen gar 
nicht dulden würden. 

Kurz vor meiner Ankunft bei den Ininga waren dieſe letzteren 
mit den ihnen verwandten Galloa inſofern Rivalen, als jedes der 
beiden Völker einen einflußreichen König aufzuweiſen hatte, von. 
denen jeder behauptete, er fei der wahre Ogowebeherrſcher; der 
Galloahäuptling hieß N'kumbe, der Chef der Ininga Renoki. 
Erſterer aber ſtarb im Jahre 1874, und von nun an blieb der 
alte blinde Renoki unbeſtritten der Erſte. Der Einfluß dieſes letz⸗ 
teren bei den Okande iſt ein ganz gewaltiger und das rührt mit 
von einem nahen Verwandtſchaftsverhältniß her, in welchem einer 
der angeſehenſten Okandehäuptlinge zu Renoki ſteht. Der Chef des 
Diſtrictes Lope im Okandeland, Namens Buaja, ein noch fehr 
junger Mann, muß der Enlel oder Großenkel Renoki's fein, 
Die näheren Beziehungen beider Familien rühren noch von der Zeit 
her, als die Ininga ihre früheren Wohnſitze inne hatten; auch die 
Dörfer der Olande ſcheinen ſich früher etwas weiter nach Südweſt 
erſtreckt zu haben, fo daß wahrſcheinlich ein Verkehr der beiden Na⸗ 
tionen von Rembo Ngunie aus beſtanden hat. 

König Renoki ſelbſt iſt bereits hochbetagt und ſeit längerer 
Zeit blind, von großer knochiger Geftalt und im Allgemeinen nicht 
bösartigem Charakter. Der Grad feiner Freundschaft gegen einen 
Europäer hängt ab und ſteht in directem Verhältniß zu der Quan⸗ 
tität Rum, die ihm derſelbe ſchenkt. Trotz ſeiner Blindheit iſt er 
doch von dem geringsten Ereigniß in feinem Dorfe unterrichtet; von 
ſeinem Leibſclaven begleitet, läuft er überall im Dorfe umher, um 
Alles, was bei feinen, Unterthanen geſchieht, zu erfahren; beſonders 
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ganz genan muß er wiſſen, was die Leute aus den Factoreien er⸗ 
halten haben, und wenn Rum dabei war, muß er feinen Theil da⸗ 
von haben. Im Uebrigen ift fein Regiment mild und über Grauſam⸗ 
keiten haben ſich die Ininga jetzt wenigſtens nicht zu beklagen; früher 
als er noch in der Fülle ſeiner Kraft ſtand, mag es auch anders 
geweſen fein. Renoki hat noch heute auf dem ganzen Ogowe 
einen gewaltigen Ruf als Zauberer und Herenmeifter und wer ſeinen 
Zorn erregt, iſt binnen vier Tagen eine Leiche! Dieſer Ruf des 
Renoki kann dem Europäer nutzen, ſo lange er mit ihm auf gutem 
Fuße fteht, und umgekehrt kann der Reiſende zu völliger Unthätig⸗ 
keit verurtheilt werden, wenn Renoki dagegen iſt. 

Um mich nun mit dieſem einſlußreichen alten Herrn möͤglichſt 
gut zu ſtellen, ſchlug ich in feinem Dorfe meine Wohnung auf und 
kaufte mir eine Hütte daſelbſt, ſtellte mich alfo gewiſſermaßen direct 
unter ſeinen Schutz, was ihn ohne Zweifel ſchmeichelte. Ein 
Füßchen Rum, ſowie ein alter franzöſiſcher Artilleriemantel wurde 
mit größtem Wohlwollen angenommen und machte uns zu beſten 
Freunden. Nachdem ich durch meinen Dolmetſch den verſammelten 
Leuten den Zweck meines Kommens hatte auseinander ſetzen laſſen, 
hielt Reno ki ſelbſt eine energiſche Anſprache an feine Unterthanen, 
und warnte ſie beſonders vor dem Stehlen. Dieß war zwar gut 
gemeint, hat aber nichts genützt. Schließlich umarmte mich der alte 
Herenmeifter und ſtrich feierlich mehrere Male mit feinen Händen 
über meine Arme und Schultern, wobei er verſchiedene unverſtänd⸗ 
liche Worte murmelte; gegen den Einfluß böfer Geiſter war ich nun 
jedenfalls gefeit. 

Abends wurde dann von der Bevölkerung mir zu Ehren ein 
großer Tanz veranftaltet, dem ich durch einige Gallonen Rum die 
rechte Weihe geben mußte. Der Tanz ſelbſt war derſelbe, wie ich 
ihn ſchon bei den Cap Lopez⸗ Leuten geſehen hatte: er befteht in 
allerhand Verrenkungen des Körpers, Drehungen und Wendungen, 
Händeklatſchen c. und wird von einer höͤlliſchen Muſik begleitet. 
Den Beſchluß des Tages bildet gewöhnlich Zank und Prügelei, hier 
fant es ſogar jo weit, daß ein Neger aus Eiferſucht auf einen an⸗ 
deren ſchoß; zum Glück war das Gewehr nur mit Pulver geladen. 
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Der Lärm aber und das Geſchrei dauerte faſt die ganze Nacht und 
an Schlaf war nicht zu denken. 

Uebrigens hatte Reuoki die Gewohnheit, fo gegen Mitter⸗ 
nacht, wenn ich im beſten Schlafe lag, eine Zeit lang vor meinem 
Haufe auf⸗ und abzuſpazieren und durch kräftiges Schreien und Aus⸗ 
ſtoßen verſchiedener unarticulirter Tone die böſen Geiſter zu ver⸗ 
treiben. Es war dieß zwar ſehr gut gemeint, aber im Intereſſe 
meines Schlafes mußte ich mir dieſe Beſchwörungen doch verbeten. 
Darin iſt Renoki überhaupt groß und bei jeder Gelegenheit ſucht 
er ſeinen Einfluß als Zauberer geltend zu machen. Als einmal ein 
gewaltiges Gewitter im Anzuge war, ftellte er ſich vor meine Hütte, 
ſchwaug feine Zauberglocke (das Symbol der Macht bei allen 
Oganga's) gegen den Himmel und ſchrie: „Ningo mpolo, ningo 
mpolo! (großes Waſſer, großes Waſſer) füge dem weißen Mann 
in meinem Dorfe keinen Schaden zu; verſchone auch ſeine Diener, 
die Senegaleſen, die Gabuneſen und den Kruman!“ Dieſe Worte 
rief er mit gewaltiger Stimme den ſchwarzen ſchweren Gewitter⸗ 
wolken und den grellen Blitzſtrahlen entgegen, bis der herabſtrömende 
Regen ihn in ſeine Hütte zurücktrieb. 

Häufig machte mir Renoli Beſuche in meiner Hütte, meiſt 
um ein kleines Geſchenk zu bekommen, ein wenig Tabak oder irgend 
eine Kleinigkeit, und ich mußte ihm dann von den weißen Männern 
erzählen; mit größtem Intereſſe und unverkennbarem Erſtaunen 
lauſchte er den Berichten meiner Diener von den rieſengroßen 
Schiffen in Gabun, welche all die zahlloſen Waaren bringen, von 
dem großen ſteinernen Hauſe des Commandanten und ähnlichen 
Dingen. Beſondere Freude aber hatte er an meiner großen ſchönen 
Spieluhr und er konnte ſich nicht ſatt hören an den Melodien aus 
„Angöt“, „Czaar und Zimmermann“ 2. 

Der früher erwähnte Galloa⸗König N’tumbe, was Sonne 
bedeutet, war lange Zeit der Rivale Renoki's, aber der letztere 
überlebte ihn. N'kumbe, deſſen Dorf am rechten Ufer des Ogowe, 
den Ininga's gegenüber, fic) befindet, betrachtete es immer als einen 
großen Erfolg ſeinerſeits, daß die beiden großen Factoreien auf ſeinem 
Gebiet angelegt worden ſind und nicht auf dem der Ininga. Die 
dortige deutſche Factorei iſt von Herrn E. Schulze, einem Agenten 
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des Hamburger Hauſes C. Wiemann, im Anfang des Jahres 
1871 gegründet worden. Die Verhandlungen darüber dauerten 
mehrere Tage, und endlich kam eine Art Vertrag zu Stande, nach 
welchem ſich König N' kumbe verpflichtete, den Europäern in der 
Factorei Schutz zu gewähren und zu geſtatten, einen freien Handel 
mit allen umwohnenden Stämmen anzubahnen. Ferner erhielten 
die Weißen das Recht, alle Arten Strafen für Uebertretungen der 
Fetiſchordnungen und Landesgeſetze, die ſich Leute, welche in der 
Factorei leben, zu Schulden kommen laſſen, ſelbſt zu beſtimmen und 
auszuführen, wie überhaupt alle Differenzen zwichen den Galloa 
und den Factoriſten vor den jeweiligen Vorſtand der Factorei ger 
bracht werden ſollten. Auch verſprach N'kumbe, beim Erbauen 
der Hänfer Hilfe zu leiften und überhaupt mit allen Kräften dahin 
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handel dadurch allmählig unterdrückt werde. Dafür verſprach Herr 
Schulze, die Niederlaſſung bei den Galloa zu einer permanenten 
zu machen, woraus für dieſelben manche Vortheile entſtehen müſſen, 
und ließ dem König N' kumbe eine größere Partie europäiſcher 
Waaren als Geſchenk ausfolgen, über die derſelbe ſehr befriedigt war, 
wie auch über eine reich mit Gold geſtickte Uniform und einen 
großen ſilberbeſchlagenen Tambourmajorſtock. Einen großen metall⸗ 
beſchlagenen Stock als Symbol der Königswürde tragen die ein⸗ 
zelnen Negerhäuptlinge ſehr gern; als ich in Renoki's Dorf tam, 
war das Erſte, was er mir zeigte, ein ſolcher Stock, den er von 
einem engliſchen Factoriſten als Geſchenk erhalten hatte. Auf der 
Kuppe des Stockes war der Name „Renoki“ eingravirt und der 
alte Herr war im höchſten Grade befriedigt und erfreut, als ich die 
Aufſchrift leſen konnte. Nicht jeder Neger darf ſich eines ſolchen 
Stockes bedienen; wenn Renoki z. B. einmal Etwas von der 
Factorei haben wollte, jo ſchickte er einen feiner Sclaven und gab 
ihm feinen Stock mit; dann wußten die Factoriſten ganz ſicher, daß 
die Beſtellung von Reus ki ſelbſt ausgegangen war, und daß nicht 
ein beliebiger Neger ſich durch Berufung auf dieſen Namen Etwas 
herausſchwindeln wollte. 

Daß unter dieſen Leuten im Laufe der letzten Zeit doch noch 
die barbariſchſten Scenen vorfommen, davon hat mir Herr Schulze 
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eine Menge Beiſpiele gegeben und ſelbſt bei dem obigen Vertrag, 
betreffend die Factorei, ging es nicht ohne Blutvergießen ab. Als 
man ſich geeinigt hatte, fand in dem Dorfe Adolinanlonga, 
woſelbſt N'kumbe wohnte, eine Feſtlichteit ftatt, die durch Schießen 
noch mehr verherrlicht wurde. Herr Schulze erzählt darüber: 
„Von dem erſten Miniſter N'kumbe's, Ewunga, einem grund⸗ 
haͤßlichen Kerle, mit großem ſchäbigen Sombrero (Hut) und einer 
aus alten Beinkleidern zurecht geftusten Jacke bekleidet, die nach 
allen möglichen Wanderungen endlich dieſen abgelegenen Ort erreicht 
hatte, wurde ich aufgefordert, mich doch dicht neben Se. Majeftät 
zu ſetzen, um dem Schießen beſſer zuſehen zu können. Dieſer Auf⸗ 
forderung leiſtete ich nur widerſtrebend Folge, da mir der große 
Leichtſinn und die Unvorſichtigkeit, welche gewöhnlich beim ſogenannten 
Freudenſchießen ftattfindet, nur zu gut bekannt war und ich nur zu 
oft Zeuge von Unglücksfällen geweſen bin. Nur um den König 
nicht zu erzürnen, ſetzte ich mich neben ihn, doch auch dießmal ſollte 
ich Zeuge von einem gräßlichen Auftritt fein. Nachdem ich N' kum be 
gebeten, doch mit dem Schießen aufzuhören, erwiderte er, indem er 
ſelbſt nach ſeiner Hütte eilte, um ſein großes Jagdgewehr zu holen, 
daß dieß der letzte Schuß fein würde. Sein Gewehr einem feiner 
Sclaven übergebend, bedeutete er ihm, daſſelbe gegen eine Gruppe 
herumſtehender Männer, Frauen und Kinder abzufeuern, um die⸗ 
ſelben zu erſchrecken. Seinem Befehle wurde ohne Weiteres Folge 
geleistet und ein zwölfjähriger Knabe wälzte ſich in feinem Blute, 
denn das Gewehr war ſcharf geladen geweſen! Ich ſprang ſofort 
auf, um die Blutung zu ftillen, aber vergeblich, in einigen Minuten 
hatte ich eine Leiche vor mir. Unwillig wandte ich mich an N'kumbe 
und machte ihm Vorwürfe über feine große Unvorfichtigteit, erhielt 
aber ganz ruhig zur Antwort, daß eine ſolche gar nicht vorliege, da 
er das Gewehr ſelbſt geladen und nur ſeinem Fetiſche ein Opfer 
gebracht habe, aus Dankbarkeit, daß fein Wunſch, einen n’tangani 
(weißen Mann) in ſeinem Dorfe zu beſitzen, endlich in Erfüllung 
gegangen fei; er müſſe noch mehr Menſchenopfer bringen, damit die 
Freundschaft zwiſchen ihm und mir eine dauernde werde. Daß ich 
mich hiergegen entſchieden auflehnte, braucht wohl nicht erwähnt zu 
werden; ich drohte ſogar mit ſofortigem Verlaſſen des Dorfes, wenn 
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Aehnliches wieder vorfiele. Meinen Leuten aber Neger von Gabun 
und Cap Lopez) ſchien dieſes gräßliche Opfer gefallen zu haben, 
denn Alle lobten N'kumbe ob dieſer That und verſuchten mich zu 
überreden, es nicht bei einem Opfer bewenden zu laſſen, da, je mehr 
Menſchen ſielen, deſto beſſer alle meine Unternehmungen ausfallen 
würden]! Ich proteſtirte natürlich auf das Energifchfte, habe aber 
ſpäter erfahren, daß die Galloa noch mehrere Sclaven in den Plane 
tagen umgebracht haben.“ 

Im Mai des Jahres 1875 kam ich zum zweiten Mal zu den 
Ininga und nahm wiederum Wohnung in Renoki's Dorf Elim⸗ 
bareni, um von hier aus mit dieſem einflußreichen Häuptling die zweite 
Okandefahrt anzutreten. In Gabun hatte ſich mir ein deutſcher 
Zoolog, Profeſſor Buchholz“) angeſchloſſen, um am Ogowwe feine 
an der Goldküſte und am Camerungebirge begonnenen zoologischen 
Studien fortzufegen, und da ich durch die länger als gewöhnlich 
andauernde Regenzeit in Elimbareni zurückgehalten wurde, fo bee 
schäftigten wir uns gemeinſam mit der Anlegung von zoologiſchen 
Sammlungen, und wurde beſonders ein ungemein reichhaltiges 
Material von Libellen zuſammengebracht. 

Als Anfang Juni der Regen nachließ und ich nun die Ininga 
zum Aufbruch drängte, brach plötzlich eine Art Krieg zwiſchen dieſen 
und ihren nächften Nachbarn, den Akelle aus; die Letzteren hatten 
eine Ininga⸗Sclavin getödtet, wofür dann wieder ein Alelle ermordet 
und einige Andere gefangen genommen worden waren. Das Palaver 
darüber dauerte ſehr lauge und vor Erledigung deſſelben wagten 
die Ininga nicht, ihre Dörfer zu verlaffen; dieſelben anzugreifen, 


) Profeffor Buch holz hat belanntich die zweite deutſche Nordpol ⸗ 
expedition mitgemacht und nach dem Untergang der „Hanſa“ die schreckliche 
Fahrt auf der Eisſcholle längs der grönländiſchen Küſte Überſtanden. Nur 
kurze Zeit in Greifswald unternahm er mit Dr. Reichenow und Dr. 
Lühders die Reiſe nach Westafrika, wo er feine Unterſuchungen nach dem 
frühen Tode des Letztgenannten und der Rückkehr Reichenow's bis Sep⸗ 
tember 1875 ausdehute. Kurze Zeit nach ſeiner Ankunft in Europa ſtarb er 
leder an den Folgen des weiafrifanifchen Klimas, ohne die Genugthuung zu 
haben, feine werthvollen wiſſenſchaftlchen Studien verwerthen und publitiren 
zu können. 
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werden die Afelle wohl nicht verſuchen, da fie wußten, daß ich mit 
einer Anzahl gutbewaffneter Senegaleſen in Elimbareni wohnte, wohl 
aber werden fie verſuchen, flußaufwärts fahrende Iningacandes zu 
überfallen und auszuplündern. 

Trotzdem hatte ich, eben unter Hinweis auf meine bewaffnete 
Begleitung, den alten Renoki und die Ininga zum Aufbrechen 
veranlaßt, und war endlich der 19. Juni dazu beſtimmt. Tags 
vorher waren die üblichen Feierlichkeiten mit ſehr viel Rum vor ſich 
gegangen; ich hatte ein ſchönes über 80 Fuß langes Canoe von 
einem Adſchumbahäuptling erworben und brachte darin mein ganzes 
Waarenmagazin unter: Gewehre und Pulver, Salz, verſchiedene 
Arten von Zeug, dicken Kupfer- und Meſſingdraht, Meſſer, Kappen, 
Perlen rc. Gegen Mittag war Alles zur Abfahrt bereit; die Ru⸗ 
derer ſtanden an ihren Plätzen, ich winkte Freund Buchholz, der 
am Ufer ſtand, die letzten Abſchiedsgrüße zu, das Canoe wurde vom 
Ufer geſchoben — da neigte es fic) erſt rechts, dann links, und faft 
bis an den Rand mit Waſſer gefüllt, begann es zu ſinken! Die 
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jeder Beſchreibung. Das Gekreiſch der zahlreichen Weiber am Ufer, 
das Schimpfen und Schreien der Bootsleute, die um ihre Habe 
beſorgt waren, war kaum anzuhören. Mit möglichfter Schnelligkeit 
mußte nun das Canoe ans Land gezogen und entladen werden, 
wobei die Leute bis unter die Arme im Waſſer ſtanden; Kiſten und 
Koffer, Waarenballen und Bananen, Maniok und Kochgeſchirr, alles 
flog durcheinander dem Ufer zu, manches davon ins Waſſer auf 
Nimmerwiederſehen. 

Wie immer bei ſolchen Gelegenheiten hatten ſich auch hier 
Leute eingefunden, welche die Situation zu ihrem Vortheil auszu⸗ 
beuten ſuchten und ſtahlen, was ihnen unter die Hände kam, Darin 
zeichnete ſich beſonders ein alter Oſeliani⸗Häuptling aus, den ich 
mehrmals ſelbſt ertappte, wie er Pulver und Salz bei Seite zu 
ſchaffen ſuchte. Die Wuth meiner ſenegaleſiſchen Diener, wenn ein 
Dieb erwiſcht wurde, war übrigens kaum zu mäßigen und ich konnte 
nur mit großer Mühe Blutvergießen verhindern. Bei einem Haar 
wäre der erwähnte alte Ojetiani erſchlagen worden, der allerdings 
die Frechheit beſaß, mich, als ich ihn erwiſcht und gepackt hatte, mit 
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einem Meffer zu bedrohen; ein Senegaleſe von mir, Jody mit 
Namen, ftürzte wie ein Tiger auf den alten Kerl und hätte ich 
nicht noch zu rechter Zeit den beabſichtigten Hieb mit einem großen 
Seitengewehr aufgehalten, es wäre ein Unglück geſchehen, das mir 
viel Koſten und Zeitverluſt verurſacht haben würde. 

Als nun die Gegenſtände ans Land geſchafft waren und ich 
eine Ueberſicht gewonnen hatte, ergab ſich, daß mir allerdings nur 
ſechs Gewehre und drei Faß Pulver, ſowie eine Anzahl Kleinigkeiten, 
die aber nicht immer leicht zu erſetzen find, beſonders Küchengeſchirr 
fehlte, dagegen war Alles in einem furchtbaren Zuſtande durchnäßt. 

Alle Koffer, ob von Blech oder von Holz, waren voll Waſſer, 
und meine Proviſton, beſonders Kaffee, Thee, Reis, Zucker, Bise 
quits c., überhaupt Alles, was nicht in zugelötheten Blechbüchſen 
ſich befand, war zum größten Theil ganz verdorben. Es war dies 
um fo bedauerlicher, als gerade damals in den Factoreien ein großer 
Mangel an Allem herrſchte und ich abſolut nichts bekommen konnte. 
Nach Gabun ſchicken hätte mehrere Wochen gekoſtet und fo mußte 
ich mich behelfen, ſo gut es ging. Uebrigens benahmen ſich die 
Ininga-Leute und beſonders Renoki ſehr anſtändig. Der letztere 
hielt in gewohnter Weiſe Anſprachen an ſein Volk, worin er ſie 
energiſch warnte, die Verlegenheit des Weißen zu benutzen und zu 
ſtehlen; ich konnte in der That Vieles durch Trocknen wiederher⸗ 
ſtellen, beſonders die Zeuge; auch von dem für die Olandereiſen fo 
wichtigen Salz hatte ich nur verhältuißmäßig wenig verloren, was 
leicht aus den Factoreien zu erſetzen war; dagegen war das Pulver 
faft ganz ruinirt. Das ſehr groblörnige im Handel gebräuchliche 
Pulver hatte ſich zu feſten Klumpen geballt, die beim Zerſchlagen 
in Staub zerſielen, und die Neger weigerten ſich ſpäterhin energisch, 
dieſe metamorphofirte Subſtanz als Zahlung anzunehmen. 

Uebrigens muß ich bei alledem noch froh ſein, daß ich mit 
verhältnißmäßig geringen Verluſten davon gefommen bin; wären 
wir an dieſem Tage wirklich aufgebrochen, ſo hätten wir Abends 
ein Rencontre mit den Akelle gehabt, die in vier großen Kriegstanoes 
hinter einer Inſel bei der Rembo Ngunie-Mündung auf uns gee 
wartet hatten. Iſt nun auch bei der hieſigen Kriegführung kaum 
anzunehmen, daß Leute getödtet worden wären, fo hätte ich doch 
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alle oder den größten Theil meiner Güter verloren; denn die Ininga 
find im Grunde genommen doch unglaublich feig und beim Anblicke 
von Aelle-Canoes hätten dieſelben Alles im Stich gelaſſen. Die 
Akelle, die Strauchdiebe erſten Ranges find, scheinen überhaupt einen 
Grund zum Zwiſt geſucht zu haben, um mein Cande, von dem ſie 
wußten, daß es viele Güter enthält, plündern zu können. 

Die nächſten Tage benutzte ich nun dazu, meine Sachen wieder 
in Ordnung zu bringen und ein zweites großes Canoe zu beſchaffen, 
denn das erſte war wohl etwas überladen geweſen. Ebenſo ſuchte 
Renoki die Streitigkeiten mit den Akelle zu ſchlichten, was denn 
auch nach mehrtägigen Hin⸗ und Herpalavriven endlich gelang. Acht 
Tage ſpäter war denn auch Alles ſoweit hergerichtet, daß ich los⸗ 
gehen konnte und ſchon nach einer Reife von zwanzig Tagen erreichte 
ich das Okandeland, wo ich mich für einen längeren Aufenthalt 
einrichtete mit der Abſicht, von dort aus und mit dort gemietheten 
Leuten weiter nach Often vorzudringen. 

Derartige Zwiſchenfälle, wie der eben geſchilderte, paſſiren den 
Reiſenden in dieſen Theilen Weftafritas oft genug, und wenn es 
nicht gelingt, ſich mit einer Art fataliſtiſcher Reſignation in das Un⸗ 
vermeidliche zu fügen, ſondern wer ſich darüber aufregt und zu den 
durch das Klima hervorgebrachten körperlichen Leiden noch in ſeiner 
geiſtigen Ruhe ſtören läßt, der wird dort nie mit Erfolg reiſen 
können. Ebenſo zeigt ſich hierbei, wie viele völlig uncontrollirbare 
und unvorgeſehene Vorfälle einen gefaßten Beſchluß unmöglich machen 
können und daß es rein undenkbar für einen Reiſenden ift, etwaige 
vorgeſchriebenen Reiſerouten in feſtgeſetzten Zeitabſchnitten ausführen; 
abſolute Actionsfreiheit ift die erſte Bedingung für Reiſende in dieſen 
Gegenden. 
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Peviihernag im Stromgebiet des Ogowe. — Oeimath und Verbreitung der Fun. 

Arnfere Orfdjeinung und Charakter. — Mame. — Spradye, — Wohnungen. — Wald- 

veer, — Meldung. — Scmuc, — Cittowirang, — Megriifungeform. — Che. — 

Arten und Zapd, — Indufteie, — Mandel mit den Enropäern, — Religiffe Anftjen- 

angen, — Gänge, — Cansiballomns, — Analogien mit den Mam diam und Mon- 

butt. — Politifdre Verhältait. — Wanderung. — Cin Geſecht mit den Fon. — 
N Ermordung eines Galloa-Megers. 


Bas Stromgebiet des Ogowe wird von einem bunten Gee 
miſch meiſt kleiner Völferfchaften bewohnt, von denen zwar die 
Mehrzahl als Glieder einer einzigen großen Negerfamilie zu bes 
trachten ſind, zwiſchen welcher ſich aber andrerſeits wieder Stämme 
finden, die nach jeder Richtung von ihrer Umgebung verſchieden, 
eben durch ihr iſolirtes Auftreten, wie auch durch ihren meiſt ſehr 
energiſchen Einfluß auf die Verhältniſſe der zur Zeit ſeßhaften Be⸗ 
völkerung ein größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Alle dieſe verſchiedenen Stämme zerfallen in drei natürliche 
Gruppen: 1) in die urſprüngliche, jetzt zerſprengte und verdrängte 
Bevölkerung; dahin gehören die zerſtreut lebenden Abongo (Ak⸗ 
koa), ein fog. Zwergvolt; 2) in die ſeit Jahrhunderten ſeßhafte 
Bevöllerung; dahin gehören alle Mpungwe⸗(Gabun⸗) Völker 
(3. B. Mpungwe, Orungu, Galloa, Ininga, Ncomi, 
Adſchumba), ferner alle Okande-Völker (Otota, Yalim= 
bon go, Apinſchi, Okande, Aſimba u. A. m); 3) in die 
ſeit den letzten Decennien eingedrungenen Stämme; dahin rechne ich 
die wahrſcheinlich von Süden kommenden Akelle und Mbangwe 
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(franzöſiſch Bacalais) und die Fan (auch Ofdeba und 
Mpangwe genannt), deren Heimath, oder wenigſtens frühere 
Wohnſitze im fernen Oſten oder Nordoſten zu ſuchen iſt. Mit allen 
dieſen Völkern, beſonders aber auch mit den in vieler Beziehung ſo 
hochintereſſanten Fan bin ich nun während meines dreijährigen Aufent⸗ 
haltes in Weftafrita vielfach in die innigfte Berührung gekommen. 

Was zunächst die gegenwärtige Verbreitung der Fan bee 
trifft, fo bildet im Allgemeinen das rechte Ufer des Ogowefluffes, 
deſſen Unter⸗ und Mittellauf zwiſchen dem Aequator und 1° ſüd⸗ 
licher Breite ſich erſtreckt, die ſüdliche Grenze ihres Gebietes; nach 
Weſten hin haben fie, wenigſtens ſtellenweiſe, die Küſte des atlan⸗ 
tiſchen Meeres bereits erreicht; nach Norden hin reichen ſie bis zum 
4.0 oder 5.0 nördlicher Breite, während ſich in öſtlicher, oder rich⸗ 
tiger, nordöſtlicher Richtung keine Grenze angeben läßt. Ihre 
Wohnfige erſtrecken fic) außerordentlich weit in's Innere und alle 
meine Erkundigungen bei den verſchiedenſten Familien der Fan hatten 
immer nur daffelbe Reſultat, daß nämlich in der erwähnten Richtung 
nur Fan wohnen und mir nie der Name eines anderen Volkes ge⸗ 
nannt wurde. Nun, es ſteht jetzt wohl fo ziemlich feft, daß dieſe 
Fanleute mit den von Schweinfurth beſuchten Mombuttu und 
Niam⸗Niam in mehr oder weniger innigem Zuſammenhange ftehen, 
ein Umftand, auf den ich fpäter noch einmal zu ſprechen komme. 

Die erſten etwas genaueren Nachrichten über dieſes An⸗ 
thropophagenvolk verdanlen wir dem bekannten Reiſenden und Go⸗ 
rillajager Duchaillu, der beſonders die Fan am Muni und 
Mundah, zwei kleinen in die Bai von Corisco mündenden Flüſſen 
lennen lernte. Während dieſes Volk aber noch zu Duchaillu's 
Zeit nur vereinzelt vorkam, haben die Fan jetzt bereits das ganze 
Gebiet zwiſchen dem Ogowe, dem Aeſtuarium von Gabun und den 
genannten Flüſſen Muni und Mundah inne, fo daß die frühere Be 
völkerung entweder auszuwandern genöthigt war, oder fich, wie ins⸗ 
beſondere die eigentlichen Gabunſtämme, mehr dem franzöſiſchen 
Schutz (Gabun iſt ſeit einigen dreißig Jahren franzöſiſche Colonie) 
anvertrauen, und in Folge deſſen auch, bis zu einem gewiſſen Grad 
wenigſtens, den emropäifchen Geſetzen und Gebräuchen unterwerfen 
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Bilden auch die Fan ein großes und mächtiges Volk (eine 
auch nur annähernde Schätzung iſt unmöglich, da man ihre Aus⸗ 
dehnung nach Oſten und Nordoſten nicht kennt), ſo iſt doch ihr Ge⸗ 
biet dünn bevölkert; denn das von ihnen beanſpruchte Land iſt 
enorm groß, und die Dörfer liegen ſo iſolirt, daß man oft viele 
Tage im unwegſamſten Urwald reiſen lann, ohne auf menſchliche 
Wohnungen zu ſtoßen. 

Die Fan unterſcheiden ſich ſchon in ihrem Aeußeren ſehr 
auffallend von allen anderen umwohnenden Völlerſchaften. Sie find 
verhältnißmäßig gut gebaut, ſchlank und kräftig gewachſen; ihre 
Hautfarbe ift durchſchnittlich viel lichter, manchmal ſtark in's Gelb⸗ 
liche ſpielend, während die übrigen Negerſtämme durchgängig eine 
dunkel⸗ chocoladbraune Haut befigen; ihr Haar und Bartwuchs iſt 
auffallend ſtark, beſonders ſieht man häufig ſehr große Kinnbärte, 
welche oft durch Einflechten anderer Haare oder ſchwarzer Wolle zu 
tief auf die Bruſt herabhängenden Spitzen verlängert werden. Sehr 
charakteriſtiſch ift ferner für die Fan ein eigenthümlich ftarver und 
ſtierer Blick, deffen Wildheit noch durch das Ausreißen der Augen⸗ 
wimpern erhöht wird. Im Verkehr mit anderen Stämmen behalten 
fie ein äußerſt ernſtes, faſt finfteres Benehmen bei, ſelten ſieht man 
ſie lachen, während ſie unter ſich recht wohl zu Scherzen aufgelegt 
ſind, von denen man fteilich nie recht weiß, ob ſie ſich nicht im 
nächſten Augenblick in den blutigſten Ernſt verwandeln. 

Auch in ihrem Charakter find die Fan verſchieden von den 
übrigen Negerſtämmen Weftafrita’s. Sind fie freilich einerſeits fehr 
grauſam und, einmal im Krieg, unbarmherzig gegen ihre gefangenen 
Feinde, fo find fie doch andererſeits wieder nicht fo feig und hinter⸗ 
liſtig, wie z. B. die verſchiedenen Okandeſtämme und die Alelle. 
Man kaun den Verſprechungen eines Fan im Allgemeinen mehr 
Glauben ſchenken, als den ſchwülſtigen Betheuerungen und Beſchwö⸗ 
rungen eines anderen Negers, ja, ſie haben ſogar eine Art Ehr⸗ 
gefühl, gewiſſe übernommene Verpflichtungen Anderen gegenüber 
einzuhalten. Eine unglaubliche Feigheit iſt die häßlichſte Eigenſchaft 
der Mehrzahl der von mir beſuchten Negervölker, davon aber muß 
man die Fan, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, freiſprechen, 
und ein Volk, das tapfer iſt, hat in der Regel auch eine Neihe 


74 Skiggen aus Beafrika, 


anderer guter Eigenſchaften. Die Fan find jedenfalls intelligenter, 
als ihre Nachbarn; fie wiſſen ihre Fähigkeiten zu benutzen und ich 
zweifle nicht, daß fie in dem ſeit einigen Detennien in jenen Gegen⸗ 
den ſich abſpielenden Kampf um's Daſein als Sieger hervorgehen 
werden. 

Was den Namen dieſer Eindringlinge betrifft, ſo bezeichnen 
fie ſich felbft als Fan; die anderen Negerſtämme nennen fie ent⸗ 
weder Mpangwe, wie in Gabun, oder Oſcheba, wie weiter im 
Innern. Der Name Fan kommt entweder von fa, was Meffer ber 
deutet, oder von fana, was Wald, Buſch heißt; Beides paßt zur 
Herleitung, indem es ſowohl charakteriſtiſch für dieſes Volt iſt, 
große, felbftgearbeitete Meſſer und Schwerter zu tragen, als auch 
dieſe Leute mit Vorliebe in ftart bewaldeten Gegenden leben und 
wohnen, während die übrigen Neger es vorziehen, ihre Dörfer an 
offenen Stellen, beſonders dicht bei größeren Fluſſen, zu errichten. 
Ich möchte mich eher für die Herleitung ihres Namens von fana 
entſcheiden, fo daß dieſer wilde Stamm als echte Buſchmänner zu 
bezeichnen wäre. 

Die Schreibweiſe Fan ift nicht ganz richtig, da hierbei ein bei 
der Ausſprache des Wortes weſentlicher Naſallaut nicht zum Aus⸗ 
druck kommt; man findet manchmal geſchrieben Fa on, Faön, Fang xt.; 
aber alles dieß entſpricht doch nicht recht den für die Sprache dieſes 
Voltes fo recht charakteriſtiſchen Naſenlauten, die nachzuahmen den 
Europäern ſowohl, als auch den übrigen Negerſtämmen kaum ge⸗ 
lingt, ſo daß man an den etſten Worten ſchon den wirklichen Fan 
von einem fanſprechenden Gabun» oder Ogoweneger recht gut unter⸗ 
scheiden kann. Ich hatte übrigens einen Diener, Namens Orichi⸗ 
noa, der das Fan ganz correct ſprach und mir von großem Nutzen 
beim Verkehr mit dieſem Volle geweſen iſt; er wurde von dieſen für 
Einen ihresgleichen gehalten, da auch feine ganze Erſcheinung ſehr 
fanähnlich war. Ich hatte denſelben immer in Verdacht, daß er ein 
geborener Fan ſei und als Kind von Gabuneſen geraubt und als 
Sclave gehalten worden iſt; er wollte übrigens dieſe meine Vermuthung 
durchaus nicht gelten laſſen, ſondern fühlte ſich ganz als Gabuneſe 
und ſah mit Verachtung auf ſeine menſchenfreſſenden Landsleute 
herab. 


Die Fan, ein Anthropophagenvalk 75 


Was den auf franzöſiſchen Karten gebräuchlichen Namen 
Pahouins betrifft, jo ift dieß nur die franzöſiſche Schreib⸗ und 
Sprachweiſe des Gabunwortes Mpangwe. 

Die Fan haben ihre eigene Sprache, die völlig verſchieden iſt 
von den Sprachen und Dialekten der übrigen Negerſtämme. Wie 
fon bemerkt, find ſehr viele, ſchwer nachzuahmende Naſallaute in 
derſelben enthalten; ferner gibt es auffallend viel einſilbige Wörter, 
die rauh und kurz hervorgeſtoßen werden, ſo daß ſich ſchon beim 
Sprechen die natürliche Wildheit dieſer Leute offenbart, welche durch 
die faſt allen Negern eigenthümlichen heftigen Geſticulationen ſelbſt 
bei den harmloſeſten Unterhaltungen noch mehr hervortritt. Schon 
wenn ſich zwei Freunde die unſchuldigſten Sachen erzählen, fo ge- 
ſchieht dieß gewöhnlich in einem Tone, daß der Fremde in dieſen 
Kreiſen glaubt, es müſſe im pächſten Augenblick ein Handgemenge 
vor fic) gehen. Dialektverſchiedenheiten weiſt die Fanſprache gleich⸗ 
falls auf und man kann ziemlich gut die Fan der Gabungegenden 
(Mpangwe) von denjenigen unterſcheiden, welche tiefer im Innern, 
beſonders an den Flüffen Lolo, Ofus, Jvindo u. A. m. wohnen und 
die von den umwohnenden Negern als Oſcheba bezeichnet werden. 

Als echte Bu ſchmenſchen errichten die Fan ihre Dörfer 
immer mitten im dichteſten Wald, entfernt von den in jenen Gegen⸗ 
den alleinigen Verlehrsſtraßen, den Flüffen; fie find unbehilflich 
und furchtſam auf dem Waſſer, verſtehen überhaupt keine Canoes 
zu bauen, und wo fie genöthigt find bei ihren Wanderungen, Kriegs⸗ 
und Jagdzügen, einen etwas breiteren Bach oder Fluß zu über⸗ 
ſchreiten, fo errichten fie in ſehr primitiver Weiſe Floͤſſe, indem fie 
einige 8—12 Fuß lange Holzpflocke zuſammenbinden und auf einem 
ſolchen gebrechlichen Fahrzeug einzeln oder zu Zweien das Waller 
durchkreuzen. Etwas anders verhält es fic ſchon bei den am Gabun 
wohnenden Fan, die ich öfters in Canoes fahrend erblickte; über⸗ 
haupt find die nahe den Anſiedelungen der Weißen wohnenden Fan 
nicht mehr ſo ganz typiſch und urſprünglich, wie ihre Verwandten 
im Innern, welche noch nie einen weißen Mann geſehen haben. So 
zäh fie ſonſt an gewiſſen Eigenthümlichteiten hängen, fo verftehen 
fie ſich doch auch den Umſtänden zu actommodiren, ſobald fie einen 
Vortheil dadurch erreichen zu können meinen. 
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Die Dörfer der Fan find ſämmtlich ſehr gleichfoͤrmig und 
regelmäßig gebaut; fie beſtehen aus zwei oft ſehr langen ſchmalen 
Reihen von kleinen Häuſern, die ohne Zwiſchenraum dicht neben 
einander gebaut ſind, ſo daß die Wand des einen zugleich die 
Wand des Nachbarhauſes bildet. In der Mitte des Dorfes, das 
alſo eigentlich nur aus einer einzigen Straße beſteht, ſtehen gewöhn⸗ 
lich einige größere Hütten oder öffentliche Hallen, in denen die Pa⸗ 
laver geſprochen werden. 

Hinter den Häufern find Reihen von Bananen gepflanzt, die 
das Dorf von dem Wald trennen; denn man braucht nur einige 
Schritte aus dem Dorfe hinauszutreten, fo befindet man ſich bereits 
mitten im Urwald; von dieſem letzteren wird nur fo viel nieder⸗ 
geſchlagen und abgebrannt, als genügt, die kleinen, elenden Hütten 
zu bauen, die immer eine viereckige Form haben. 

Die Wände der höchſtens 6—7 Fuß hohen Häuſer beſtehen 
aus einem Fachwerk von dünnen Stäben, das mit Baumrinde über⸗ 
deckt iſt; das Dach beſteht nur aus großen und feſten Blättern oder 
Lagen von Schilf, die durch quer darüber gelegte Stangen feſt⸗ 
gehalten werden. Trotz des ſo leichten Baues iſt das Ganze aber 
ſehr feſt und regendicht und widerſteht jedem Tornado, jenen äußerſt 
heftigen, von Gewitter begleiteten Orkanen, die während der Regen⸗ 
zeit in gewiffer Regelmäßigleit auftreten und reinigend und erfrischend 
die ſchwüle Treibhausluft durchſauſen. 

Die Fan verſtehen nicht jene feften Matten zum Dachdecken 
zu verfertigen, wie die Okande⸗ und Gabunvilfer, noch auch werden 
die ſchönen langen Blattſtiele der Bambu ⸗Palme (an der Küſte 
häufig fälſchlich als wirklicher Bambu bezeichnet) in Anwendung ges 
bracht. Mit Hilfe dieſer 25 — 30 Fuß langen, ebenſo feſten als 
elaſtiſchen Blattſtiele wiſſen beſonders einige Ofandeftämme recht gee 
ſchmackvolle, hohe und geräumige Hütten zu errichten. Nebenbei fet 
bemerkt, daß in dem ganzen von mir bereiſten Gebiet die Häuſer 
immer viereckig gebaut wurden, den Rundbau kennt man nicht. Nur 
einmal ſah ich bei einem Trupp Abongo, die ſich für einige Mo⸗ 
nate an einem fiſchreichen Platze niedergelaſſen hatten, elende, höchſtens 
vier Fuß hohe, runde Hütten, mit einer kleinen Oeffnung am Boden, 
durch welche ein Menſch nur auf dem Bauche kriechend in das 
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Innere gelangen kann, das Primitiofte, was ich je von menſchlichen 
Wohnungen geſehen habe. 

Das Innere der Fanhäuſer iſt dem Aeußeren entſprechend im 
höchſten Grade einfach. Eine Stelle zum Schlafen, oft nur um 
ein paar Zoll vom Erdboden erhaben, dicht dabei das unvermeid⸗ 
liche Feuer, ein paar roh aus Holz geſchnitzte, ſehr niedrige Seffel, 
an den Wänden Bogen, Pfeile und Gewehre, ein paar roh ge⸗ 
arbeitete Kochgeſchirre, welche die Fan nicht einmal ſelbſt verfertigen, 
ſondern von umwohnenden⸗ Stämmen gegen getrocknetes Fleiſch eine 
tauſchen, — das iſt ſo ziemlich Alles, was man in einer ſolchen 
Hütte findet. Fenſter kennt man natürlich nicht, die ſchmale kleine 
Thür wird immer geſchloſſen gehalten, ſo daß der Rauch des ewig 
brennenden Feuers nur langſam durch Heine Ritzen und Oeffnungen 
des Daches und der Thür entweichen kann; dazu das Rauchen des 
ſchweren Tabaks Seitens der dicht zufammen gedrängten Juſaſſen 
des Hauſes, das Alles gibt der Atmoſphäre in einem ſolchen Neger⸗ 
hauſe einen unbeſchreiblichen haut got, der noch erhöht wird durch 
das Kochen von zur Nahrung beſtimmten fleiſchigen Maſſen höchſt 
zweifelhafter Herkunft. 2 

Da die einzelnen Familien und Dörfer der Fan in faſt un⸗ 
unterbrochener Fehde ſowohl unter ſich, als mit den umwohnenden 
Stämmen liegen, fo ſucht man den Zugang zu den Dörfern möge 
lichſt zu erſchweren, um vor einem plötzlichen Ueberfall geſichert zu 
fein. Am Ein» und Ausgang eines Dorfes werden gewöhnlich 
große Bäume über den Weg gelegt, ſowie allerhand Buschwerk und 
Schlinggewächſe angehäuft, zwichen denen ſchmale, nur dem Dorf⸗ 
bewohner fennbare Pfade zu den Häuſern führen; ſtellenweiſe jah 
ich ſogar eine hohe ſtarke Holzwand errichtet, die nur eine kleine Thür 
zum Ausgang hatte, ſo daß nie eine größere Anzahl von Perſonen 
zu gleicher Zeit in das Dorf eindringen kann. Die durch den 
Wald zum Dorf führenden Wege, ſoweit ſolche überhaupt eriftiren, 
find ſchmal und für den Europäer nicht zu erkennen, an beiden 
Seiten befinden ſich tiefe Fallgruben, deren ſchwache Bedeckung mit 
Zweigen und Blättern der Uneingeweihte unmöglich unterſcheiden 
kann. Es iſt daher dringend nothwendig, ein ſolches Fandorf nur 
mit ortskundigen Führern zu betreten. 
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Außerdem hat man den Wald um das Dorf herum mit zahl⸗ 
reichen, höchſtens zwei Zoll aus dem Boden hervorragenden, oben 
zugeſpitzten Holzpflöcken geſpickt, die den nackten Füßen der Neger 
äußerſt gefährliche Wunden verursachen. Es war mir manchmal 
komiſch, wie dringend ich von meiner Begleitung gewarnt wurde, auch 
nicht einen Fuß breit vom vorgeſchriebenen Wege abzuweichen, be⸗ 
ſonders im Hinblick auf dieſe ſpizen Hölzer; man konnte ſich nicht 
vorſtellen, daß dieſelben auf mit dicken Lederſchuhen verſehene Füße 
feinen Eindruck machen. Eine ſolche Waldveſte der Jan bietet denn 
auch den an und für ſich ſehr wachſamen Bewohnern einen guten 
Schutz gegen unverhoffte Ueberfälle; es kommt aber auch bei dieſen 
Leuten ſelten zur Eroberung eines Dorfes, ſondern der Krieg beſteht 
meiſt nur in gegenſeitigen Ueberfallen kleinerer Trupps oder einzelner 
Perſonen, die ſich der Jagd halber oder aus irgend welchen Grün⸗ 
den weiter vom Dorfe entfernen, wobei dann von der gerade mich 
tigeren Partei alle Gegner, die ſich nicht durch Flucht retten können, 
getöbtet und aufgefreſſen werden; auf Gefangennahme und Verkaufen 
ihrer Feinde als Sclaven laſſen ſich die Fan nicht ein. Daher 
rührt denn auch die unglaubliche, oft bis zum Lächerlichen gehende 
Furcht der übrigen Negerſtämme, die ſich durch eine feltene Feigheit 
auszeichnen, vor dieſem Cannibalenvoll. 

Die Wachſamkeit und das Mißtrauen dieſer Fan iſt auffallend. 
Wir waren bei unſerem Marſch durch das Fangebiet oft noch 
ſtundenweit von einem Dorfe entfernt, aber die Bewohner wurden 
durch ihre zahlreichen Späher ſofort unterrichtet und konnten ſich 
einrichten; wir ſelbſt ſahen Niemand im Wald und glaubten uns 
völlig unbeobachtet. Und daß es ſo iſt, iſt auch wieder gut. Ein⸗ 
mal hatte ich mich mit einem Trupp Fanleuten auf einem etwas 
ungewöhnlichen Wege einem früher nie von einem Europäer beſuchten 
Dorfe unbeobachtet genähert und die erichrodenen und aufgeregten 
Bewohner griffen nach ihren Gewehren und wollten ſchießen;zverſt als 
ſie in meinem Führer einen ihnen befreundeten Häuptling erkannten, 
beruhigten fie ſich, machten ihm aber Vorwürfe, daß er fo plötzlich 
erſchienen ſei, denn es hätte leicht durch dieſes Mißverſtändniß ein 
Unglück geſchehen können, das für beide cep verhängnißvoll ges 
weſen wäre. 
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Die Bekleidung der Fan iſt ungemein einfach. Die Männer 
tragen nur ein kurzes Stück Zeug um die Lenden, welches von ihnen 
felbft und zwar aus Baumrinde verfertigt wird. Die weiße Rinde 
eines gewiſſen Baumes wird abgeſchält, einige Tage in Waſſer ge⸗ 
legt und darauf mit Hilfe großer hölzerner Klöppel, die auch zum 
Lockern der Rinde am Baumſtamm ſelbſt verwendet werden, platt 
und weich geſchlagen. Die Faſern der erweichten Rinde erweitern 
ſich durch das Schlagen, ohne ſich völlig von einander zu löſen, 
und man erhält auf dieſe Weiſe eine Art Zeug, welches man mit 
einer aus Rothholz gewonnenen Fliiffigteit etwas roth färbt und 
dann trägt. Bei manchen Familien der Fan, deren Dörſer nicht 
zu weit von den mit den Europäern verkehrenden Negerſtämmen 
liegen, ſieht man auch ſchon das ſchöne gelbe Mattenzeug, welches 
die Okande⸗ und Aſimbaleute an die Fan verkaufen, ja einige ältere 
Häuptlinge, die öfters mit den genannten Stämmen verkehren, hatten 
bereits von dieſen etwas Baumwollenzeug eingetauſcht. 

Die Kleidung der Frauen iſt womöglich noch einfacher und 
höchft ſonderbar. Die rückwärtige Partie des Körpers wird durch 
ein Meines Affenfell bedeckt, ein ſcñhmales Stück des erwähnten Rin⸗ 
denzeuges, oft auch nur ein paar Blätter, werden vorn umgehängt, 
ſo daß die Hüften und Schenkel völlig unbedeckt bleiben. Trotz 
dieſer einfachen Art und Weiſe, die Blöße zu bedecken, iſt doch das 
Gefühl der Schamhaftigkeit bei den Fan mehr entwickelt, als bei 
den anderen Negern; denn während man bei den letzteren die Kin⸗ 
der bis in ein ziemlich hohes Alter hinauf völlig nackt herumlaufen 
läßt, waren die Knaben und Mädchen der Fan im Alter von fünf, 
ſechs Jahren ſchon mit etwas Kleidung verſehen. Much find die 
Fanfrauen und Mädchen Fremden gegenüber durchaus nicht fo zu⸗ 
dringlich, wie es bei allen anderen Negervölkern Sitte ift. 

Wie die Mehrzahl der Naturvölker, verwenden auch die Fan, 
beſonders die. Frauen, bei ſonſtiger Vernachläſſigung der Toilette, 
große Sorgfalt auf die Pflege des Haupthaares. Und auch 
hierin unterſcheiden ſich die Fanfrauen vortheilhaft von einigen an⸗ 
deren Negerſtämmen, beſonders den Okande⸗, Apinſchi- und Okota⸗ 
Frauen. Denn während die letzteren — tout comme chez nous — 
das Bedürfniß haben, der Natur durch Addition großer Mengen 
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fremder Stoffe zu Hilfe zu kommen, ſo daß oft die abenteuerlichſten 
Friſuren und Toupé's hervorgebracht werden, manchmal wirklich von 
erfchredenden Dimenſionen, begnügen ſich die Fanfrauen mit der 
Schmückung und Verzierung ihres eigenen wolligen Haupthaares. 
Gewöhnlich ſieht man rings um den Kopf herum lurze dicke Zöpfe 
gedreht, von denen jeder einzelne mit dünnem Meſſingdraht ume 
wickelt und mit Glasperlen behängt ift, und zwar ſowohl bei Frauen, 
als auch bei der jeunesse dorée der Fan; große blaue Glasperlen, 
dann aber auch Kauriſchnecken werden vielfach in ſymmetriſchen 
Reihen am Kopf befeſtigt, ebenſo wie man aus beiden Artikeln 
Schnüre bildet, die um den Leib getragen werden. Eine eigenthüms 
thümliche Haartracht mancher Fanfrauen beſteht auch noch darin, 
daß man das Haar in zahlloſen langen, dünnen Zöpfen auszieht 
und dieſelben wirr um den Kopf hängen läßt, was dieſen Negerinnen 
ein äußerſt wildes und verwegenes Anſehen verleiht. Eine ähnliche 
Friſur, nur ſchöner und regelmäßiger als hier, beobachtete ich 
übrigens auch bei Frauen vom Senegal, den Gorre, die man an 
vielen Punkten der Weſtküſte antrifft, wo ihre Männer ſich an die 
Europäer als Händler verdingen. 

Tättowirungen auf Bruſt, Armen und Rücken, oder rich⸗ 
tiger Narben, die in Folge von Einſchnitten in die Haut entstehen, 
ſind unter den Fan allgemein zu finden, ſowohl bei Männern als 
bei Frauen, oft von wunderbarer Schönheit der Zeichnung; die 
zierlichſten und regelmäßigſten Figuren, Sterne, Kränze ꝛc. find auf 
der Haut in Reihen oder kreisförmig eingeſchnitten, und da man 
außerordentlich ſtolz auf dieſe Leibeszierath iff, fo verbietet ſich von 
ſelbſt das Tragen von Kleidungsſtücken, die dieſen Reiz verdecken 
würden. Das Spitzfeilen der Vorderzähne iſt gleichfalls allgemeiner 
Gebrauch bei beiden Geſchlechtern und gilt als Zierde, hat vielleicht 
auch noch einen mehr praktiſchen Zweck. 

Kupfer» und Meſſingſchmuck iſt, wie überall, auch bei 
den Fan recht beliebt; die Frauen tragen mit Vorliebe große, dicke 
und ſchwere Meſſingringe um die Knöchel; dieſe Ringe werden von 
den Fan ſelbſt verfertigt, und zwar aus den im Elfenbeinhandel 
eine Hauptrolle ſpielenden Neptuns (Meſſingblech in Form von 
großen, runden Pfannen); Arme und Finger werden gleichfalls gern 
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mit Meſſingringen geſchmückt, beſonders am Daumen trägt man 
vielfach einen unförmlich dicken Ring, und ſelbſt die Fußzehen find 
in dieſer Weiſe verziert. 

Das junge Volk beider Geſchlechter pflegt ſich die Naſenſcheide ⸗ 
wand, ſowie die Ohrläppchen zu durchbohren, um Holzſtäbchen, die 
funf bis ſechs Zoll Länge erreichen, einzufügen, oder auch kleine 
Ringe von Glasperlen und ähnlichen Dingen in die fo entftandenen 
Oeffnungen zu ſtecken. Dieſe ſehr ſonderbar ausſchauenden Gers 
zierungen werden aber nur bei beſonderen Gelegenheiten, bei öffent⸗ 
lichen Tünzen und anderen Luſtbarkeiten getragen. Das Bedürfniß, 

den Körper zu ſchmücken und zu gefallen, iſt eben ein allgemeines 
und findet ſich ſelbſt bei den allerroheſten, auf tieffter Entwickelungs⸗ 
ſtufe ſiehenden Naturvölkern. 

Einer recht eigenthiimliden Be griifung sform bei den Fan 
muß ich noch erwähnen, wie ich fie origineller nirgends gefunden 
habe. Wenn ein Fan von einem längeren Ausfluge in fein Dorf 
zurückkommt, oder wenn er bei ſeiner Wanderung eine befreundete 
Familie beſucht, ſo begrüßt er die in der öffentlichen Halle des 
Dorfes halbkreisförmig herumſitzenden Freunde und Freundinnen dae 
durch, daß er ſich der Reihe nach Jedem auf den Schooß ſetzt; der 
fo Begrüßte ſchlägt dann feine Arme um den Ankömmling, umarmt 
ihn alſo gewiſſermaßen von rückvärts. Es machte mir einen un⸗ 
gemein komiſchen Eindruck, als ich im Fanlande und mit Fanbe⸗ 
gleitung reite, wie meine Leute ſich ſchweigend dem Kreis ihrer 
Stammesgenoſſen näherten, und nun langſam und feierlich in der 
erwähnten Weiſe vorgingen. Bei den übrigen Ogowe⸗Bewohnern 
erfolgt das Begrüßen in der Art, daß man ſich gegenfeitig die 
Hinde auf die Schultern legt, ohne eine vollſtändige Umarmung 
auszuführen, und dabei langſam mehrmals das Wort: samba, 
samba ruft. 

Vielweiberei iſt natürlich, wie überall, auch bei den Fan 
in Gebrauch. Jeder kauft ſich ſo viel Weiber, als er eben zahlen 
kaun; als Kaufpreis dienen europäiſche Waaren, beſonders Pulver, 
Gewehre und das ſo werthvolle Salz, bei den Familien weiter im 
Innern auch Elfenbeinzähne. Von beſonderen Hochzeitsfeierlichteiten 


habe ich nichts bemerkt, es werden höchſtens Tänze earth, was 
Lenz, Stisen aus Weftofrita, 
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eben bei jedem Anlaß geſchieht und wobei es zwar lärmend zugeht, 
aber doch nicht Ausſchreitungen in der Weiſe vorkommen, wie bei 
denjenigen Stämmen, zu denen das einflußreichſte Civiliſationsmittel 
der Europäer, der Rum, bereits gelangt iſt. Die Fan haben fein 
irgendwie berauſchendes Getränk, ſie trinken nur Waſſer, ſehr ſelten 
Palmwein, und der ift im frischen Zuftand und ohne Zuſatz gewiſſer 
Stoffe völlig unſchädlich. 

Die einzige Beſchäftigung der Fan iſt Krieg und Jagd. 
Ihre Bewaffnung beſteht jetzt bereits zum großen Theil aus Feuer⸗ 
ſteingewehren, die von den Factoreien an der Küfte durch Tauſch 
von einem Volk zum anderen ſich bis tief in das Innere hinein 
verbreitet haben. Jedermann, ſelbſt kleine Burſchen von höchſtens 
zehn Jahren, hat ſein Gewehr, das beſtändig geladen herumgetragen 
wird. Statt der Kugeln verwenden fie Meine Stücke von Eiſen, 
Meſſing, Kupfer, Steine rc. und fie haben dabei die Gewohnheit, 
das Gewehr recht voll zu laden, um einen heftigen Knall hervorzu⸗ 
bringen, was ihnen ungemeines Vergnügen bereitet. Ich habe eine 
vollkommen berechtigte Augſt nie ganz los werden önnen, wenn 
ein Neger in meiner Nähe fein vollgepfropftes Gewehr losſchießt; 
Unglücksfälle durch Springen des Laufes konnnen auch oft genug vor. 

Es iſt ſonderbar zu ſehen, wie alle Welt in den Fandörfern 
ſtark bewaffnet umherläuft; Keiner verläßt feine Hütte, ohne das 
Gewehr mitzunehmen, ſelbſt wenn er nur im Dorfe ſpazieren geht 
oder ſich ein paar Schritte von demſelben entfernt, Große und 
breite, ſehr hübſch gearbeitete Meſſer, die man an der linlen Schulter 
trägt, und Speere find gleichfalls überall in Gebrauch, die pracht⸗ 
volle große Armbruſt aber, fowie Bogen und Pfeile, find fo ziem⸗ 
lich durch die Feuerwaffen verdrängt. Dieß gilt wenigſtens von den 
am weiteſten nach Weiten vorgerückten Fan; bei den mehr im 
Iunern wohnenden ſpielen Speere und Armbruſt noch eine große 
Rolle, wie auch dementſprechend Schilde, von denen mir zweierlei 
Formen bekannt geworden find: die aus dicker Elephantenhaut ge⸗ 
arbeiteten find kurz und breit, während die ſehr ſchön aus Binfen 
geflochtenen und mit einem ſtarken Holzeinſatz verſehenen Schilde 
fünf Schuh lang, aber ſehr ſchmal ſind; die letzteren ſind von un⸗ 
gemein geſchmackvoller und eleganter Arbeit. Die Armbruſt iſt gegen 
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„vier Fuß lang, aus ſehr hartem Holz gearbeitet und häufig mit 
recht hübſchen Schnitzereien verſehen; die Sehne derſelben ift fo 
schwierig zu ſpannen, daß die Fan Hände und Füße dazu benützen; 
Duchaillu gibt davon eine ziemlich richtige Abbildung. 

Die zum Erlegen kleinerer Thiere benutzten Pfeile ſind die⸗ 
ſelben wie bei den Abongo, d. h. ein ungemein einfacher kleiner 
Bogen, mit welchem ſtark vergiftete Pfeile auf ſehr bedeutende 
Strecken und mit großer Sicherheit geſchoſſen werden können. Das 
Pfeilgift iſt außerordentlich ſchnell wirkſam und wird von einer Liane 
gewonnen. Dieſe große und dicke Schlingpflanze hat eine 5—6 
Zoll lange, cylindriſche, ſchotenartige Frucht; öffnet man dieſe Hülle, 
ſo ſieht man die Frucht angefüllt mit langen, haardünnen, weißen, 
ſeideglänzenden Füden, zwiſchen welchen die kleinen linſenartigen 
Samenkörner liegen. Dieſe werden ſorgfältig herausgeleſen, mit 
einigen Tropfen Waſſer auf einem Stein zu einer klebrigen Maſſe 
zerrieben, womit man dann die Pfeilſpitzen beſtreicht. Phyſiologiſche 
Verſuche, die in Paris mit dieſem Pflanzengift an kleinen Thieren 
gemacht worden find, haben ergeben, daß durch dieſe Substanz die 
Functionen der Athmungsorgane unterbrochen werden, daß alſo eine 
Art Erſtickungstod eintritt. Die Fan behaupteten, ein Mittel zu 
haben, um Menſchen, die mit dieſem Gift verwundet worden find, 
zu retten, aber ich lonnte nicht erfahren, worin dieß beſteht. 

Wie bei den Abongo, den Melle und anderen eigentlichen 
Buſchvölkern, werden auch bei den Fan große Netze zur Jagd vere 
wendet; dieſelben werden im Wald halbkreisförmig ausgeſpannt und 
das Wild von einer Seite her hineingetrieben, wo es dann leicht 
mit Speeren erlegt werden kann. Die Nege find großmaſchig und 
werden aus einem Bindfaden geſtrickt, den man auf ſehr geſchickte 
Weiſe aus Pflanzenfaſern darzuſtellen verſteht. Fallgruben, ſowie 
zwiſchen Bäumen aufgehängte Fallſpeere, die mit am Boden laufen⸗ 
den Stricken in Verbindung ſtehen, werden ebenfalls zur Anwendung 
gebracht, beſonders zur Erlegung von wilden Schweinen, des häufig 
vorkommenden Pinſelohrſchweines. 

Das Land iſt reich an Wild; außer Schweinen finden ſich 
häufig Antilopen, zahlreiche Arten von Affen, Stachelſchweine, Tiger⸗ 
latzen, wilde Rinder und ſtellenweiſe find auch Leoparden und Ele⸗ 
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phanten recht Häufig, während im Ogoweſtrom das Flußpferd überall 
anzutreffen iſt und der Manga (Manatus, ein 6—8 Fuß langes 
Waſſerſäugethier) zwar in dem brackiſchen Unterlauf des Fluffes vor⸗ 
herrſchend ſich findet, doch auch noch oberhalb der Mündung des 
Rembo Ngunie, alſo mehr als dreißig deutſche Meilen vom Meere 
entfernt, von mir beobachtet wurde. 
Alles, was nur einigermaßen an Fleiſch erinnert, wird von den 
Fan gegeſſen, vom Nebenmenſchen an abwärts bis zu den Ameiſen 
und Termiten, während andere Negerſtämme in dieſer Richtung 
etwas wähleriſcher ſind. So fanden es meine Gabunneger, die mich 
als Diener und Dolmetſcher begleiteten, ganz barbariſch von Seiten 
der Fan, Termiten und Fröſche zu verzehren und fie hielten fich für 
bedeutend höher ſtehend, was ſie mir auch noch damit zu beweiſen 
ſuchten, daß, während bei allen Negern Affen ohne Ausnahme gern 
gegeſſen werden, die Gabuneſer den Pavian verſchmähen; ich erinnere 
mich noch recht wohl, als wir eines Tages bei Fleiſchmangel auf 
die Jagd gingen und nur einige Paviane erlegt wurden, daß meine 
Mpungwer Begleitung ſich mit trockenen Bananen und Maniok bes 
gnügte und das erlegte Wild den „Buſchnegern“ überließ. 

; Fehden und Streitigkeiten ſowohl untereinander als auch mit 
den umwohnenden Stämmen haben die Fan beſtändig und die ein⸗ 
zige Tagesbeſchäftigung der Männer beſteht darin, ſich in der öffent⸗ 
lichen Halle des Dorfes zu verſammeln und die eben durchgeführten 
oder beabsichtigten Kriege nach allen Richtungen zu discutiren. Sie 
ſind grauſam im Kriege; Kriegsgefangene werden immer getödtet 
und aufgefreſſen, während andere Stämme dieſelben gewöhnlich als 
Sclaven verkaufen, und dieſe Sitte der Fan hat ſie denn auch ſo 
ungemein in Verruf gebracht bei den übrigen Negern. 

Während alſo die Männer ihre Zeit entweder im Wald oder 

im Palaverhaus verbringen, iſt es Aufgabe der Frauen, die Plane 
tagen zu beſorgen und überhaupt Alles, was zum Leben nöthig iſt, 
herzurichten. Gewöhnlich beſitzt jedes Dorf an irgend einer Stelle 
im Wald eine Art Plantage, d. h. man hat ein paar Bäume 
gefällt und das Unterholz abgebrannt, und dort werden von den 
Frauen Bananenbäume und Maniok cultivirt. Von Reizmitteln 
wird Taback verwendet, der ſich nicht ſo ſelten wild wachſend in den 
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Wäldern findet. Das Blatt ift, gut getrocknet, außerordentlich fein und 
zart, die Qualität des Tabacks ift jedenfalls eine ſehr gute, nur ift er, 
wohl infolge der rohen Manier, denſelben zu präpariren, ungemein 
ſchwer; ich ſah junge Burſchen, die das Rauchen noch nicht gewöhnt 
waren, in Krämpfe fallen. Man raucht entweder aus Heinen höl⸗ 
0 zernen und thönernen Pfeifen, oder auch, wie bei anderen Stämmen, 
durch ein 5—6 Fuß langes Rohr, wozu man gewöhnlich die große 
dicke Blattrippe eines Bananenblattes verwendet. Das Hanfrauchen 
(iamba bei den Neger, genannt, Haſchiſch) verſchmähen die 
Fan und dadurch zeichnen ſie ſich ſehr vortheilhaft vor den um⸗ | 
wohnenden Negerſtämmen aus, bei denen dieſe Unſitte allgemein 
verbreitet iſt. 

Was die Entwickelung der In duſtrie betrifft, fo ſteht die- 
felbe bei den Fan infofern auf einer etwas höheren Stufe, wie bei 
den übrigen Negern, als es bei ihnen recht tüchtige Schmiede gibt. 
Die großen und ſeltſam geformten Meſſer, Speere, Werte rc, find 
von verhältnißmäßig ſehr guter Arbeit und mit geſchmackvollen Ver⸗ 
zierungen verſehen. Die Fan in der Nähe der Hüfte erhalten jetzt 
| das Gijen aus den Factoreien geliefert, die weiter im Innern woh⸗ 
nenden aber wiſſen daffelbe aus einem überall maſſenhaft vorkom⸗ 

menden thonigen Brauneiſenſtein herzuſtellen; auch beſitzen ſie einen 
ſeltſam, aber ſinnreich geformten Blaſebalg, fowie einen merkwürdigen 
eiſernen Ambos zur Bearbeitung der Meſſerklingen. Ja ich war er⸗ 
ſtaunt, bei Leuten, die noch nie mit Europäern in Berührung ge⸗ 
kommen waren, Holzkohle beim Eiſenſchmelzen verwendet zu ſehen, 
die fie aus einem harten Holz derart darzustellen wiſſen, daß fie 
Heine Meiler errichten, die außen mit Erde bedeckt find, jo daß das 
angezündete Holz im Innern verkohlt. Wie bei gewiſſen anderen 
Naturvölkern ſteht auch bei den Fan das Schmiedehandwerk in 
hohem Anſehen; gewöhnlich gibt es in einer Familie, d. i. in einem 
Compler von mehreren Dörfern, nur einen Schmied, der in der 
Regel auch gleichzeitig der Prieſter oder Medizinmann iſt. 

i Merkwürdigerweiſe fand ich bei einigen Negerſtämmen, wie bei 
den Galloa, Ininga u. A. m., die nichts von der Bearbeitung des 
Eiſens verſtehen, in deren Fetiſchhäuſern unter allerhand anderen 
Gegenſtänden auch einen Blaſebalg der Fan hängen, der ihnen ein 
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verehrungswürdiges Gebild gu fein ſchien, und den zu laufen mir 
vielfach abgeſchlagen wurde. 

Von anderen Erzeugniſſen der Kunſt und Induſtrie bei den 
Fan beobachtete ich häufig ſehr hübſch aus Holz, Knochen oder Elfen⸗ 
bein geſchnitzte Löffel, ferner die erwähnten hübſch verzierten großen 
und ſchönen Armbrüſte; von Muſikinſtrumenten war mir beſonders 
eine Form auffallend, beſtehend aus einem ungefähr vier Fuß langen 
Schaft, mit vier aus einer dünnen Liane verfertigten Saiten und 
einer als Reſonanz dienenden Calabaſſe. Harſen, wie fie bei den 
meiſten übrigen Ogowe-Berwohnern oft ſehr hübſch gearbeitet vor⸗ 
kommen, ſowie die großen und Heinen Tronnneln, Tam⸗Tam, fand 
ich bei den Fan nicht vor. Auch verſtehen fle nichts von der 


Topferei, die ich fonft, wenn auch in etwas primitivem Zuftand, bei 


den meiſten Stämmen entwickelt fand; die nothwendigen Koch⸗ 
geſchirre ſuchen die Fan bei ihren Nachbarn gegen getrocknetes Wild 
einzutanſchen. 

Ein divecter Handelsverkehr der Fan mit den Europäern 
beſteht nur in Gabun, wo manchmal ein Trupp dieſer Leute vom 
Como oder Rembo herabkommt, um Elfenbein. zu verkaufen; aber 
auch da drängt ſich immer ein Gabuneſe als Vermittler dazwiſchen. 
Als tüchtige Jäger find die Fan für die Entwickelung des Handels 
gewiß von Vortheil, aber die eigentliche Küſtenbevöllerung ſucht dies 
ſelben fo wenig wie möglich auftommen zu laſſen. 

Die wichtigſten enropäiſchen Artikel für die Fan find: Pulver 
und Gewehre, Meſſing und Kupfer und Salz. Das letztere ſpielt 
überhaupt in den von mir beſuchten Gegenden eine außerordentlich 
große Rolle. Das Bedürfniß damach ift allgemein, Steinſalz aber 
gibt es nirgends. Der Werth des Salzes fteigt von der Küſte nach 
dem Innern zu in ganz gewaltigen Proportionen. An den äußerſten 
von mir erreichten Punkten, wo nie Europäer waren und äußerſt 
ſelten Etwas von den europäiſchen Tauſchartikeln hinkommt, ſuchte 
man ſich dadurch zu helfen, daß man aus einer in ſumpfigen 
Gegenden wachſenden Pflanze Salz darſtellte, indem man dieſelbe 
verbrannte und die Aſche auslaugte; das Product war ein ungemein 
ubelriechendes und ſchlecht ſchmeckendes Salz, mit dem fid), diefe 
Stämme begnügen mußten. 
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Religiöfe Anſchauungen find bei den Fan nur in unter⸗ 
geordnetem Grade zu finden, es gibt bei ihnen durchaus nicht einen 
fo intenfio entwickelten Fetitismus wie bei den Okande⸗ und Aduma⸗ 
Negern, oder wie bei den im Stromgebiet des Congo wohnenden 
Stümmen. Es zeigt ſich wie bei den meiſten Negern eine rein 
kalodämoniſtiſche Weltanſchauung; ſie ſtellen ſich ein böſes Weſen, 
einen Teufel vor, der alles Unheil, was auf Erden paſſtrt, an⸗ 
richtet, und den fie durch eigenthümliche Geſänge anrufen, zu befänfs 
tigen oder zu vertreiben ſuchen. Bei dieſen Ceremonien iſt einer der 
Chorführer, der auf einem kleinen hohlen Elephantenzahn ſchauerlich 
klingende Töne hervorzubringen weiß, und das Volk wiederholt die 
vorgeſungenen Worte. Es gibt auch eine Art Prieſter oder Medizin⸗ 
männer, die bei Krankheiten helfen müſſen und auch ſonſt Einfluß 
befigen, aber doch nicht in dem Maße, wie die Oganga bei den 
Okaude⸗Leuten. Auch der ſtrenge Unterſchied zwiſchen Medizinmann 
und Häuptling, alſo gewiſſermaßen zwiſchen weltlicher und geiſtlicher 
Macht, exiſtirt bei den Fan nicht; der Chef eines Dorfes oder eines 
Complexes von Dörfern (Familie) ift gleichzeitig der Oganga, alfo 
ein Prieſterkönig. Intereſſant war mir bei dieſem Volk die bereits 
erwähnte Thatſache, daß das Schmiedehandwerk gewiſſermaßen ein 
heiliges iſt und daß nur den Häuptlingen die Ausführung dieſer 
Kunſt geſtattet ift, eine Erſcheinung, die ſich übrigens auch bei Nature 
völfern anderer Gegenden in analoger Form wiederfindet. 

Auch Frauen genießen zuweilen als Zauberinnen einiges An⸗ 
ſehen und in einem von mir beſuchten Dorſe übte ein junges Weib, 
das gleichzeitig als vorzügliche Tänzerin allgemein bewundert wurde, 
einen ſehr energiſchen Einfluß aus. Es wurde bei meiner Ankunft 
daſelbſt mir zu Ehren ein großer Tanz aufgeführt und die auf das 
Phautaſtiſchſte aufgeputzte Zauberin producirte ſich da in höchſt 
origineller, durchaus nicht unſchöner Weiſe. Der laute Beifall der 
umſtehenden Fan und die zahlreichen Geſchenke, die ihr von allen 


Seiten zufloſſen, ſpornte denn auch die Künſtlerin zu den höchſten 


Leiſtungen an. Dieſe Geſchenke beſtanden meift aus Kupfer- und 
Meſſingringen, die ſich die deute von den Fingern, Armen, Beinen 
oder Zehen nahmen und der Tänzerin mit einigen paſſenden, ſcherz⸗ 
haſten Worten überreichten; ja Einige von meiner Fanbegleitung, die 
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ſolche Schmuckgegenſtände nicht mit ſich hatten, entluden ihre Gewehre 
und verehrten der Zauberin die darin enthaltene Pulverladung, 
welche auch mit großem Dank angenommen und ſorgfältig, damit ja 
kein Körnchen dieſer kostbaren Subſtanz verloren ging, aufbewahrt 
wurde. Als nun die Ekſtaſe der Tänzerin ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, ſprang dieſelbe plötzlich unter die erſchrockenen und verſtummten 
Zuſchauer, zog einen jungen Mann aus dem Kreiſe derfelben hervor, 
berührte ihn mit den Händen an Kopf und Bruſt, führte ihn mehr⸗ 
mals im Kreiſe herum, kurz übte ihre Zauberkraft an demſelben 
aus. Als fie ihn dann wieder losließ, erſcholl alljeitig lauter Beifall. 
Wie man ſpäter berichtete, bedeutet dieſe Ceremonie, daß der fo 
ausgezeichnete Mann der Erſte unter den Dorfbewohnern ſein wird, 
der einen Menſchen tödtet! Dieſer junge Mann hatte denn auch 
nichts Eiligeres zu thun, als am nächſten Tag in die Wälder zu 
gehen, um daſelbſt jagenden oder arbeitenden Negern eines anderen 
Stammes aufzulauern und einen davon niederzuſchießen, was er 
denn auch zu feinen und der Zauberin Ruhme am dritten Tage 
ausgeführt hat. 

Tänze und Geſänge lieben die Fan überhaupt ſehr, und jede 
Gelegenheit wird dazu benutzt, irgend ein größeres Palaver, ein 
gelungener Jagdzug, eine glücklich ausgegangene Fehde, das Bee 
ſchneidungsfeſt der Knaben u. A. m. Auch Vermumnmmungen lommen 
bei dieſen Tänzen vor und ein Trupp von Fan, der mich einmal 
im Okaude-Land auſſuchte, führte zum großen Schreck der feigen 
Bewohner dieſes Gebietes eine Reihe von ſchauerlichen Tänzen 
auf, bei denen ſich ein Mann durch Umhängen von Tüchern und 
Matten in alle möglichen wilden Thiere verwandelte und unter 
dem Jubelgebrüll feiner Landsleute äußerſt groteske Bewegungen 
ausführte. 

In directen Beziehungen mit den religiöfen (wenn man dieſes 


Wort anwenden darf) Anſchauungen dieſes Volles ſcheint mir nun 


auch die Sitte zu ſtehen, durch welche ſich die Fan ſo allgemein 
gefürchtet gemacht haben und wodurch fie ſich auch von allen übrigen 
Negerſtämmen in den Gabun⸗ und Ogowe⸗Ländern unterſcheiden, 
der Cannibalismus. Als Duchaillu's erſte Berichte über 
die Fan nach Europa kamen, zweifelte wohl Mancher an der Glaub⸗ 
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würdigleit diefer Mittheilungen und in der That find die Beſchrei⸗ 
bungen dieſes Reiſenden von Land und Leuten in manchen Fällen 
zu phantaſtiſch und nur zu ſehr auf Effect berechnet. Andererſeits 
waren die heftigen Angriffe, die man diefem Manne ins Geſicht 
ſchleuderte, im Großen und Ganzen völlig ungerechtfertigt. Die Fan 
find bis auf den heutigen Tag Anthropophagen, wenn man in ihren 
Dörfern auch keine Fleiſcherläden, in denen Menſchenfleiſch verkauft 
wird, findet. Ueberhaupt iſt es ja durchaus nicht Regel, dieſer 
Unfitte zu huldigen, ſondern nur bei beſonderen Feierlichkeiten, bei 
Siegesfeſten d. kommt es vor, daß die gefangenen oder getödteten 
Feinde aufgefreſſen werden. Dieſe Orgien finden auch nicht öffentlich 
als etwas Alltägliches ftatt und ebenſowenig laſſen fie Fremde dazu. 
Sie fühlen ſelbſt, daß fie Etwas thun, was fie in den Augen der 
anderen Neger herabſetzt, und üben dieſe Unſitte nur im Verborgenen 
und ganz unter ſich aus. Es iſt durchaus nicht Mangel an Nahe 
rung, welcher die Fan zu dieſem gräulichen Gebrauch veranlaſſen 
könnte, ſondern ich kann es nur ihrer Wuth und der graufamen 
Luft, ihre Feinde fo vollſtändig als möglich zu vernichten, zuschreiben. 
Die ſchwarzen Händler am Gabun und Ogowe, die tief in die 
Wälder hineinziehen, um von den Fan Gummi und Elfenbein eine 
zuhandeln, erzählten mir freilich noch eine Menge ſchauderhafter 
Details, die bei dieſen Feſten vorkommen ſollen und wohl auch vor⸗ 
kommen mögen, ja von allen Seiten verſicherte man mich, daß die 
einzelnen Fan⸗Familien ihre Todten untereinander verhandeln, um 
fie zu effen! Ich habe wiederholt Fan darüber interpellirt, fie gaben 
mir darauf keine beſtimmte Antwort, waren überhaupt unangenehm 
berührt, wenn ich das Capitel Menſchenfleiſch auſbrachte. Es wird 
überhaupt in dieſem Gebrauch verschiedene Abſtufungen geben: die 
Fan, welche verhältnißmäßig nahe der Küfte wohnen, ſogar manche 
mal mit Europäern in directen Verkehr treten, werden dieſer gräu⸗ 
lichen Unfitte viel weniger huldigen, als diejenigen Glieder dieſes 
großen Volkes, welche noch tief drin in ihren Wäldern ſtecken und 
zu denen vielleicht noch gar nicht einmal das Gerücht von der 
Eriftenz weißer Menſchen ae au iſt. Hier mögen noch jene 
grauſigen Menſchenſchlächtereien vorkommen, die von den glaub⸗ 
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würdigſten Reiſenden aus allen denjenigen Theilen unſerer Erde 
geſchildert werden, wo Anthropophagie überhaupt in Gebrauch iſt. 

Der Cannibalismus ift eine Eigenthümlichkeit der Fan und 
der mit ihnen verwandten Völker, weder nördlich noch ſüdlich von 
dem Verbreitungsgebiet dieſes Volkes hat man ſichere Nachrichten 
von einer ähnlichen Erſcheinung, und nur im fernen Oſten, bei den 
Monbuttu und Njam-Njam, hat Schweinfurth analoge Ver⸗ 
hältniſſe getroffen. 

Die Schilderungen, welche dieſer Reiſende von ſeinen Authropo⸗ 
phagen-Stämmen gibt, paſſen fo vollſtändig auf die von mir bes 
ſuchten Fan, daß man wohl annehmen kann, es exiſtire im quae 
torialen Theile Afrikas eine von Often nach Weſten fic) exftredende 
Zone von dem Namen nach verſchiedenen, ſonſt aber untereinander 
verwandten Stämmen, die ſämmtlich Anthropophagen find und ſich 
durch dieſe ſowie eine Reihe anderer gemeinſamer Eigenschaften auf 
das Beſtimmteſte von allen übrigen, nördlich und ſüdlich wohnenden 
Negerſtämmen unterſcheiden. Auf ſeiner abenteuerlichen Reiſe den 
Congo abwärts hat übrigens Stanley gleichfalls Anthropophagen⸗ 
Stämme gefunden, die dann wahrſcheinlich als das vermittelnde 
Bindeglied der in Weſtafrika wohnenden Fan mit den von Schwein» 
furth zuerſt ausführlicher geſchilderten Monbuttu und NjameNjam 
des Oſtens zu betrachten find. Die Aehnlichteit der bei Schwein 
furth abgebildeten Niam⸗Niam mit meinen Fan-Lenten iſt geradezu 
auffallend; die Formen der Waffen, überhaupt die ganze Art und 
Weiſe der Eiſenbereitung, wie ſie Schweinfurth ſchildert, paßt 
auch auf die Fan; eine ganze Reihe Analogien ließe ſich noch auf⸗ 
zählen, ſo daß wohl in dieſem Falle an den intimen Beziehungen 
dieſer verſchieden benannten Stämme untereinander nicht mehr ge⸗ 
zweifelt werden lann. 

Was die politiſchen Verhältniſſe der Fan betrifft, fo 
trennen ſich dieſelben, ſoweit ich wenigſtens hiervon Kenntniß erlangen 

konnte, in zwei große Hauptgruppen: die am Ofus, einem linken 
Nebenfluß des Ogowe (mündet unter 12° ö. L. v. Green.), und 
am linken Ufer des Ogowe (obgghalb des Olande-Landes) wohnenden, 
inclufive einiger Familien am rechten Ufer dieſes Fluſſes, bezeichnen 
ſich als Maks⸗Fan, während die Fan am Gabun (Mpangwe), am 
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Remboe, Como ic. unter dem Namen Mbele⸗Fan zuſammengefaßt 
werden. Dieſe zwei großen Gruppen theilen ſich nun wieder in 
zahlreiche Familien, von denen jede aus mehreren Dörfern zu beſtehen 
pflegt. Jede Familie hat einen Chef; von irgend einem beſonders 
mächtigen und einflußreichen Häuptling oder König, wie es z. B. 
König Munſa bei den Monbuttu war, oder wie es der Muata 
Yanwo noch heute ift, konnte ich nirgends etwas erfahren. Das 
ganze große Volk iſt in ſtaatlicher Auflöſung begriffen, jedenfalls 
infolge der Wanderungen, die ſeit Jahrzehnten andauern und eine 
ſeßhafte Regierung nicht auffommen laſſen. Aber die Kriege der 
Fan erſtrecken ſich nicht bloß auf die umwohnenden Negervölter, 
auch die verſchiedenen Fan⸗Familien leben in beſtändiger Feindſchaft 
unter ſich, und blutige Fehden, oft um der geringſten Kleinigkeiten 
willen, gehören zur Tagesordnung. Freilich ſind es nicht Schlachten 
in unſerem Sinne, die dieſe Leute ausführen; der Krieg beſteht 
zunächſt nur darin, daß eine Familie der anderen melden läßt, aus 
dem und dem Grunde wäre von heute an Feindſchaft zwiſchen 
beiden Theilen und jetzt kommt es nur darauf an, daß jede Partei 
einzelne Perſonen der Gegner, die ſich der Jagd wegen oder aus 
irgend einem anderen Aulaß entfernt von ihrem Wohnftg im Walde 
aufhalten, abzufangen und zu töten ſucht. Aeußerſt ſelten kommt 
es vor, daß zwei größere Trupps Neger ſich einander gegenüber ⸗ 
ſtehen und kämpfen, und wenn es geſchieht, ſo hat der Kampf ein 
Ende, ſobald eine oder mehrere Perionen kampfunfähig gemacht 
worden find. Die geſchädigte Partei flüchtet dann eiligſt in ihre 
Wälder und befeſtigten Ortſchaften, um eine Gelegenheit zur Revanche 
abzuwarten. 

Wie bereits bemerkt, ſind die Fan in ununterbrochener Be⸗ 
wegung; es drängt ſich dieſes Volt aus dem Oſten immer weiter 
weſtwärts ziehend zwiſchen die ſeßhafte Bevölkerung der Flüſſe Ogowe, 
Gabun, Munda, Muni x. ein. Das Gerücht von einem großen 
Waſſer, von den vielen weißen Männern, welche europäiſche Waaren, 
beſonders Pulver und Gewehre, bringen, iſt bereits tief in das 
Innere eingedrungen, und um mit den Europäern ſelbſt zu ver⸗ 
lehren und die erſehnten Güter nicht erſt auf großen Umwegen zu 
bekommen, rücken die Fan unwiderſtehlich weiter und ihre Vorpoſten 
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haben bereits das Meer erreicht, ſo daß ſich im Laufe der nächſten 
Detennien Veränderungen in den Bevölterungsverhältniſſen dieſes 
Theiles von Weſt⸗Afrika ergeben werden, deren Bedeutung heute 
noch ſchwer zu ermeſſen iſt. Ueberall aber, wo Fan auftreten, 
drängen fie gewaltfam die anderen Neger zurück, die bei ihrer 
Schwäche, Feigheit und Zerfahrenheit nicht im Stande find, einen 
energiſchen Widerſtand entgegen zu bringen. Iſt nun die Furcht der 
ſeßhaften Negerbevölkerung vor den Fan ſchon an und für ſich ſehr 
groß, ſo hatte dieſelbe während meines Aufenthaltes in dieſem 
Theile Weſt⸗Afrikas, alſo zwiſchen den Jahren 1874 bis 1877 ihren 
Höhepunkt erreicht durch ein in ſeinen Folgen für mich recht unan⸗ 
genehmes Ereigniß. 

Im Jahre 1873 bereiſten Marquis Compidgne*) und 
Mr. Marche den Ogowe; bei dem Verſuch, vom Ofande-Land 
aus weiter vorzudringen, wurden fie, oder richtiger ihre Okande. 
Begleitung von den in der Nähe des Fluſſes Jvindo wohnenden 
Jan angegriffen, und bei dem nun folgenden Gefechte find zahlreiche 
der letzteren getödtet worden. Die franzöſiſche Expedition aber eve 
reichte damit ihren Abſchluß, denn die feigen und erſchrockenen 
Ofande eilten in wilder Flucht ihrem Heimathlande zu. Die Fan 
nun können den Tod von einzelnen ihrer Landsleute nicht vergeſſen, 
der Haß gegen die Ofande iſt unvermindert, und auch die Reiſenden 
müſſen darunter leiden. Man verſicherte mich von allen Seiten 
her auf das Beſtimmteſte, daß, wenn ich vom Dfande-fand aus 
weiter reiſen wollte, ich gewiß angegriffen werden würde, und 
ſo lam es, daß ich trotz monatelangen Wartens und Verſprechungen 
aller Art die Ofande nicht beſtimmen konnte, mir Leute zur Reiſe 
zu ſtellen. 

Ich bin nun weit entfernt, das Vorgehen des Marquis 
Compieégne zu tadeln; er iſt angegriffen worden und mußte ſich 
vertheidigen. Ich mußte ſpäterhin. an derſelben Stelle auch einen 
Angriff beſtehen, und war ſchließlich auch genöthigt, dazwiſchen zu 
ſchießen, obgleich ich wußte, daß hinter mir eine neue franzbſiſche 


) Es ift derfelbe Marquis Compidgne, der im Jahre 1877 in 
Cairo an den in einem Duell erhaltenen Wunden geftorben ft. 
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Expedition zu operiren angefangen hatte. Dagegen ift von englifdjer 
Seite viel auf Marquis Compiegne geſchimpft worden und 
unter Anderem hat man ihm den Vorwurf gemacht, er habe mir 
den Weg verdorben. Mir war lange Zeit von dieſem Plaidoyer 
zu meinem Gunſten durchaus nichts bekannt; ich würde auch etwas 
Derartiges nicht geſchrieben haben, denn bei einer Reiſe in ſolchen 
Ländern und unter ſolchen Menſchen iſt ſich Jeder ſelbſt der Nächſie. 
Hiemit will ich, nebenbei bemerkt, das Vorgehen Stanley's des 
„Streitbaren“ durchaus nicht entschuldigen. 

Mein Rencontre mit den Fan war, wenn es auch fete 
für mich günſtig ausfiel und keine großen Dimenfionen annahm, 
doch recht unangenehm; zum befferen Verſtändniß des Ganzen will 
ich Folgendes voraus chicken: 

Das Okande-Gebiet, ungefähr 70 deutſche Meilen im Innern, 
befindet ſich am linten Ufer des Ogowe, und reicht nach Oſten zu 
bis zum Ofus, einem linken Nebenfluß des erſteren. Die Fan bee 
wohnen das rechte Ufer des gerade dort ſehr mächtigen Ogowe⸗ 
Stromes, von dem erwähnten Ofus an aber ziehen fie fic) auch 
auf die linke Seite herüber. Will man alſo vom Ofande-Land aus 
die weiter öſtlich wohnenden Stämme beſuchen (und es ift dort kaum 
anders möglich, als auf den natürlichen Verkehrswegen, den Flüffen, 
zu reifen), fo muß man durch das feindliche Fan⸗Gebiet hindurch, 
und zwar braucht man bei den ungünftigen Waſſerverhältniſſen 
wenigſtens 8—10 Tage, ehe man wieder auf andere, friedlichere 
Stämme ſtößt. Die Ofande-Leute hatten im Jahre 1873 mit 
Marquis Compidgne durchzudringen verſucht, waren aber mit 
großen Verluſten zurückgetrieben worden, und die Furcht vor den 
Fan war noch ſo groß, daß ich eben auf ihre Hilfe nicht rechnen 
konnte. Da ich aber feſt entſchloſſen war, unter allen Umſtänden 
weiter zu kommen als meine Vorgänger, fo unternahm ich ſchließlich 
Etwas, was den Okande⸗Männern unglaublich ſchien: ich ging, nur 
von einem entſchloſſeuen Diener begleitet, allein in das feindliche 
Fan⸗Gebiet, blieb daſelbſt einige Tage, und machte mir durch Gee 
ſchenke und Verſprechungen einen einflußreichen Fan⸗Chef zum Freund, 
der mir verſprach, einige vierzig Träger für mein Gepäck zu ftellen 
und mich mit Umgehung der am meiſten gegen mich aufgebrachten 
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J Dörfer und Familien, durch den dichteften Urwald bis zur Grenze 
> des Fan⸗Gebietes zu dem friedlicheren Voll der Ofata zu begleiten. 
Die Dfande, als fie dieß erfuhren, waren über mein Beginnen 

I, außer fid), und fie wollten ihren Augen nicht trauen, als eines — 
schönen Tages einige fünfzig Mann Fan, alle wohlbewaffnet, mit 
großem Pomp in mein Lager einzogen. Der Häuptling dieſer Truppe, 
Namens Mb ia, der einzige anſtändige Negerfürſt, der mir über⸗ 
N haupt vorgetommen iſt, hat fein Verſprechen ehrlich gehalten. Wir 
find länger als vierzehn Tage im dichteſten, unwegſamen Urwalde 
herumgezogen, wo ich bald alle Orientirung verlor; alle feindlichen 
Dörfer wurden geſchickt vermieden, feine Leute trugen willig mein 
umfangreiches Gepäck, und ohne daß das Geringſte verloren oder 
geſtohlen worden wäre, erreichten wir die Grenze des Fan⸗Gebietes 
N beim Fluſſe Lolo. Es war allerdings ein furchtbarer Marſch und 
ich kam aufs Aeußerſte erschöpft bei den Ofata an, aber dieſem 
Manne allein verdanke ich es, daß ich weiter in das Innere ein⸗ 
5 gedrungen bin, als irgend Jemand vor mir, und eine ganze Reihe 
Volter kennen lernte, die bisher nicht einmal den Namen nach bekannt 
waren. Als Gegenſtück zu dem Benehmen der wilden Fan will ich 
nur erwähnen, daß auf einem kleinen Landmarſch von nur drei 
Stunden, als ich mein Lager von einem Platz auf einen anderen. 
verlegen wollte, im Otande-Land und mit Olande⸗Trägern, alſo 
mit Leuten, die ſich immer mit ihrer Freundſchaft und Ergebenheit 
für mich brüſteten, mir auf die unverſchämteſte Weiſe eine große 
Anzahl Sachen geſtohlen wurden, von denen ich nur unter Au⸗ 
wendung von Gewalt ſpäter einen Theil wieder bekommen habe. 


> Nachdem ich Eimmal mit den Fan zu verkehren angefangen hatte, 
zog ich dieſe Leute allen Anderen vor; fie find wilde und graufame 
’ Burſche, aber auch tapferer als alle anderen Negerſtämme gufammen, 


und haben infolge deſſen auch einen beſſeren Charakter. 

8 Mit reichlichen Geſchenken verſehen (worunter ein alter fran⸗ 
N zöſiſcher Artilleriemantel und ein glänzender Pompierhelm die Haupt⸗ 
rolle ſpielten) entließ ich meinen Freund Mbia und reiſte allein 
weiter. Ein halbes Jahr ſpäter berührte ich auf der Rückreiſe 
wieder den Punkt, bis zu welchem er mich begleitet hatte, und da 
er natürlich ſchon lange zurückgekehrt war, fo mußte ich jetzt allein 


Die Fan, ein AniGropophagenvotk, 95 


durch die mir feindlich geſinnten Fan⸗Stänmme reifen. Ich beſaß 
nur noch ein, allerdings ſehr großes (gegen 70 Fuß langes) Canoe, 
vier von meinen Dienern waren noch übrig, und ein Dutzend feiger 
unbewaffneter Aduma⸗Männer hatte ich mit großer Mühe als 
Ruderer erhalten. 

Mit dieſen wenigen Menſchen mußte ich alſo die Reife durch 
das Fan⸗Gebiet bis hinab zum Ofande-Land antreten. Den bei 
der Herreiſe benützten, ſo überaus mühſamen Weg durch den Wald 
konnte ich ohne mächtige Fan⸗Begleitung unmöglich einſchlagen; es 
blieb mir nur die Flußfahrt und da es flußabwärts ging und der 
Ogowe eine ſehr ftarte Strömung beſitzt, fo hoffte ich ſchnell das 
gefährliche Gebiet paffiren zu können. Freilich koſtete es unendliche 
Mühe, meine Ruderer aus dem Aduma⸗Land dazu zu bewegen, und 
ich mußte dieſelben Tag und Nacht von meinen wohlbewaffueten 
Dienern bewachen laſſen, damit ſie mir nicht entflohen. 

Die erſten vier Tage ging die Reiſe ganz glatt von Statten; 


wir paſſirten nur wenige Fan⸗Dörfer und an einigen Orten war 


man uns fogar freundlich geſinnt und brachte uns Lebensmittel zum 
Verkauf: Bananen und Maniok, Hühner und Ziegen re. 

Am nächsten Tage jedoch änderte ſich die Sachlage plötzlich. 
Wir hatten ungefähr die Hälfte der Reiſe hinter uns, als mein 
Canoe gegen Abend mit großer Heftigkeit auf einen Felſen im Fluß 
auflief und feſtſaß. Die zahlreichen mitten im Fluß iſolirt ſtehen⸗ 
gebliebenen Schieferfelſen verurſachen ſtarke Strömungen und Katar 
ralte, ſelbſt kleine Waſſerfälle, während die unter dem Waſſerſpiegel 
verborgenen Felspartieen äußerſt heftige Strudel und Wirbel eve 
zeugen, fo daß es trotz der größten Aufmerkſamleit ſeitens der 
Ruderer doch oft genug vorkommt, daß die Canoes auf die Felſen 
getrieben werden. 

Mein Canoe war alſo mit aller Heftigkeit auf einen ſolchen 
unter dem Wafer befindlichen Felſen aufgelaufen, und während 
meine Leute beſchäftigt waren, daſſelbe wieder flott zu machen, kamen 
zahlreiche Fan aus den umliegenden Ortſchaften herbei, um ſich 
unſere Verlegenheit zu Nutze zu machen. Wir bemerkten natürlich 
ſofort, daß ſie feindliche Abſichten hätten; ich ging mit einem Dol⸗ 
metſch möglicht nahe zu ihnen und redete fie in beruhigender Weiſe 
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an, aber fie antworteten mit einigen Schüſſen. Bald lamen fie 
immer näher, das Feuern nahm größere Dimenfionen an, hinter 
allen Felswänden waren Fan verborgen, und die Eiſen⸗ und 
Meffingftüde, ſowie kleine Steine, womit fie ihre ſchlechten Stein⸗ 
ſchloßgewehre luden, ſchlugen bereits dicht vor meinen Füßen nieder 
in das Waſſer und die Candewände, fo daß ich meinen Leuten das 
Signal zum Feuern geben mußte. Wir hatten int Ganzen nur 
fünf Gewehre und großen Mangel an Patronen; meine unbewaff⸗ 
neten, überaus feigen Aduma-Ruderer hatten ſich längſt hinter Fels⸗ 
wänden verborgen, und ich war mit meinen vier letzten treugeblie⸗ 
benen ſchwarzen Dienern, die ich von der Meerestüfte her mitgenommen 
hatte, allein. Unſer Feuern war denn auch bald von Erfolg und 
die Fan zogen ſich, die Superiorität unſerer Hinterlader anerlennend, 
bald zurück. 3 

Unterdeffen war es dunkel geworden, und wir konnten der hefs 
tigen Strömung wegen nicht weiterfahren, da wir ohne Zweifel 
Schiffbruch erlitten haben würden. Es mußte alſo die Nacht im 
Augeſicht der feindlichen Dörfer, hinter Felſen verſteckt, zugebracht 
werden. Wir zündeten mächtige Feuer an, zogen das Canoe an 
das Land und durchwachten auf dieſe Weiſe eine Nacht, die ich mein 
Lebtag nicht vergeſſen werde. Ich vertheilte meine paar Leute an 
verſchiedene Punkte der kleinen Felfeninfel, auf der wir uns befanden, 
und dieſen ſelbſt war ihr Leben viel zu lieb, als daß ich nöthig 
gehabt hätte, fie zur Wachſamleit zu ermahnen. 

Die uns gegenüberliegenden Fan⸗Dörfer waren natürlich auch 
in voller Aufregung, wir hörten die ganze Nacht hindurch deutlich 
die Kriegsgeſänge der Männer und die Klagelieder der Weiber um 
die paar Verwundeten; aber einen neuen Angriff wagten ſie doch 
nicht. Wohl aber ſahen wir deutlich einen großen Trupp dieſer Leute 
mit Fackeln weiter flußabwärts gehen, an eine ſchmälere Stelle des 
Stromes, woſelbſt ſie uns am anderen Tage bei unſerer Vorüber⸗ 
fahrt abfangen wollten. 

Noch etwas Anderes beunruhigte uns ſehr. Bisher hatten nur 
einige am rechten Ufer des Ogowe⸗Fluſſes gelegene Dörfer uns an⸗ 
gegriffen; plötzlich hörten wir auch Fan am linken Ufer, alſo in 
unſerem Rücken auftauchen, deren Dörfer weiter waldeinwärts lagen 
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und die durch das Schießen herbeigelodt waren; indeß verhielten 
ſich dieselben doch ruhig. 

Am nächften Morgen rückte die ganze Fan⸗Geſellſchaft wieder 
an, der Chef derſelben ſtellte ſich auf einen Felſen und forderte uns 
in einer längeren Rede auf, in ſein Dorf zu kommen; er wolle die 
Feindseligkeiten einftellen und das Schießen von geſtern Abend beruhe 
auf einem Mißverſtändniß! Natürlich merkten wir nur zu deutlich 
die Abſicht und wurden nur noch verſtimmter als wir ohnehin waren; 
denn es war auf eine Plünderung meines Canoes und die Gefangen⸗ 
nahme meiner Begleitung abgeſehen. Ich hielt alſo die Kerle durch | 
allerhand Redensarten eine Zeitlang hin, ließ unterdeß mein Canoe | 
in Ordnung bringen, und plötzlich fuhren wir, von der heftigen 
Strömung unterſtützt, mit großer Schnelligkeit ab; meine feigen 
Aduma-⸗Ruderer brauchte ich nicht erſt zur Arbeit anzuſpornen. Die | 
verblüfften und erboften Fan ſchickten uns noch einige Schüffe nach, | 
die uns aber nicht mehr erreichten. Wohl aber bemerkten wir an | 
der während der Nacht beſetzten Flußenge einen Trupp Fan, wir 
paßten aber ſcharf auf, ſchoſſen öſters in den Wald und paſſirten 
fo ohne weiteren Unfall auch dieſe Klippe. 

Die ganze Affaire war mir deshalb fo unangenehm, weil fie 
am Schluſſe meiner Reiſe ftattfand und ich in meinem Canoe ſümmt⸗ 
liche Tagebücher ꝛc. von faſt dreijährigen Reiſen in dieſem Gebiete N 
mit mir führte. Wäre mir der Unfall im Anfange der Reiſe paſſirt, 
ſo hätte mir viel weniger darän gelegen; ich hätte geſehen, daß es 
an dieſer Stelle nicht weiter geht und wäre umgekehrt; fo aber 
hatte ich mit unſäglichen Mühſeligleiten etwas erreicht und war in 
der Gefahr, ſchon fo nahe der Heimlehr, die ganzen Reſultate zu 
verlieren. Dieſer Gedanke war mir ſchrecklich und verſetzte mich 
während dieſer verhängnißvollen Nacht in begreiſliche Aufregung. 

Die nächſten zwei Tage vergingen ohne Störung, bis wir an 
einen großen, die ganze Breite des Stromes einnehmenden Waſſer⸗ 
fall, der den Namen Oboe führt, kamen, den zu paſſiren ungemein 
schwierig war. Dicht dabei befanden ſich auch einige Fan⸗Dörſer, 1 
deren Bewohner aber, der Familie der Bintſchimili angehörig, uns 
freundlich gefinnt waren; ich vertheilte möglichſt viele Gejchenfe, und 
ſo halfen uns dieſe Leute ſogar das große und ſchwere ee ſowie 
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das ganze Gepäck am Ufek hin weiterſchaffen, über den Fall hinaus, 
was nach anderthalbtägiger Arbeit auch ohne weitere Störung vor 
ſich ging. 

Nachdem wir nun auch dieſes Hinderniß überwunden hatten, 
ging die Fahrt bis zum Olande⸗Land ohne weiteren Unfall von 
Statten. Meine Begleitung begrüßte mit aufrichtiger Freude die 
Mündung des Ofus, wo ſich die erften Olande⸗Dörfer zeigten, 
und ich muß ſchon geſtehen, mir war es auch recht, nach dieſer 
abenteuerlichen Reiſe wieder einige Zeit Ruhe und relative Sicherheit 
zu finden, 

Aber hiermit follten meine Abenteuer mit dieſem Voll noch 
nicht abſchließen. Ich war durch die Strapazen der Reiſe ſo an⸗ 
gegriffen worden, daß eine ſchleunige Rückkehr nach der Meerestüfte 
unbedingt geboten war und fo begann ich denn auch ſofort die Cine 
leitungen dazu zu treffen. Während es aber noch ein halbes Jahr 
früher verhältnißmäßig leicht geweſen wäre, Okande-Leute als Ruderer 
zu bekommen bis hinab zu den Ininga, wurden mir jetzt die größten 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Die Gründe waren mir ubrigens 
klar: ſeit Jahren hatten die Ofande von den Ofota und Apinfchi, 
wie auch von den Galloa und Ininga Waaren bekommen als Bore 
schuß auf Lieferungen von Sclaven. Im Ofande-Land aber gab es 
keine ſchwarze Waare auf Lager und man war genöthigt, die eine 
Zeit lang unterbrochenen Beziehungen mit den Aduma und Oſchebo 
wieder aufzunehmen. Immer aber fürchteten ſich die Ofande dahin 
zu reiſen, der dazwiſchen wohnenden Fan wegen, obwohl fie wieder⸗ 
holt die Vorbereitungen zur Reiſe getroffen hatten. Schließlich 
wurden die Ofota und Ininga unwillig; fie verlangten ihre Waaren 
zurück oder die zugeſicherten Selaven, und es traten ernſte Störungen 
ein in den früher guten Beziehungen dieſer verſchiedenen Stämme. 
Es war nun leicht erklärlich, warum die Olande ſich weigerten 
flußabwärts zu gehen; ſie fürchteten einfach abgefangen und als 
Geißeln behalten zu werden, bis ihre Landsleute den eingegangenen 
Verpflichtungen nachgekommen waren. Nur nach langen Untere 
handlungen und guter Bezahlung gelang es mir zwölf Burſchen 
aufzutreiben, die mich bis zum Okota⸗Land begleiten wollten, alſo 
wenigſtens durch das gefährlichſte, ohne des Waſſers kundige Leute 
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überhaupt nicht zu paffivende Stromſchnellengebiet des Ogowe. Biel 
Leute brauchte ich ja nicht; mein ganzes, ſehr geringes Gepäck und 
der Reſt der Sammlungen gingen ziemlich bequem in ein großes 
Canoe; ich hatte noch ſechs Diener von Gabun, die auch mit rudern 
mußten, und fo konnte ich die Reiſe ſchon wagen. Aber die 
Schpierigleiten fingen ſehr bald an. Wir hatten kaum die erſten 
Apinſchi⸗Dörfer erreicht, als mir eines Nachts die ſämmtlichen 
Okande⸗Leute davon liefen, und zwar aus folgendem Grunde. Sie 
hatten durch die Apinſchi erfahren, daß Tags zuvor zwei in einem 
Heinen Canoe reiſende Galloa⸗Männer von einigen am rechten Ufer 
des Fluſſes wohnenden Fan getödtet worden ſeien; die Ofande 
fürchteten nun ein ähnliches Schicksal und wollten nicht weiter. Ich 
erfuhr übrigens, daß ſie ſich in einem benachbarten Apinſchi⸗Dorf 
verborgen hielten, ging ſofort hin und brachte ſie durch Verſpre⸗ 
chungen und Drohungen endlich ſo weit, mit mir weiter zu reiſen. 
Ich wäre in großer Verlegenheit geweſen, denn die Apinſchi zeigten 
ſich durchaus nicht bereit, mir Leute zur Verfügung zu ſtellen, 
gleichfalls aus Furcht vor den Fan, und mit meinen paar Dienern 
hätte ich die äußerſt ſchlimmen Stromſchnellen, beſonders am Berge 
Otombi, unmöglich paſſiren können. E 
Nach Ueberwindung dieſes Hinderniffes ging es denn am 
anderen Tage vorſichtig weiter; ich und meine Diener mußten be⸗ 
ſtändig die Gewehre bereit halten, denn es war gar nicht unmöglich, 
daß ſich noch mehr Fan in der Nähe verftedt hielten, während die 
Okande das Boot durch die Katarakte lenkten. Bald erblickten wir 
dann auch an einem Felſen ein kleines Floß von der Form, wie es 
die des Canoe-Bauens unkundigen Fan errichten, um die Flüſſe zu 
kreuzen; es war daſſelbe Floß, auf welchem einige Fan am Tage 
vorher die Galloa angegriffen hatten. Meine Okande⸗Leute zitterten 
am ganzen Körper, während ich mit den Gabuneſen ſorgfältig die 
bewaldeten Ufer inſpicirte; indeſſen ging es ohne Hinderniß ein 
Stück weiter. Plötzlich aber hörten wir am linken Ufer einen 
menſchlichen Ton; vorſichtig näherten wir uns und erblickten in 
völlig hilfloſem Zuftande einen Galloa⸗-⸗Mann mit zahlreichen Schuß⸗ 
wunden; derſelbe konnte ſich nicht weiter bewegen und wäre ohne 
unſer Kommen zweifellos bald geſtorben. Wir nahmen ihn mit in 
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das Boot auf und erfuhren durch ihn, daß er mit einem Lands⸗ 
mann in einem kleinen Canoe zu den Apinſchi hätte reiſen wollen, 
fie ſeien aber von drei Fan angegriffen worden. Sein College fei 
getödtet und von den Fan mitgenommen worden, um verſpeiſt zu 
werden, er habe durch Schwimmen das Ufer erreicht, ſei aber ſo 
von Schuſſen verfolgt worden, daß er hier liegen geblieben wäre! 

Am Abend dieſes Tages erreichten wir noch das Heine, nur 
aus einigen Heinen Dörfern beſtehende Volt der Yalimbongo (zwiſchen 
den Apinſchi und Okota), wo wir unſern ſchwer verwundeten 
Galloa bei einem ihm befreundeten Sclavenhändler zurückließen; 
was dann aus ihm geworden iſt, habe ich nie erfahren. 
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nachrichten über afrikanifije Bwprguölher im Alterthum, — Alnus oder Vayimba 

auf Madagascar, — Gerikoms, — Doko, — Malallage, — Abka oder Gül. 

dit, — Menhob, — limos oder Vakke-Gakke, — Matlnbo oder Wange, — 

Obere Dual — Mein erfes Bafaumentreffen mit den Abenge. — Nude 

Hiitten, — Meldung. — Schung. — Waffen, — Seftyiftignns, — Religion, — 

Länge, — Polygamle, — Gröfenserhältnife der Abongo, — Selaverel, — Sprache 
der Adongo. — Verbreitung, 


2 allen Zeiten und bei allen Völkern ſind unnatürliche und 
monſtröſe Menſchenformen, beſonders aber die ſogenannten Zwerge, 
ein Lieblingsthema für Voltspoeſie, für Mährchen und Sagen aller 
Art geweſen und die Mythologien und Nationalepen der verſchieden⸗ 
ſten Nationen leiſten ja bekanntlich das Uuglaublichſte. So finden 
wir denn auch ſchon bei den alten Griechen die Sage von den 
Pygmäen, kleinen, nur zwei bis drei Spannen hohen Menſchen, 
die tief im Innern Afrilas, da wo der Nil entſpringt, wohnen, und 
die mit den jedes Jahr regelmäßig in großen Schaaren von Norden 
heranziehenden Kranichen ſchwere Kämpfe zu beſtehen hatten. 

Freilich verweiſt ſchon der alte kritiſche Geograph Stra bo 
dieſen in der Homeriſchen Iliade geſchilderten Kampf der Pygmäen 
mit den Kranichen in das Gebiet der Sage; er begreift und verzeiht 
es, wenn Dichter wie Homer und Heſiod etwas Derartiges er⸗ 
zählen, aber ein nüchterner Schriftſteller dürfe es nicht glauben. 
Ueberhaupt verhält ſich Strabo gegenüber den Mittheilungen der 
Reiſenden aus jener Zeit, die allerdings häufig in Erdichtung von menſch⸗ 
lichen Monſtroſitäten ihrer Phantafie den freieſten Lauf ließen, ſehr 
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zurückhaltend und erklärt einmal ebenſo deutlich als grob: „Alle 
Diejenigen, die über Indien geſchrieben haben, ſind Lügner.“ 

Aristoteles und nach ihm Plinius glauben an die Exiſtenz 
einer zwerghaften Menſchenraſſe, ob auf Grund der Homeriſchen 
Pygmäenſage allein oder auf andere, beſtimmtere Nachrichten hin, 
ift nicht auszumachen. Bei Ariſtoteles z. B. findet ſich folgende 
Stelle: „Die Kraniche ziehen aus den ſtythiſchen Ebenen in die 
oberhalb Aegyptens liegenden Sümpfe, von wo der Nil lommt, und 
daſelbſt ſollen fie nach der Sage Pygmäen belriegen. Es ift name 
lich keine Fabel, ſondern es gibt in Wirklichkeit daſelbſt einen Schlag 
Heiner Menſchen und Pferde, welche Höhlenbewohner ſind.“ 

Viel beſtimmter und ohne alle mythologiſche Ausschmückung bee 
richtet Herodot über eine kleinere Menſchenraſſe in Juner-Afrila. 
Bei ihm findet ſich die bekannte Erzählung einer großen abenteuer⸗ 
lichen Reiſe, welche einige Männer vom Stamme der Naſamonen an 
der großen Syrte in Nordafrika nach Süden durch die libyſche Wüſte 
unternahmen. Jenſeits derſelben fanden fie Leute nicht einmal von 
mittlerer Größe, die an einem großen krokodilreichen, von Weit nach 
Oſt fließenden Strome wohnen. Es ſind in dieſem Bericht die 
Worte „nicht einmal von mittlerer Größe“ ſehr wohl zu bemerken, 
eine Beſchräntung und Müßigung des Ausdrucks in der Schilderung 
dieſer in Wahrheit exiſtirenden Völker, die ſich neuere Reiſende und 
Schriftſteller nicht immer auferlegt haben. 

Das Mittelalter trug Nichts bei zur Kenntniß der afrilaniſchen 
Zwergvölker und erſt im Jahre 1661 finden wir eine Angabe von 
kleinen Menſchen auf Madagascar, die von dem damaligen fran⸗ 
zöſiſchen Gouverneur dieſer Jufel, Etienne de Flacourt, her⸗ 
rührt. Derſelbe gibt eine Schilderung von dieſem Volke, das den 
Namen Kimos führen ſoll. Nach anderen Nachrichten, beſonders 
von franzöſiſchen Miſſtonären, eriſtirt auf diefer großen Inſel das 
Zwergvolk der Bazimba, die wahrſcheinlich mit dem identiſch find, 
was man früher Kimos nannte. 

Aus den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts ſtammen die 
Nachrichten über das Zwergvolk der Beriko mo, die nördlich von dem 

großen Schneeberg Kenia wohnen follen, und im Jahre 1840 berichtete 
der Miſſtonär Dr. Krapf über die Dofo am oberen Djubfluſſe, ſüd⸗ 
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lich vom Lande Raffa; weiter im Innern aber, ſüdlich von Bagirmi, 
ſpricht man von den Mala-Gigals, den geſchwänzten Menſchen. 

Alle dieſe Nachrichten aber find nur unbeſtimmt; feiner der 
Berichterſtatter hatte die geſchilderten Menſchen geſehen, ſondern nur 
durch Erkundigungen bei weit aus dem Innern ſtammenden Sclaven 
etwas erfahren; mit auf ſolche Weiſe erhaltenen Nachrichten lann 
man nicht vorfichtig genug fein. Audrerſeits aber darf man nicht zu 
weit gehen und die Mittheilungen der Eingebornen völlig ignoriren. \ 
Ich habe cine Menge Erkundigungen auf dieſe Weiſe eingezogen, die 

. ſich fpäter zum großen Theil betätigt haben; bei längerem Bere 
lehr mit den Eingebornen lernt man allmählig ziemlich gut unterſchei⸗ 
den, was an den Erzählungen Wahres iſt und was, wie es gewöhn⸗ 
lich geſchieht, in tendenziöfer Weiſe entſtellt wird. Freilich wurden die 
erhaltenen Mittheilungen über die Zwergvölker im Innern nicht ſel⸗ 
ten in der ungeheuerlichſten Weiſe entftellt und ausgeſchmüͤckt, fo daß 
fie alle Glaubwürdigkeit in Europa verloren. Die ganze Frage der 
Zwergvölter wurde lange Zeit bei uns in das Gebiet der Fabel und 
Abſurditäten geworfen, weil der Kern von Wahrheit, der in allen den 
eingezogenen Erkundigungen ſteckt durch abſichtliche oder unabſichtliche 
Uebertreibungen und Hinzufügen von unglaublichen Monſtroſttäten 
verdeckt worden war. 

Die erſten ſicheren Daten über ſogenannte Zwergvölker in Oſt⸗ 
afrila, auf Grund von Meſſungen und einer nüchternen kritiſchen 
Beobachtung, verdanten wir Schweinfurth. Derſelbe fand am 
Hofe des Monbuttu⸗Königs Mun ſa einige Individuen des Volles 
der Akka oder Tilki⸗Titki, und erfuhr, daß deren Wohnfige ſdlich 
vom Monbuttu⸗Land ſich befinden. Dieſes kleine Jägervolk wird 
von allen umwohnenden Stämmen wegen feiner Harmloſigleit und 
Schwäche geduldet, und König Munſa hielt ſich ſogar einige 
Exemplare derſelben als Schauſtücke an ſeinem Hofe. Auch Marıo 
traf auf feiner letzten Reife mit dem engliſchen Capitän Long mehr⸗ 
fach dieſe Alka und feine Schilderungen ſtimmen im Allgemeinen 
ganz mit denjenigen Schweinfurth's überein. 

Auch von Weſtafrika beſitzen wir ſchon verſchiedene Nach⸗ 
richten über Zwergvöller. Der Miſſionär Rev. Kölle, welcher 
längere Zeit in Sierra Leone lebte und von da aus Touren in das 
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Innere unternahm, erfuhr von einem Lande Namens Lufum, ſüdlich 
von Bagirmi, in welchem kleine Negerſtänune wohnen ſollen, die mit 
dem Namen Kenkob und Bezſan bezeichnet werben. 

An der Loango⸗Küſte ſpricht man von kleinen Leuten, die ſehr 
gute Elephantenjäger find und welche Mimos oder Bakke-Bakke 
genannt werden, und nördlich davon am oberen Setteſluß ſollen die 
Matimbo oder Dongo wohnen, die gleichfalls zu den Zwerg⸗ 
völtern gerechnet werden. Nach dem, was man jetzt von den Affe 
und den gleich zu erwähnenden Abongo weiß, iſt es kaum zweifelhaft, 
daß alle die genannten kleinen Volksſtämme wirklich exiſtiren, nur 
ſind die näheren Details darüber bis jetzt außerordentlich mangelhaft 
und unſicher. 

Etwas ausführlichere Nachrichten über die weſtafrilaniſchen 


Zwergvölker haben wir erſt feit der Entdeckung der Abongo (oder . 


Obongo) durch den belannten Gorillajigee Duchaillu. Bekanntlich 
ift dieſer Reisende aufs Heftigſte angegriffen und ihm eine ſchwindel⸗ 
hafte Darſtellung feiner Reiſen vorgeworfen worden, ja gewiſſe in 
feinem Reiſewerke beſchriebene Touren ſoll er gar nicht unternommen 
haben. Ich habe nun vielfach Gelegenheit gehabt, die Spuren dieſes 
Reiſenden zu finden und habe geſehen, daß ſeine Schilderungen von 
Land und Leuten im Allgemeinen vollſtändig der Wahrheit entfprechen; 
ich habe noch eine Menge Neger geſprochen, die ſich ſehr wohl auf 
„Paul“ erinnern konnten und mit ihm gereiſt waren. Am meiſten 
hat ſich Duch aillu geſchadet durch eine Reihe feinen Büchern bei⸗ 
gegebener, nur auf Effekt berechneter und ganz falſche Vorſtellungen 
erweckender Abbildungen, und das iſt vielleicht weniger feine Schuld, 
als die feines Verlegers, in deſſen Intereſſe natürlich möglichſt 
draſtiſche Bilder liegen. Ich habe Bilder von Obongo⸗dwarfs von 
ihm geſehen, die allerdings lächerlich find, und ſolche Sachen haben 
dann beigetragen, die Glaubwürdigkeit des Reiſenden zu bezweifeln. 
Ich muß ſchon geſtehen, daß ich in Duchaillu's Schilderung der 
Obongo⸗dwarfs im Aſchiraland vollkommen meine Abongo im Okande⸗ 
land wieder erkannte. 

Zum erſten Male traf ich mit Abongoleuten zuſammen auf 
einer Fahrt nach dem Dfandeland, die ich mit dem damaligen Bee 
herrſcher des Ogoweſtromes, dem alten blinden Iningalönig Reno ki 
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unternahm. Wir hatten das Gebiet der Apinſchi, eines kleinen, mit⸗ 
ten in der Region der Stromſchnellen gelegenen Negerreiches, erreicht, 
als uns ein Chef dieſes Volles aufmerkſam machte, daß ſich in der 
Nähe ſeit einiger Zeit eine Abongoniederlaſſung befände. Natürlich 
begab ich mich ſogleich an Ort und Stelle, und fand denn auch mit⸗ 
ten im Wald eine kleine Lichtung, woſelbſt dieſe Leute einige elende 
Hütten und Schutzdächer errichtet hatten. Der Ort lag völlig ver⸗ 
ſteckt und war vom Fluß aus nicht zu beobachten; nirgends war die 
Spur eines dahin führenden Pfades zu entdecken und erſt einige im 
Wald herumſtreifende Apinſchijäger waren zufällig auf dieſe Heine 
Anſiedlung geſtoßen. Es befand ſich in der Nähe ein kleiner, fiſch⸗ 
reicher Bach, der dem Ogowe zufließt, und die Abongo beabfichtigten 
ſich hier einige Zeit des Fiſchfangs wegen aufzuhalten. Es ift dieß 
eine unter allen Negern ziemlich allgemein verbreitete Sitte, daß oft 
ganze Dörfer während der trocknen Jahreszeit auswandern, und zum 
Zweck der Jagd und des Fiſchens ſich an einem paſſenden Platze 
für mehrere Monate anſiedeln, die gewonnene Beute an Ort und 
Stelle trocknen und räuchern, um damit einen Tauschhandel mit ane 
deren, weniger der Jagd obliegenden Stämmen zu treiben gegen 
Palmöl, Töpferwaaren, Meſſer u. A. m. 

In dieſer Abongoniederlaſſung beobachtete ich das erſte Mal den 
Rundbau der Hütten; bei allen anderen von mir beſuchten Neger⸗ 
ſtämmen errichtet man nur viereckige Häufer, und es ſcheint, daß 
dieſe Art zu bauen in directem Zuſammenhang fteht mit der geogra- 
phiſchen Verbreitung einer Palmenart, Raphia vinifera, deren bis 
zu dreißig Fuß langen Blattſtiele (an der Küfte oft fälſchlich Bambu 
genaunt) ein ganz vortreffliches Material zu den leichten, aber doch 
den heftigsten Tornados und den gewaltigen tropiſchen Negengüffen 
trotzenden Hütten der Eingebornen abgeben. Auch Schweinfurth 
erzählt von dieſem fo vortrefflichen Baumaterial bei Schilderung der 
großen Prachthallen des Konigs Munſa, und kennt, außer vielleicht 
Fiſchbein, lein europäiſches Material, was nach allen Richtungen hin 
ſo zweckentſprechend zu verwenden wäre. 

Bei den Abongo alſo fielen mir die dürftigen runden Hütten 
auf, die hoͤchſtens vier Fuß hoch, nur aus einer Anzahl dünner, quer 
übereinander gebogener, mit beiden Enden in die Erde geſteckter 
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Stangen beftanden, und dieſes fo entſtandene halbtugelformige Gerüft 
wurde in ſehr geſchickter Weiſe mit Baumblättern überdeckt. Eine 
fleine Oeffnung, fo klein, daß man ſich auf die Erde legen mußte, 
diente als Eingang; im Innern aber war außer dem unvermeidlichen 
Feuer faſt Nichts zu finden, höchſtens eine Art Schlafſtelle von 
Blättern. Nicht einmal alle Mitglieder der Familie wohnten in 
folgen Hütten, Manche lagen nur unter einfachen Schutzdächern aus 
Baumblättern, die eben genügten, um nicht ganz unter freiem Him⸗ 
mel zu ſchlafen. 

Ich fand eine Familie von einigen zwanzig Abongoleuten vor, 
Männer, Weiber und Kinder, die bereits eine Menge getrocknetes 
Fleiſch und Fiſche aufgehäuft hatten, um es gelegentlich an die für 
die Jagd zu faulen Apinſchi und Okande zu verkaufen. Ihre 
Kleidung war ungemein einfach; Einige trugen ein kleines Stück 
Mattenzeug, Andere nur einen aus breitgeſchlagener Baumrinde vere 
fertigten Schurz, ähnlich dem der Fan, Mädchen und Knaben in 
ſchon recht erwachſenem Zuſtande gingen völlig nackt. 

Unſer plötzliches Erſcheinen hatte zwar einige Verwirrung unter 
die Leute gebracht, und Einige waren ſogar entflohen, aber die 
Stumpfſinnigkeit und Gleichgiltigkeit überwog doch die Furcht. Wie 
oft ift es mir paſſirt, daß, wenn die Bewohner eines Dorfes von 
meinem Anrücken Kunde erhielten, die ganze Geſellſchaft in den Wald 
floh und ich nur leere Häuſer fand; auch von den Abongo hatte 
ich das erwartet, aber dieſe blieben im Allgemeinen unberührt von 
der ihnen neuen Erſcheinung. 

Während ſich die übrigen Negervölker ſehr gern zu ſchmücken 
pflegen, zu welchem Zwecke man Glasperlen, Meſſing⸗ und Kupfer» 
draht und ähnliche Dinge verwendet, zeigten die Abongo eine ziem⸗ 
liche Gleichgiltigleit gegen dieſe Dinge, und mein ſonſt fo bewunder⸗ 
tes Waarenmagazin und überhaupt die verſchiedenen Utenſilien des 
Europäers erregten durchaus nicht die Neugierde und Habſucht, wie 
es gewöhnlich der Fall war. Nur als die Abongo Salz ſahen, 
wurden fie lebhafter und baten dringend um ein kleines Geſchenk. 
Die Gier nach Salz iſt in dieſem Theile Weſtafrikas ganz ungemein 
groß und mit Salz kann man Alles erreichen. Es bildet denn 
auch daſſelbe ein außerordentlich wichtiges Tauſchobject in dem Han⸗ 
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delsverkehr mit den Eingebornen und jährlich werden viele Schiffs⸗ 
ladungen voll nach Weſtafrika geführt. 

Von Hausgeräthen fand ſich bei den Abongo faſt nichts, 
einige roh gearbeitete Kochtöpfe ausgenommen, die fle von den Okande 
ausgetauſcht hatten. Als Waffen benutzen ſie in der Regel Speere, 
ſowie Bogen und vergiftete Pfeile, außerdem verſtehen ſie große weit⸗ 
maſchige Netze zu ſtricken, mit denen fie ein Stück Wald halbkreis⸗ 
förmig einſchließen und das Wild in die jo entſtandene Oeffnung von 
der entgegengeſetzten Seite treiben, wo es dann mit Speeren erlegt 
wird. Zum Fangen der Fiſche ftellen fie eigenthümlich geflochtene 
Körbe auf; außerdem aber verwenden ſie die Frucht einer Palme, 
die zerſtoßen und aufs Waſſer geſtreut wird, wovon die Fiſche be⸗ 
täubt werden und an der Oberfläche des Waſſers leicht gefangen 
werden können. Dieſe Manier des Fiſchens iſt übrigens ſehr ver⸗ 
breitet unter den Negerſtämmen dieſes Theiles von Weſtafrika; auch 
Gabuneſen, Alelle, Okande u. A. m. verhelfen ſich auf dieſe bequeme 
Weiſe zu großen Quantitäten von Fiſchen, die getrocknet, geräuchert 
und längere Zeit aufbewahrt werden. 


Die Abongo ſind unter all den zahlreichen Negerſtämmen im 
Stromgebiet des Ogowe die gewandteſten Yager und fie werden 
deshalb von den übrigen Völkern nicht nur geduldet und in Ruhe 
gelaſſen, fondern man ſieht es ſogar nicht ungern, wenn ſich ein 
Trupp ſolcher Abongo in der Nähe eines Dorfes anſiedelt. Auch 
Schweinfurth erwähnt, daß die Akla tüchtige Jäger find und 
daffelbe wird von allen den ſogenannten Zwergvöllern berichtet, ſoweit 
überhaupt verläßliche Nachrichten über dieſen Gegenſtand vorliegen. 

Als echtes Jägervolk verachten die Abongo den Ackerbau, der ſich 
auch bei ihrer unſtäten Lebensweiſe gar nicht hätte entwickeln können; 
Viehzucht fermen fie ebenſo wenig, fie leben eben nur von Dem, 
was Jagd und Fiſchfang ergeben. Dieſe Vorliebe für das Leben 
in den düſteren, unwegſamen Urwäldern, die ſich zu beiden Seiten 
der großen Flüſſe Weſtafrikas in enormer Ausdehnung vorfinden, ift 
wohl zurückzuführen auf die Verfolgungen, denen dieſes Volt früher 
durch fremde, aber mächtigere Eindringlinge beſtändig ausgeſetzt 
geweſen iſt. 
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Irgend welche Spuren von religiöfen Anſchauungen oder beſon⸗ 
dere abergläubiſche Gebräuche und Ceremonieen konnte ich bei den 
zahlreichen Abongoleuten, mit denen ich im Laufe meiner Reiſe zu⸗ 
fammengetroffen bin, zwar nicht wahrnehmen, wohl aber trugen fie 
die bei dem jeweiligen Volle, zwiſchen dem fie ihre Hütten aufge⸗ 
ſchlagen hatten, gebräuchlichen Amulette, und zeigten damit an, daß 
fie an die Macht und den ſchädlichen Einfluß der Oganga, d. i. der 
Zauberer, Prieſter, Medizinmänner, Fetiſcheurs, oder wie immer man 
das überſetzen will, glauben. Ich erinnere mich, einmal ein Abongo⸗ 
dorf im Okandeland beſucht, aber völlig leer gefunden zu haben, weil 
an dieſem Tage in einem nahe gelegenen Walde einige Olande⸗ 
Oganga ihre mofteriöfen Verſammlungen abhielten, wozu fie nie 
Uneingeweihte laſſen, weil häufig Menſchenopfer damit verbunden 
ſind. Die Furcht vor dem ſchlimmen Einfluß dieſer heiligen Ge⸗ 
ſellſchaft hatte die Abongo aus ihren Hütten vertrieben und fie kehrten 
nicht eher dahin zurück, als bis fie ſicher waren, daß die Oganga 
ſich in ihre Dörfer zurückgezogen hatten. 


Das „timor fecit deos* kann man bei dieſen Negerſtämmen 
in feinen erſten Anfängen erkennen, denn alle religibſen (wenn man 
das Wort gebrauchen darf) Gebräuche und Ceremonieen beſtehen ein⸗ 
fach in den eingebildeten, aber doch feſt geglaubten Mitteln, einen un⸗ 
beſtinumten, aber jedenfalls mächtigen Kakodämon, der alles Unheil auf 
Erden anſtiftet, zu verföhnen oder unwirkſam zu machen. 


Schweinfurth erzählt, daß die Weta oder Tilti⸗Tikki höchſt 
ſonderbare Tänze aufführen und daß ſich König Munſa ſogar 
eine Anzahl Alla⸗Tänzer an feinem Hofe hielt, die ihm, wenn er 
ſich einmal amüſiren wollte, Etwas vortanzen mußten. Ganz dase 
felbe gilt von den Abongo. Bereits bei den Orungu, den Bewoh⸗ 
nern von Cap Lopez, berichtete man mir, daß die im Buſch lebenden 
Aloa (jo nennt die Ogowe⸗Bevölkerung die Abongo) höchſt ſonder⸗ 
bare und lächerliche Tänze aufzuführen wüßten, und Duchaillu er⸗ 
zählt bei Beſchreibung feiner Abongo⸗dwarfs daſſelbe. Für Tanz 
und Geſang ſind die Neger überhaupt ſehr eingenommen und ſo 
findet man denn auch manchmal bei ſonſt recht rohen Naturvölkern 
ganz ſinnreich conſtruirte Muſikinſtrumente. Die Abongo haben frei⸗ 


ahn u 


Die Nbongo, ein fogenannten Bivergvofk, 11 


lich etwas Derartiges nicht, fie begnügen ſich damit, zwei Hölzer, an 
einander zu ſchlagen, wozu fie Geſänge improviſiren, die in Nichts 
weiter beſtehen, als in ſtundenlanger Wiederholung einiger den Ver⸗ 
hältniſſen entſprechender Worte, wie: „Der weiße Manu iſt ein 
guter Mann, er hat den Abongo Salz gegeben“, oder: „Am⸗ 
buenja ift ein großer Oganga, er kann Alles“, und Aehnliches. 

So gern die Neger fingen, fo habe ich doch bei den von mir ber 
ſuchten Stämmen nirgends Lieder gefunden, die von Generation 
zu Generation überliefert worden wären; überall beſtand der Gee 
fang aus Improviſtren einiger Saige, die den Umſtänden entſprachen: 
ein charalteriſtiſches Merkmal für den ungemein tief ſtehenden Ente 
wickelungszuſtand dieſer Leute. 

Wie bei allen Negervölkern, herrſcht natürlich auch bei den 
Abongo Polygamie, und zwar im verwegenſten Sinne des Wortes; 
man müßte dieſe Verhältniſſe eigentlich mit Pantogamie bezeichnen, 
denn bei dem abgeſchloſſenen Leben der Abongo in kleinen Gemein⸗ 
den, oft nur von 15 — 20 Perſonen, dürften Verbindungen der 
allernächſten Verwandten, von Bruder und Schweſter, Vater und 
Tochter, gar nicht felten fein. Dies aber ijt gewiß mit ein Umſtand, 
vielleicht der wichtigſte, der zu der körperlichen Degeneration dieſer 
Leute Veranlaſſung gegeben hat. Es kommt zwar manchmal vor, 
daß ein Abongoweib von einem Neger eines anderen Stammes zur 
Frau genommen wird, aber felten, und daher trifft es ſich denn 
auch, daß man hin und wieder einen Abongo von etwas größeren 
Dimenſionen und vollerem Körperbau findet; dieſer iſt dann lein 
Vollblut⸗Abongo. Auf dieſe Thatſache macht übrigens auch ſchon 
Schweinfurth bei der Schilderung ſeiner Alfa aufmerkſam, wie 
ſich denn überhaupt zahlreiche Analoga zwiſchen Tikli⸗Tikti und 
Abongo auffinden laſſen. 

Die Stellung der Frauen ift, genau genommen, die von Scla⸗ 
vinnen und alle ſchwere Arbeit wird denſelben zugetheilt; bei den 
Abongo find fle noch inſofern beſſer geſtellt, als bei der Jagdluſt 
derſelben die Frauen nicht für Herbeiſchaffung der Nahrungsmittel 
zu ſorgen haben, während bei den anderen Negerſtämmen Weiber 
und Mädchen die ganze Feldarbeit beforgen müſſen, das Pflanzen 
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ders Bananen, Erdnüſſe, Yams u. ſ. w. Dieſe Gegenftände taufchen 
die Abongo in der Regel von den Bewohnern ihrer Umgebung aus 
gegen getrocknetes Fleiſch und Fiſche; andere Bedürfniſſe, wie Taback 
oder geiftige Getränke, haben die Abongo nicht, wie fie denn un⸗ 
gemein gleichgiltig und ſtumpfſinnig find. Ohne politiſches und 
ſociales Leben vegetiren dieſe Menſchen dahin, zufrieden, wenn fie 
nur jeden Tag ſoviel zu eſſen haben, um geſättigt zu ſein; die 
häufigen Veränderungen ihrer Wohnſitze und das ruheloſe unſtäte 
Leben ſind nur eine Folge der Furcht vor ihren Nachbarn, denen 
fie zwar recht nützlich find, die fic) aber andererſeits gar nicht 
ſcheuen, ihre Vorräthe an Sclaven aus den, jeder ernſtlichen Gegen⸗ 
wehr unfähigen Abongo zu completiren. 

Was nun die Größenverhältniſſe der Abongo betrifft, 
ſo hat, wie früher bemerkt, Herodot bereits den richtigen Aus⸗ 
druck gebraucht: „Leute, die nicht einmal die mittlere Größe er⸗ 
reichen“. Schwaͤchlicher Körperbau, dite, ziemlich lauge Glied⸗ 
maßen, ein ſtumpfſinniger Geſichtsausdruck, ein unruhiges, ſcheues 
Auge, ſehr dolichocephaler Schädel mit ziemlich ſtark prognather 
Kieferſtellung, kleine zierliche Hände und Füße, die Hautfarbe ein 
ziemlich lichtes Chocoladebraun, aber nicht fo ſtark ins Gelbliche 
gehend, wie bei den Fan, kurzes wolliges Haupthaar und eine 
Durchſchnittshöhe von 132 — 142 Centimeter bei ausgewachſenen 
Männern, bei Frauen bedeutend weniger, — das ſind in wenig 
Worte zufannnengefaßt die charakteriſtiſchen Merkmale der von mir 
beſuchten Abongo. Ich habe ſelbſt eine ganze Reihe Leute verſchie⸗ 
denen Alters und Geſchlechts gemeffen, was bei der Furchtſamleit 
dieſes Völkchens nicht ſehr leicht iſt. Der Heinfte erwachſene Abongo, 
der mir vorgelommen iſt, war der Vorſteher einer kleinen Nieder⸗ 
laſſung im Otandeland, die ſich nur wenig Stunden von meinem, 
während der Regenzeit errichteten Quartier befand, den ich aber 
trotz wiederholter Beſuche des Abongodorfes nie erwiſchen konnte, jo 
ſchen war er; trotz aller Vorſicht, mit der ich mich den Leuten 
näherte, war dieſer alte Häuptling, der den Namen N'dungule 
führte, immer mit einigen Stammesgenoſſen in den Wald entwiſcht, 
wo es natürlich ganz vergeblich geweſen wäre, ihn zu ſuchen. Erſt 
am letzten Tag meines Aufenthaltes im Okandeland überhaupt, als 
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ſchon Alles zur Riidfehr an das Meer bereit war, hatte ich das 
Gluck, ihn zu fangen. Meine Canoes waren bereits unterwegs, was 
er von irgend einem Verſteck aus geſehen haben mußte; in der Mei⸗ 
nung nun, ich fei gleichfalls im Canoe geweſen und mit abgereiſt, 
kehrte er wohlgemuth in feine Niederlaſſung zurück. Wegen einiger 
heftiger Stromſchnellen aber hatte ich das Canoe verlaſſen und ging 
eine größere Strede durch den Wald, wo ich plötzlich ganz uner⸗ 
wartet meinem vielgefuchten Abongo⸗Chef begegnete. Er wollte 
fliehen, wurde aber unter ungeheurem Halloh meiner Diener ein⸗ 
gefangen und mir zugeführt, um gemeſſen zu werden. Er war 
wenigſtens 50 Jahre alt und maß nur 130 Centimeter! Dabei 
war er durchaus nicht abnorm gebaut, fondern Kopf und Glieder 
ſtanden in ziemlich gutem Verhältniß, Fuße und Hände waren auf⸗ 
fallend klein und nett. Ich hätte dieſen Abongo gar zu gern bee 
halten und mit nach Europa gebracht, aber ich konnte mein bisher 
recht gutes Renomé bei den Okande nicht verderben, die natürlich 
gemeint hätten, ich wollte den Mann als Sclaven mitnehmen und 
ſpäter verkaufen. Ich mußte den am ganzen Körper zitternden 
armen Burſchen nolens volens wieder laufen laſſen. 


Wenn einzelne Abongo die Höhe von 150 —152 Centimeter 
erreichen, fo kann man wohl annehmen, daß fie aus einer Kreuzung 
von Abongos mit den umwohnenden Negern hervorgegangen ſind. 
Eigentliche Verheirathungen mit Abongofrauen kommen allerdings 
nicht vor, denn die Ofande und andere Stämme halten ſich bee 
deutend beffer und die freien Olandeweiber würden eine Abongofran 
nicht unter ſich dulden. 

Die nachſtehende Tabelle, welche dem anthropologiſchen Theile 
des großen Novara⸗Werkes entnommen iſt (bearbeitet von Dr. Weis⸗ 
bach) gibt eine recht intereſſante Vergleichung der Maßderhältniſſe 
verſchiedener Völler; 


Centimeter. 
Patagonier . . 178—180. 
Schwaben | 
Kaffern 1 . 
Pele. 
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Centimeter. 
Tiherteffen . . . 173. 
Engländer. . . 169-171. 
Deutſch⸗Oeſterrticher . 166—168. 
Neger . . 165—168. 
Nordfranzoſen . . 166. 
Baiern 164. 
Südfranzoſen 
Ghinefen 1553. 
Auſtraliee . . 162, 
Amboineſen 
Timoreſen 169. 
Malayen von Malalka . 157. 
Andamanen . . 156. 
ee , ee 0. 
Semangggs . 142145. 
Lappen 138150. 
Abong g . 138152. 
Buſchmänner . . . 130137. 
Eskimo 130. 


Die in dieſer Tabelle angegebenen Variationen in den Größen⸗ 
verhältniſſen der Abongo find ſehr bedeutend; ich habe nie fo ber 
deutende Zahlen erhalten, gebe aber zu, daß man einzelne Indivi⸗ 
duen von ſolchen Dimenſionen findet, die dann aber kaum echte 
Abongo ſein dürften. 


Die Urſachen der geiſtigen und körperlichen Berfommenhett der 
Abongo dürften wohl zunächſt in rein äußerlichen Verhältniſſen, bee 
ſonders in der Lebensweiſe diefer Leute zu ſuchen fein. Die Abongo 
bilden keine zuſammenhängende Nation mehr, ſie wohnen zerſtreut 
mitten zwiſchen anderen Völkern, die fie ihrer Harmloſigleit wegen 
nicht bloß dulden, ſondern wegen ihrer Geſchicklichleit in manchen 
Dingen ſogar gern ſehen. Es gibt ſowohl Abongo bei den Be⸗ 
wohnern von Kamma, als bei den Aſchango und Aſchira am Rembo 
Ngunie; ich fand dieſelben im Gebiete der verſchiedenſten ſeßhaften 
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Ogowe⸗Nationen, wie Ofande, Dfota, Apinfchi ꝛc., wie auch zwiſchen 
den erſt im Laufe der letzten Detennien von Süden her eingewan⸗ 
derten Welle; nur bei den Fan iſt mir nirgends etwas von dieſem 
Zwergvolk vorgekommen, fie erſtrecken fic) überhaupt nicht in nörd« 
licher Richtung über den Ogowe hinaus, wohl aber weit nach Süden 
zu in die Congoländer. 


Freilich completiren noch oft genug die großen Sclavenhändler ihre 
Vorräthe an dieſem geſuchten Artikel von den Abongo und unter 
meinen Augen fpielte fic) einft eine Scene ab, die ich mit dem beſten 
Willen nicht verhindern konnte. Während ich das erwähnte Abongo⸗ 
lager im Apinſchigebiet beſuchte, waren einige Canoes mit Leuten 
aus den benachbarten Dörfern gekommen, aus Neugierde wie es 
ſchien. Als ich dann dieſen Ort verließ, horte ich plötzlich in einem 
Canoe hinter mir ein furchtbares Schreien; einige Apinſchi hatten 
einen jungen Abongoburſchen gepackt, gebunden und in's Canoe gee 
schleppt. Alle meine Einredungen nützten nichts; es hieß, es fei 
ein entflohener Sclave, den man wieder eingefangen habe, und ich 
konnte natürlich nicht das Gegentheil beweiſen. Ueberhaupt iſt es 
für den Reiſenden äußerst mißlich, ſich in die internen Angelegen⸗ 
heiten dieſer Stämme zu miſchen; es wird fo ſchon jeder Europäer 
mit dem äußerſten Mißtrauen angeſehen, und wenn er ſich dann 
beikommen ließe, aus ganz begreiflichen philauthropiſchen Ritefichten 
ſich der Unterdrückten anzunehmen, fo kann er ſicher fein, daß ihm 
ſein Aufenthalt bald ſo verleidet wird, daß er die Gegend verlaſſen 
muß. Ich ließ denmach die Dinge gehen, bin ſelbſt mit Sclaven⸗ 
händlern gereiſt, wenn eben keine andere Chance war, einen wichtigen 
Punkt zu erreichen, und bin auf dieſe Weiſe ganz gut mit den ver⸗ 
ſchiedenen Stämmen ausgelommen. 


Es iſt demnach begreiflich, wenn die Abongo nicht gern längere 
Zeit in ein und derſelben Niederlaſſung bleiben, aus Furcht vor 
der Freundſchaft der Nachbarſtämme, und in Folge deſſen ein un⸗ 
ſtätes, ruheloſes Daſein führen; bald haben fie Ueberfluß an Nahe 
rung, bald irren ſie wochen⸗ und monatelang in den Wäldern um⸗ 
her, ſich dürftig von Wurzeln, Waldfrüchten x. ernährend, denn 
nicht zu allen Jahreszeiten iſt die Jagd ergiebig, bis fie endlich ein 
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abgelegenes Plätzchen gefunden haben, wo fie für einige Zeit ihre 
primitiven Hütten errichten können. Es ſind die wahren Zigeuner 
unter den Negern. Dazu kommt, daß fie nicht in größeren Gee 
meinden leben, ſondern in zahlreiche kleine Familien, oft kaum fünf⸗ 
zehn Seelen zählend, zerſplittert ſind, die ohne irgend welche Be⸗ 
ziehungen untereinander, völlig iſolirt dahin leben; unter dieſen 
Umftänden ift es dann erklärlich, wenn Verheirathungen, oder über⸗ 
haupt Verbindungen der allernächſten Verwandten vorkommen, was 
ſicherlich, wie ſchon früher hervorgehoben, mit die Haupturſache der 
phyſiſchen Degeneration der Abongos iſt. 

Die Abongo haben zwar eine eigene Sprache, aber für ge⸗ 
wöhnlich bedienen ſich dieſelben der Sprache desjenigen Volles, 
zwiſchen welchem ſie wohnen. Es iſt ungemein ſchwierig, ein Vo⸗ 
cabular von wirklichen Abongo⸗Worten anzulegen; einmal macht 
Augſt und Furcht vor dem Weißen die Leute ganz confus, und 
dann bringen fie immer die Vocabeln der umwohnenden Bolter 
ſchaften im bunteſten Gemiſch durcheinander. Ich glaube eine Une 
zahl echter Abongo⸗Wörter in meinem kleinen Vocabular der ver 
ſchiedenſten Negerſprachen erhalten zu haben; dieſelben ſtimmen mit 
keiner anderen im Stromgebiet des Ogowe verbreiteten Sprache 
überein, und dürfte es ſelbſt dem kühnſten Etymologen ſchwer ges 
lingen, da einen Zuſammenhang zu finden. Nur einige wenige 
Worte will ich hier beiſpielsweiſe anführen von den im Ofandeland 
wohnenden Abongo: 


Okande⸗Sprache. Abongo⸗Sprache. 


Ziege: taba, empodi, 
Sonne:  omanda, eipo. 
Feuer: ib6, esako. 
Wald: n’binschi, magega. * 
Banane: wokonde, mjuellele, 
Dorf: n’kala, ekoti. 


Das Capitel der afritanifchen Negerſprachen ift uberhaupt ein 
ſehr ſchwieriges. Man findet häufig auf einem Flächenraum von 
einigen Quadratmeilen drei, vier Negerſtämme, jeder oft nur ein 
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paar hundert Individuen ſtark, und doch völlig verſchiedene Sprachen. 
Man kann dieß wohl nur aus einer Wanderung und Zerftüdelung 
größerer Negervölfer erfläven; die iſolirten Trupps ſetzten ſich 
irgendwo feſt, vermochten allen von Außen kommenden Anfeindungen 
gegenüber ſelbſtändig zu bleiben und fo erhielt ſich auch ihre Sprache 
inmitten einer fremden Bevölkerung. 

Es kann demnach gar nicht Wunder nehmen, wenn ſich manch⸗ 

mal zwiſchen räumlich ſehr entfernten Negerſtämmen auffallende 
Analogien in Bezug auf Sprache und Sitte finden, während an⸗ 
dererſeits ftellenmeife, wie eben im Stromgebiet des Ogowe und 
wohl auch in dem des Congo, zahlloſe kleine Völler auftreten, die 
fic) untereinander ziemlich ſcharf unterſcheiden und von denen jedes 
eine Reihe eigenthümlicher Sitten und Gebräuche, neben der Sprache, 
ſich zu erhalten gewußt hat. 
Was nun die Verbreitung der ſogenannten Zwergvöller in 
Afrila betrifft, fo ſcheint es mir ſehr wahrſcheinlich, daß die Abongo 
am Ogowe, die Dongo am Settefluß, die Balle⸗Balke an der Loango⸗ 
küͤſte nur Theile eines urſprünglichen großen Negervolles find, das 
ſich auch weiter im Innern, nur unter anderem Namen, wieder⸗ 
findet; als Kenkob oder Bettan im Lufum-Land, als Mala-Gilage 
im Süden von Bagirmi und noch weiter im Often als Atta, oder 
als Dolo und Berifomo ꝛc., und daß dieſes große Voll, welches 
vielleicht die urſprünglichſten Bewohner, die wahren Autochthonen 
des äquatorialen Afrika bildete, von zuwandernden Stämmen ver⸗ 
drängt und zerſprengt worden iſt. In ähnlicher Weiſe verhalten ſich 
die Buſchmänner in Südafrika. 

Das, was man Zwergvölker nannte, exiſtirt alſo wirklich als 
eine Reihe zerſtreut lebender Negerſtämme, die phyſiſch und geiſtig 
degenerirt, ein unſtätes Leben führen; nur ſollte man bei dieſen 
Zigeunern unter den Negern vorſichtiger mit dem Worte Zwerg fein, 
da ſich daran Vorſtellungen knüpfen, die den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht entſprechen. Wie die oben angeführte Tabelle 
von den Maßverhältniſſen verſchiedener Völker zeigt, exiſtiren neben 
den Abongo und ihren afrilaniſchen Verwandten noch verſchiedene 
Nationen, deren Durchſchnittsgröße ſich als ebenfo groß, ja noch 
Meiner herausgeſtellt hat; mit demſelben Recht müßte man dann 
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nicht nur die Buſchmänner Südaftika's, ſondern auch die Bewohner 
des hohen Nordens, die Lappen und Eskimo's, als Zwergvölter ber 
zeichnen. Auffallend hierbei ift gewiß die Thatſache, daß ſich dieſe 
durch geringere Körpergröße charakteriſtrenden Völler in Gegenden 
vorfinden, wo die Temperaturverhiltnifje die größten Extreme auf⸗ 
weiſen. 


VII. 


Die Bandesverhäife 


in Weſtafrika. 


Siebentes Capitel. 
Die Hundelsuerhültnisst in Westafrika. 


Portugteſſche Entdechungsreifen. — Selavenhandel, — Keisytfum der Wälder an Matur- 
prodakter. — Odpalme, — Elfenbein, — Gummi, — Cbenholg und Kothhol. — 
Crdne. — wachs und Scllökrott. — Produkte nördlich von den Gabungegenden, — 
Die portnglefiigen Propkmen. — Die afeikanifje Haudelovereinigung. — Unterfäung 
der Reifenden durch Die Manflente, — Popftjifberbiudung mit Europa, — Factoreien 
in Gabun, — Canfyyandel. — Enropätfce Warren. — Elfenbeinhauf. — Bille, — 
Verrenlofe Gebiete. — Scwarge Mändler, — Cruf-Syftem, — Arbeiterfenge, -- 
Groo-boys. — Facoreien am Ogowe, — Aale. — Senegalefftje Händler, — Fam. 
— Schlechte Verbindung mit Gabun, — Okandeland. — Sdywiecighelten der Reife 
Dahin. — Ohande-Relferde, — Bukunft des Handels von Gabun, — Plantagenwirthfegaft, 


Die erſte Veranlaſſung zur Entdeckung der afrikaniſchen Weite 
küſte dürfte wohl ein dort vermutheter und gehoffter Reichthum an 
Gold und Silber und edlen koſtbaren Gewürzen geweſen ſein. Es 
gibt keine beſtimmten Nachrichten darüber, welcher Nation die kühnen 
Seefahrer angehörten, die zuerſt die Länder an dem Aeſtuarium von 
Gabun und an der Ogowemündung geſehen haben; aber wahrſchein⸗ 
lich waren es Portugieſen, die auf ihren glänzenden Entdeckungs⸗ 
und Eroberungszügen auch jenen Gquatorialen Theil Weſtafrika's 
berührten. Aber das Land daſelbſt ſchien ihnen nicht günſtig genug 
zur Beſitzergreifung; ſie zogen weiter zu dem großen Congoſtrome 
und gründeten im Süden dieſes mächtigften der afrikaniſchen Flüſſe 
die noch heute beſtehenden Colonien Angola und Benguela; fie ums 
ſchifften das Cap der guten Hoffnung und beſetzten die Rüſte von 
Moſambique, und wenn es ihnen auch nicht gelungen iſt, ein großes, 
quer durch Afrika reichendes portugieſiſches Reich zu gründen, fo 
haben doch, lange bevor unfere modernen Ufritareifenden den Con⸗ 
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tinent in dieſer Richtung durchquert haben, einzelne portugieſiſche 
Miffionäre, ſowie Sclavenhandel treibende Mulatten die ausgedehn⸗ 
teſten Reiſen unternommen, und Mancher mag die Strecke vom 
Zambeſit bis nach Angola zurückgelegt haben, ohne daß uns Kunde 
davon geblieben iſt. 5 

Sclavenhandel iſt dann Jahrhunderte hindurch die einzige Be⸗ 
ſchäftigung der Europäer in Weftafrifa geweſen; nächſtdem kam das 
koſtbare Elfenbein an die Reihe, aber eine rationelle Ausbeutung 
und Verwerthung der reichen Naturſchätze des tropiſchen Afrika und 
ein regelrechter, geordneter Handelsverkehr zählt erſt nach wenigen 
Decennien. Es boten ſich dem Europäer zu viele Schwierigkeiten; 
das Klima rafft jährlich eine Menge der Weißen hinweg; die Ein⸗ 
gebornen verhindern eiferfüchtig das Eindringen der Händler in's 
Innere, und zu diefen beiden Hinderniſſen, klimatiſche Verhältniſſe 
und Neger, kommen noch die ungünftigen Terrainverhältniſſe, welche 
der Entwickelung des Handels nach dem Innern hinderlich in den 
Weg treten. 

Die zahlreichen, zum Theil ſehr bedeutenden Flüſſe, welche dem 
atlantiſchen Ocean zuſtrömen, haben zu beiden Seiten ungeheure 
Urwälder, durch welche zu reiſen faſt unmöglich iſt, und nur der 
Eingeborene gelangt auf unſichtbaren Pfaden von einem Dorf und 
von einem Volt zum anderen. Der Hauptverfehr iſt auf die Fluͤſſe 
beſchränkt, aber auch hier treten in Geſtalt von zahlloſen Katarakten 
und Stromſchnellen Hinderniſſe entgegen, welche einen regelmäßigen 
Warentransport ganz unmöglich machen. Die großen Waldgebiete 
ſind reich an allerhand nutzbaren Naturprodukten, aber die Ver⸗ 
werthung derſelben iſt bis jetzt noch eine mangelhafte und vor Allem 
eine ſehr unrationelle. 

Unter den Naturprodukten, die von den Gabungegenden, 
womit ich das Küſtengebiet zwiſchen dem Camerun⸗ Gebirge im 
Norden und dem Kammafluß im Süden umfaſſen will, exportirt 
werden, find die folgenden die wichtigsten: Palmöl, Elfenbein, 
Gummi, Ebenholz, Rothholz und (selten) Erdnüſſe. 

Die Oelpalme (Elaeis guineensis) wächſt ſtellenweiſe ſehr 
häufig, während ſie in anderen Gegenden faſt vollſtändig fehlt. So 
trifft man dieſelbe in den Wäldern zwiſchen Muni, Gabun und 
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Ogowe nicht zahlreich, und in Folge deſſen ſpielt auch der Oelhandel 
in den Factoreien von Elobi, Gabun und in denjenigen am Ogowe 
gar keine Rolle. Andererſeits herrſcht derſelbe vollſtändig vor in 
der fogenannten oil-creeks, alſo an den Flüſſen Camerun, Old- und 
New⸗Calabar, Bonny, Opobo zc. und repräſentirt der jährliche Ex⸗ 
port an dieſem werthvollen Oel eine ſehr bedeutende Summe. 

Das Oel, im Handel als eine dickklebrige, gelbe Maſſe bee 
kannt, wird von den Früchten der Oelpalme gewonnen. Dieſer 
Baum trägt jährlich mehrere Büſchel der gelbrothen, ungefähr nuß⸗ 
großen Früchte, die aus einer äußeren fleiſchigen Maſſe und dem 
inneren harten Kern beſtehen. Auf äußerſt rohe Weiſe, durch 
Schlagen mit Hölzern oder durch Zertreten der in Gruben auf⸗ 
gehäuften Früchte wird das Fleisch von der Frucht gelöſt und aus⸗ 
gepreßt und fo das Palmöl erhalten; der Rückſtand wird weg⸗ 
geworfen, ebenſo werden in manchen Gegenden die Kerne nicht 
verwerthet, während man fie anderwärts ſorgfältig ſammelt und an 
die Factoreien verkauft (palm-kernels). Denn in der harten Schale 
befindet ſich gleichfalls ein öliger Kern, der ausgepreßt wird. 
Während ich im Okandelande reiſte, ein Gebiet tief im Innern, das 
bis jetzt noch nicht in den Vereich der Handelsbeziehungen einbe⸗ 
zogen ift, fielen mir vielfach die großen Haufen zerbrochener Palm⸗ 
fruchtkörner auf und man fagte mir, daß im Jahre vorher in Folge 
des Ausbleibens von Regen eine Art Hungersnoth entſtanden und 
man genöthigt geweſen ſei, die früher weggeworfenen Körner aufzu⸗ 
ſuchen, zu zerſchlagen und zu eſſen. 

In den erwähnten oil-rivers pflegen die Eingeborenen das Oel 
in großen, meiſt ſelbſtgearbeiteten Krügen oder Töpfen zum Verkauf 
in die Factoreien zu bringen, wo man es in Fäſſer füllt und ohne 
Weiteres in dieſer Form nach Europa verſchifft. Die ganze Art 
und Weiſe des dortigen Handels in den fog. Hulls, worauf ich 
ſpäter noch zurückkommen werde, geftattet nicht einen Reinigungs ⸗ 
proceß auszuführen, wie er beſonders in großartiger Weiſe in den 
holländiſchen Factorejen in Banana an der Congomündung gebräuch⸗ 
lich iſt. Dort find beſondere Gebäude errichtet mit einer Reihe 
großer Keſſel, in denen das Palmöl drei⸗, viermal gelocht wird. 
Erſt nachdem es in dieſer Weiſe gereinigt ift, füllt man es in die 
zur Verſendung nach Europa beſtimmten Faffer. 
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Eine Cultur der Oelpalme habe ich nirgends bemerkt, dazu iſt 
die Jundolenz und Gleichgültigkeit der Neger zu groß und in Folge 
deſſen iſt der ganze Oelhandel von einer Menge Zufälligkeiten abe 
hängig. Die Palme wächſt wild, wie jeder andere Baum, und 
wenn in einer Gegend die Bäume abfterben, fo ſucht man fo lange 
in den Wäldern herum, bis ſich irgendwo andere Palmen finden. 
Wie wenig Mühe würde es den Eingeborenen machen, Oelpalmen 
anzupflanzen und ſo jährlich einen ſicheren Gewinn daraus zu ziehen! 
Sie halten ſo viel Sclaven, daß an Arbeitskräften für dieſes ſehr 
wenig mühevolle Geſchäft nie Mangel wäre; aber dazu find dieſe 
Leute bisher noch nicht zu bewegen geweſen. 

In der franzöſiſchen Miſſion in Gabun, die überhaupt eine 
Mufteranftalt iſt, hat man Plantagen von Kaffee und Kakao ane 
gelegt, auch zahlreiche Oelpalmen gepflanzt und hat ſich aus Frank⸗ 
reich eine eiſerne Maſchine zum Preſſen der Früchte kommen laſſen, 
bei welchem Verfahren dieſe Arbeit nicht nur außerordentlich leicht 
und ſchnell von Statten geht, ſondern auch viel mehr Oel erzeugt 
wird; denn die Maſſe wird viel rationeller und vollſtändiger aus⸗ 
gepreßt, als dieß bei dem rohen Verfahren der Neger geſchieht. 

Der Palmüölhandel Weſtafrila's iſt ein ganz bedeutender und 
jährlich werden Tausende von Tonnen davon nach Europa geführt, 
wo es zur Seifen und Kerzenfabrikation, zu Wagen⸗ und Mar 
ſchinenfetten verarbeitet wird und auch in der Weißgerberei Ver⸗ 
wendung findet. Aus dem Samenlerne der Palme (palm-kernels) 
wird gleichfalls Oel gepreßt und Futterkuchen hergeſtellt. 

Das Oel wird an der Wefitiifte vielfach zur Bereitung der 
Speiſen benutzt; es hat einen etwas füßlichen butterartigen Gee 
schmack, an den man ſich aber bald gewöhnt. In den Factoreien 
bildet „palm-chop*, d. i. Huhn in Palmöl gebraten, mit Reis ein 
ſehr gewöhnliches Nahrungsmittel. Ich habe es während meiner 
Reiſen vielfach verwendet zum Braten von Fleiſch, beſonders aber 
von Fiſchen; die großen Ogowe⸗Welſe in Palmöl gebraten bilden 
ein Gericht, das ſelbſt recht verwöhnten europäiſchen Gaumen be⸗ 
hagen würde. Ebenſo find in Streifen geſchnittene Bananen mit 
Palmöl eine angenehme Speiſe. 

Der Handel mit Palmöl ift ſehr einträglich und in den eigent⸗ 
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lichen Oeldiſtrikten verdienen die dort Handel treibenden Europäer 
bedeutende Summen; für dieſe nicht ſelten etwas protzenhaft auf⸗ 
tretenden engliſchen Factoriſten ift der Spottname „oil-barons“ an 
der Küſte in Gebrauch. Die Eiferſucht unter denſelben iſt übrigens 
nicht unbedeutend, und wenn fic) irgendwo ein paar Händler feſt⸗ 
geſetzt haben, ſo dürfte es ungemein ſchwer ſein für einen Dritten, 
dort auch Handel zu treiben. Es würden da Intriguen aller Art 
geſpielt, um den Eindringling zum Aufgeben ſeines Unternehmens 
zu zwingen. 

Während alſo in der Region der oil-rivers faſt nur Palmöl 
gekauft wird und andere Produkte ſehr ſelten find, bildet das El⸗ 
fenbein in Malimba, Batta, Elobi, Gabun und am Ogowe, 
alſo in Gegenden, in denen das große Volk der Fan (Oſcheba, 
Mpangwe) mehr oder weniger vorherrſcht, den bedeutendſten Hane 
delsartikel. Freilich find im Laufe der letzten Jahrzehnte die Clee 
phanten in Folge der ununterbrochenen Verfolgungen Seitens der 
Neger in den Küſtengebieten theils ganz ausgerottet, theils weit in 
das Junere vertrieben, und nur in Malimba, einem Orte zwiſchen 
dem Muniſluß und Camerun, woſelbſt das Hamburger Haus 
C. Wörmann eine Factorei angelegt hat, kommen dieſe Thiere 
noch manchmal ſelbſt heerdenweiſe vor. 

Das Elfenbein ſelbſt, welches von dieſen Gegenden kommt, 
ift ein ſehr gutes und wird in Europa ſehr geſchätzt. Am beſten 
ſind natürlich friſche Zähne, d. h. Zähne von noch nicht vor gar zu langer 
Zeit getödteten Thieren; viel weniger werthvoll ſind die ſogenannten 
„todten“ Zähne, welche häufig im Wald gefunden werden, wo ſie 
lange Zeit, manchmal viele Jahre, in der Erde gelegen haben, wo⸗ 
von fie an der Oberfläche beſchädigt find. Als Gegenſtück hierzu 
mag erwähnt werden, daß das foſſile Elfenbein Sibiriens, welches 
von dem ausgeſtorbenen Elephanten, dem Mamuth, ſtammt und das 
Jahrtauſende in der durcheiſten nordischen Ebene gelegen hat, in 
leiner Weiſe angegriffen oder unbrauchbar geworden ift; dagegen 
find die Zähne deſſelben Thieres, welche in den diluvialen Lope 
ablagerungen Mitteleuropa's gefunden werden, meiſt derart vere 
wittert und zerfallen, daß man kaum im Stande iſt, einen Zahn 
vollſtändig aus der Erde herauszubringen. 
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Der Wert) der Elephantenzähne hängt nicht immer von der 
Größe derſelben ab; die relativ am beſten bezahlten find diejenigen 
von mittlerer Größe und möglihft gerader Form; die ſtark halb⸗ 
kreisförmig gebogenen Zähne find nicht fo werthvoll. 

Einzelne ganz beſonders große Zähne (und es kommen deren 
manchmal bis zu 150 Pfund Gewicht vor) werden häufig viele 
Jahre hindurch in einer Negerfamilie aufbewahrt und man kann ſich 
nicht entſchließen, dieſelben an die Factoreien zu verkaufen. Immer 
war den Leuten der Preis nicht hoch genug; es gibt einzelne be⸗ 
ſonders große Zähne, die ſchon ſeit Jahren in alle umliegenden 
Factoreien geschleppt worden find, langwierige und ſchwerfällige Bere 
handlungen ſind geführt worden, die ebenſo reſultatlos verliefen, wie 
alle früheren. Andererſeits kommen im Handel auch eine Menge 
außerordentlich kleiner Zähne, fog. scrivillos, vor, die nur beweiſen, 
wie in keiner Weiſe die Elephanten geſchont werden und wie man 
auch die jüngften Exemplare verfolgt und ausrottet. Ich habe 
ſelbſt im Okandeland Elephantenjagden beigewohnt und geſehen, wie 
es dabei zugeht. Sobald eine Heerde aufgefunden worden iſt, ſucht 
man dieſelbe in einen Wald zu treiben, zu umzingeln und den 
Kreis durch ein ftarfes Gitter von Stangen und Querbalken eine 
zuſchließen, um die Thiere am Ausbrechen zu verhindern. Nach⸗ 
dem durch die Medizinmänner die nöthigen Vorbereitungen getroffen 
worden find, beginnt ein wüſtes Jagen auf die gehetzten Thiere 
und man ſucht mit Speeren und Gewehren Alles niederzumachen. 
Selten gelingt es einem Elephanten, den dichten Kreis ſeiner Ver⸗ 
folger zu durchbrechen, und wenn das geſchieht, ſo wird er ſo lange 
gejagt und in die Enge getrieben, bis er getödtet werden kann. Es 
iſt ein ſonderbares Schauſpiel, wie dieſes gewaltige und rieſenſtarke 
Thier vor feinen doch jo Meinen Feinden flieht und nicht einmal 
ſich zu wehren verſucht; äußerſt ſelten kommen Unglücksfälle bei 
dieſen Jagden vor. 

Der Elfenbeinhandel Weſtafrika's, wenn auch auf gewiſſe 
Punkte beſchränkt, ift immerhin recht beträchtlich, wenn auch nicht ge⸗ 
leugnet werden kann, daß früher nicht bloß viel mehr Elfenbein 
zu haben war, ſondern auch zu billigeren Preiſen. Die Ausrottung 
der Elephanten in den Küſtengegenden, vor Allem aber der jo ver⸗ 
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derbliche und allen Aufſchwung hindernde Zwiſchenhandel der Küſten⸗ 
bevölkerung, die eiferſüchtig wacht, daß kein Europäer direkt mit 
den Stämmen des Innern verkehrt — das ſind die beiden wich⸗ 
tigſten Factoren, welche genügen, um einen ſo blühenden und ge⸗ 
winnreichen Elfenbeinhandel, wie er früher beſtand, nicht wieder 
aufkommen zu laſſen. 

Seit einigen Decennien hat ſich im Gabun⸗ und Ogowegebiet 
ein ſehr bedeutender Gummihandel entwickelt, der noch jährlich 
an Ausdehnung gewinnt. Die ausgedehnten Waldungen, welche ſich 
zu beiden Seiten der großen Flüſſe in unendliche Entfernung er» 
ſtrecken, find allenthalben reich an den verſchiedenſten Schlingpflanzen, 
und unter ihnen befindet ſich eine Art, welche den geſchätzten Gummi 
liefert. Die Ranke iſt mehr als armdick und außerordentlich lang, 
schlingt ſich von unten zu aufwärts bis zu den höchſten Spitzen der 
großen Waldbäume, geht von da noch über auf die Nachbarſtämme 
und bildet im Verein mit zahlloſen anderen, theils dünneren, theils 
ebenſo dicken Lianen jenes undurchdringliche Dickicht der Urwälder 
Weftafrita’s, welches Landreiſen daſelbſt faſt unmöglich macht. Der 
Reiſende ift allein auf die ungeſunden und äußerſt mühſamen Canoes 
reiſen auf den Flüffen angewieſen. 

Die Bereitung des Gummis geſchieht in der Weiſe, daß ein 
gegen 6 — 10 Meter langes Stück der Liane abgeſchnitten und hori⸗ 
zontal auf einige gabelförmige, einen Meter hohe Stangen gelegt 
wird. Dann werden in kurzen Entfernungen von einander zahle 
reiche Schnitte in die Ranke gemacht, aus denen der milchweiße, 
dicke und klebrige Saft herausquillt und auf unten ausgebreitete 
Blätter herabfällt, oder auch abgeſchabt wird. Der fo aufgeſammelte 
Gummi wird darauf am Feuer getrocknet, ſtellenweiſe auch mit etwas 
Salz gemiſcht und in Klumpen geformt. Dieſe Ballen haben in 
verſchiedenen Gegenden eine verſchiedene Geſtalt. Bei den am Muni 
wohnenden Stämmen wird der Gummi in lleinen, ein bis zwei 
Zoll langen, gegen ¼ Zoll dicen walzenförmigen Klumpen in die 
Factoreien gebracht und nach der Zahl verkauft. Im Ogowegebiet 
machen die Eingeborenen gewöhnlich recht große und runde Ballen, 
die man dann nach dem Gewicht zu verkaufen pflegt. Im All⸗ 
gemeinen iſt der Gummi in kleinen Stücken viel beſſer, weil reiner, 
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und wird in den Factoreien viel lieber geſehen. Die großen Klum⸗ 
pen find ſehr oft verunreinigt; man muß dieſelben erſt zerſchneiden 
und findet darin allerhand Schmutz, Erde, Holz u. A. m., Zur 
miſchungen, die natürlich von den ſchlauen Negern abſichtlich hinein⸗ 
gebracht worden ſind, um das Gewicht zu vergrößern. Es iſt dieſe 
Betrügerei für die Factoreien ſehr unangenehm, denn es entftehen 
dadurch eine Menge loſtſpieliger Arbeiten zum Reinigen des Kaut⸗ 
ſchuks; für eine Factorei, die jährlich vielleicht 100,000 Ballen an⸗ 
lauft, iſt es ja kaum ausführbar, jeden derſelben zu durchſchneiden 
und zu unterſuchen. Schon das fo nöthige Waſchen des Gummis 
vor dem Einpacken deſſelben in die zum Export beſtimmten Fäſſer 
iſt eine große Arbeit und ergibt ſich dabei durch die Entfernung 
der äußerlich angehängten Schmutztheilchen bereits ein großes Des 
ficit von dem urſprünglichen Gewicht der gekauften Gummimaſſe. 

Sind auch die Wälder ſtellenweiſe noch reich an der Gummi⸗ 
ranle, fo iſt dieſelbe doch an anderen Orten ſchon völlig ausgerottet 
und man muß ſchon immer weiter in das Junere vorzudringen 
ſuchen, um größere Mengen von Gummi zu erhalten. Im Laufe 
der letzten Jahre hat beſonders am Ogowe der Gummihandel einen 
bedeutenden Aufſchwung genommen, und iſt es vor Allem das Volk 
der Atelle, welches Kautſchuk in großen Mengen bereitet. Die une 
gefähr dreißig deutſche Meilen im Innern, in der Nähe der Mün⸗ 
dung des Rembo Ngunie in den Ogowe angelegten Factoreien des 
Handelshauſes C. Wörmann, fowie einer größeren Liverpooler 
Firma exportiren jährlich ehr bedeutende Mengen von Gummi; 
überhaupt füngt der Handel am Ogowe an, viel bedeutender zu 
werden, als in Gabun ſelbſt, wo doch der Sitz der franzöſiſchen 
Regierung ift. Trotzdem hat die Letztere bisher noch nicht viel ges 
than, um eine rationelle Entwickelung dieſes gewiß zukunftsreichen 
Handels zu ermöglichen, und die durch die Räuberei und Habſucht 
der einheimiſchen Bevölkerung ftattfindenden Störungen find fo 
häufig, daß ſie bedeutende Schädigungen der dort wohnenden Euro⸗ 
päer mit ſich bringen. 

Bekanntlich wird der Gummi in anderen Gegenden, beſonders 
in Süd⸗ und Mittelamerika, von Bäumen der Gattung Ficus ges 
wonnen; in den von mir beſuchten Theilen Weftafrita’s aber find 
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mir keine Gummi liefernden Bäume bekannt geworden, ſondern 
überall ſtammt er von einer Schlingpflanze, die eine große Ver⸗ 
breitung befigt. 

Gummi, Palmöl und Elfenbein find in dem rein äquatorialen 
Theile Weſtafrika's die werthvollſten und geſuchteſten Naturproducte 
und die jährlich exportivten Maſſen repräſentiren fo enorme Summen, 
daß die Weſtküſte Afrika's im internationalen Welthandel eine ganz 
bedeutende Rolle ſpielt und gewiß noch mehr ſpielen wird, wenn 
es einmal Weißen an den verſchiedenſten Punkten gelingt, ihre Face 
toreien weiter im Innern des Landes zu etabliren. 

Von nutzbaren Waldbäumen ſind Ebenholz und Rothholz 
zu erwähnen, beide am Ogowe und in Gabun, beſonders an den 
das Aeſtuarium von Gabun bildenden Flüſſen Como und Rembo 
noch immer recht häufig. 

Was zunächst den Handel mit Rothholz betrifft, fo war ders 
ſelbe in den letzten Jahren nicht mehr fo bedeutend, wie früher. 
Die Chemie hat neuerdings ſo viele und ſchöne Farben für ſo 
billigen Preis dargeſtellt, daß es fic) laum mehr der Mühe vere 
lohnt, die there Fracht für dieſes Holz zu zahlen, beſonders wenn 
daſſelbe auch ſchon an Ort und Stelle ziemlich hoch gekauft werden 
muß. In Gabun find es namentlich amerikaniſche Capitäne, welche 
das Holz auflaufen, ein Meiner Theil wird auch noch nach England 
geführt, Die Eingeborenen bringen das Rotholz in großen Scheiten 
zum Verkauf, die aber noch von den Arbeitern in den Factoreien 
behauen werden müſſen, ehe das Holz verſchifft werden lann. Die 
Neger laſſen nämlich an den Scheiten noch große Partien des weißen 
unbrauchbaren Holzes, welches erſt abgehackt werden muß, weil ſonſt 
ein großer Procentſatz völlig unbrauchbaren Materiales mit ver⸗ 
frachtet werden müßte, 

Das ſchwere, werthvolle Ebenholz iſt in einigen Waldgebieten 
zwiſchen Gabun und Ogowe noch ziemlich häufig, aber im Allge⸗ 
meinen iſt der Handel damit nicht ſehr bedeutend. Den Negern 
macht es zu große Mühe, die umfangreichen Bäume, von denen es 
mehrere Arten gibt, zu fällen und das ſehr harte Holz in Stücke 
zu ſchneiden; der leichtere und ſchnellere Erwerb, den ſie durch den 
Gummihandel erreichen, iſt ihnen natürlich viel lieber. Wie das 
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Rothholz wird auch das Ebenholz nach der Anzahl der Stücke 
verkauft. Die natürliche Schlauheit der Eingeborenen brachte fie 
ſofort auf den Gedanken, die Stücke möglichſt klein und dünn zu 
hacken, um mehr bezahlt zu bekommen. Während ich am Ogowe 
war, hatte dieſer Unfug ſolche Dimenſionen angenommen, daß die 
Jactoreien einmal erklären mußten, für einige Zeit und zwar fo 
lange kein Ebenholz zu kaufen, als die Neger nicht, wie früher, 
ordentliche große Stücke zu einem Minimalgewicht von 20—25 
Pfund zum Verkauf bringen würden. 

Der Handel mit Ebenholz iſt jedenfalls vortheilhafter, als dere 
jenige mit Rothholz, deſſen Werth in Europa immer mehr finten 
dürfte; Ebenholz dagegen wird immer ein geſuchter Artikel bleiben; 
ſein Vorkommen und ſeine Verbreitung auf der Erde iſt nicht ſo 
bedeutend, als daß man dieſem Zweige des weſtafrikaniſchen Handels 
nicht eine befondere und fortdauernde Aufmerkſamkeit ſchenken ſollte. 
Freilich treten der Entwickelung des Ebenholzhandels die äußerſt 
mangelhaften und hinderlichen Verlehrsverhältniſſe in den Weg; in 
den Küſtengegenden iſt der Baum ſchon felten und der Transport 
auf den Flüſſen aus dem Innern vertheuert das Produkt ſchon 
wieder ſehr bedeutend. Ueberall macht ſich in dieſem Theile Weſt⸗ 
afrita’s der Mangel an Straßen, die einen regelmäßigen Verlehr 
geftatten, auf das Empfindlichſte geltend. 

Erdnüſſe (Arachis hypogaea, pistaces) werden in den ver⸗ 
ſchiedenſten Gegenden dieſes Gebietes gebaut, aber meiſt nur zum 
eigenen Gebrauch der Eingeborenen; nur ſehr wenig wird von dieſer 
Frucht ausgeführt, während in anderen Theilen der Weſtküſte, ganz 
beſonders aber in dem französischen Gebiet am Senegal und Gambia 
dieſe Pflanze einen ſehr wichtigen Exportartikel bildet. Dieſe Erd⸗ 
nüſſe werden faft- ausſchließlich in die Häfen des füdlichen Franke 
reich verſchifft und dort auf ihren Oelgehalt ausgepreßt. 

Die Erdnüſſe find geröftet eine angenehm ſchmeckende Frucht; 
im Okandeland z. B. werden dieſelben allenthalben angebaut und 
allgemein gegeſſen; mir ſelbſt haben die haſelnußähnlichen Früchte 
der kleinen Pflanze ſehr oft zu einer wohlſchmeckenden und gefunden 
Nahrung gedient, an die ich mich ſehr raſch gewöhnt habe. 

Das ſind ſo ziemlich alle Producte, welche in dem von mir 
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angedeuteten Gebiet (d. h. Gabun⸗ und Ogoweländer) ausgebeutet 
werden. Gewiß werden die unendlichen Urwälder noch manches 
Brauchbare enthalten, aber entweder kennt man es noch nicht, oder 
die Indolenz der Eingeborenen kümmert ſich nicht darum. So 


möchte ich nur auf den großen Reichthum an Bienenwachs aufmerk⸗ 


ſam machen, der mir in den verſchiedenſten Theilen aufgefallen iſt 
und der noch gar nicht berückſichtigt wird; ebenſo liefern zahlreiche 
dort vorkommende Flußſchildkröten ein ganz vorzügliches Schildtrot, 
ohne daß man daran dächte, daſſelbe zu verwerthen. Sobald man 
einmal die Wälder botanisch etwas näher kennen lernen würde, 
dürfte ſich wohl auch ergeben, daß noch manches werthvolle Gewürz 
und manche wichtige Medizinpflanze darin enthalten ift. 

Das find aber durchaus nicht die einzigen Naturproducte Weſt⸗ 
afrika's, welche exportirt werden, ſowohl nördlich wie ſüdlich von 
dem mir näher bekannten äquatorialen Küftenftriche gibt es noch die 
verſchiedenſten werthvollen Artikel. Beſonders wichtig iſt im Laufe 
der letzten Jahre die Negerrepublik Liberia geworden durch ihre aus⸗ 
gedehnten Kaffeeplantagen. Der liberianiſche Kaffee, eine ſchöne, 
großbohnige Varietät, hat ſehr bald feſten Fuß auf den europäiſchen 
Märkten gewonnen und gilt als eine der beſten Sorten. Als ich 
in Monrovia war, traf ich zufällig mit dem Agenten mehrerer 
großer Plantagenbefiger in Ceylon zuſammen, der die Aufgabe hatte, 
liberianiſche Kaffeepflanzen, ſelbſt zu hohem Preife, zu kaufen und 
mit nach Ceylon zu bringen. Auch Baumwolle, Indigo, Reis 
wären Artikel, die ſich dort wohl cultiviren ließen und auch ſtellen⸗ 
weiſe ſchon gebaut werden. In der Nähe der Voltamündung, bei 
Lagos und anderen Orten, iſt ein Heiner ölhaltiger Samen, der ſog. 
Guinea-seed der Engländer, ein ſehr wichtiges Exportproduct, und 
kommen jährlich große Mengen davon nach Europa, ebenſo wie vom 
Senegal Maſſen von Erdnüſſen verſchifft werden, die gleichfalls ein 
werthvolles Oel liefern. 

Viel reicher aber ſind die großen portugieſiſchen Provinzen An⸗ 
gola und Benguela, ſowie die Gegenden nördlich und ſüͤdlich der 
Congomündung, die noch im Beſitz der Eingeborenen find. 

Im Innern des Landes wächſt wild ein Kaffeeſtrauch, der 
allerdings ſehr Heine Bohnen liefert, die aber doch, beſonders von 
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Ambriz aus, in großen Mengen verſchifft werden. Ebenſo bildet 
Baumwolle einen Exportartikel, wie auch die Rinde des rieſigſten 
Baumes von Afrika, des Affenbrodbaumes, Baobab, aus der man 
in England eine beſondere Art von Papier verfertigt. Die Orſeille, 
ein Moos, das eine prachtvolle rothe Farbe liefert, und mehrere 
Arten von Gummiharzen kommen vielfach nach St. Paul de Loanda 
zum Verkauf. 

Der Mineralreichthum Angola’s und Benguela's iſt groß, und 
beſonders kommen ſehr reiche Kupferkieſe und Malachite vor, oft nur 
einige Meilen von der Küſte entfernt und bequem durch Tagebau 
zu gewinnen. Aber der Transport dieſes ſchweren Artikels hat ſich 
bisher noch nicht rentirt; es haben ſchon verſchiedene Geſellſchaften 
beſtanden zur Ausbeutung dieſer Kupferminen, fie find aber alle 
wieder aufgelöst worden; die theure Fracht der Kupfererze bis Enge 
land hat ſich nicht bezahlt. 

Seit mehr als zwanzig Jahren hat eine holländiſche Handels⸗ 
geſellſchaft, die „Afrikaniſche Handelsvereeniging“, die 
von Rotterdam aus verwaltet wird, faſt den ganzen’ Handel in 
Niedetguinen in ihren Händen. Urſprünglich von zwei unternehmen» 
den Rotterdamer Kaufleuten, Kerdeyk und Pincoffs in's Leben 
gerufen, hat dieſer Handel feit 1869, wo es eine Actiengeſellſchaft 
wurde, ganz enorme Ausdehnungen gewonnen, ſo daß die Geſell⸗ 
ſchaft jetzt bereits mehr als 40 Factoreien gegründet hat. Die 
Hauptfactorei befindet ſich in Banana, eine ſchmale, niedrige Land⸗ 
zunge an der Nordſeite der Congomündung. Zahlreiche große 
Dampfer und Segelſchiffe vermitteln den Verkehr zwichen der Weft. 
füfte und Holland, während eine Anzahl kleinerer Fahrzeuge zwiſchen 
der Hauptfactorei und den Zweigniederlaſſungen, die fi auf eine 
Strecke von Mayumbe (im Norden der Loangolüſte) bis Moſſamedes 
im Süden erſtrecken, hin- und herfahren. Die Geſellſchaſt beſchäftigt 
in den Factoreien gegen hundert Europäer, als Agenten, Capitäne 
und Arbeitsleute; der größte Theil ſind natürlich Holländer, doch 

‚ find in den Zweigfactoreien auch vielfach Portugiefen beſchäftigt. 

Die Agenten der „Afrilaniſchen Handelsvereeniging“ haben die 
Beſtrebungen der deutſchen afrifanifchen Geſellſchaft aufs Weſent⸗ 
lichſte unterſtützt; ging doch ſowohl die Gußfeldt ſche Expedition, als 
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auch diejenige der Herren v. Homeyer, Pogge und Lux von Gebieten 
aus, wo dieſe Geſellſchaft den größten Einfluß beſitzt und iſt der⸗ 
ſelbe auch allenthalben im Intereſſe der Reiſenden verwerthet worden. 
Ueberhaupt habe ich überall gefunden, daß die an der Küfte an⸗ 
ſäſſigen Kaufleute die Pläne der reiſenden⸗ Naturforſcher auf's Eif⸗ 
rigſte unterftügen, und daß die letzteren nicht genug die Erfahrungen 
der erſteren berückſichtigen können. Ohne die kräftigſte Unterſtützung 
in Rath und That, die mir bei meinen Reiſen durch die Chefs des 
Hamburger Handelshauſes C. Wörmann, ſowie deren Agenten, 
insbeſondere des Herrn Wölber, laiſerlich deutſcher Conſul, ſowie 
der Herren E. Schulze, Schmieder und Lubcke zu Theil 
wurde, wäre es mir wohl kaum gelungen, die Expedition zu einer 
nicht ganz erfolgloſen zu geſtalten und weiter in's Innere zu kom⸗ 
men, als irgend Jemand vor mir; ich nehme mit Vergnügen Ge⸗ 
legenheit, an dieſer Stelle die liebenswürdige Hilfe der deutſchen 
Landsleute danfend hervorzuheben. 

Velanntlich beſteht eine ziemlich regelmäßige Poſtſchiffver⸗ 
bindung zwiſchen Liverpool und den weſtafrikaniſchen Kiftenplägen, 
und zwar derart, daß nach Oberguinea, inclufive der Inſel Fer 
nando Po, jede Woche ein Dampfer abgeſchickt wird, während nach der 
Küfte von Niederguinea, alſo von Gabun bis nach St. Paul de 
Loanda, jetzt nur alle Monate einmal die Poſtſchiffe kommen. Außer⸗ 
dem eriſtirt eine portugieſiſche Linie, die von Liſſabon ausgeht, Ma⸗ 
deira und die Inſeln St. Thome und Principe berührt, darauf bei 
Ambriſette hält und über St. Paul de Loanda hinaus bis nach 
Moſſamedes in Benguela geht. Die zahlreichen kleineren Factoreien 
erhalten fänmtlich ihre Güter mit dieſen Poſtſchiffen, während fie 
auch ihre Producte mit denſelben nach Europa ſchicken, die größeren 
Handelshäuſer dagegen haben ihre eigenen Segelſchiffe und Dampfer, 
die jährlich mehrere Male die Factoreien mit neuen Waaren ver⸗ 
ſehen. Die Frachtſätze find auf den engliſchen und portugieftfchen 
Steamern natürlich nicht unbedeutend, dagegen werden dieſelben all⸗ 
gemein zum Perſonenverkehr benutzt. Sie ſind recht gut eingerichtet, 
haben Aerzte an Bord und gewähren eine relativ ſichere Fahrt, 
obgleich gerade in den letzten Jahren, beſonders zwiſchen 1873 und 
1875, viele derſelben geſtrandet find. 
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Ein ſolches engliſches Poſtſchiff nimmt nun eine Fülle der vere 
ſchiedenſten Naturproducte auf und eine Fahrt auf demſelben längs 
der Küfte iſt äußerſt intereſſant. In den portugieſiſchen Plätzen 
ſüdlich des Congo, alſo in St. Paul de Loanda, Ambriz, Ambri⸗ 
fette, Quinſembo und Banana, werden verfrachtet Kaffee, Baum⸗ 
wolle, Orſeille, große Bündel der Rinde vom Baobab (Affenbrod- 
baum), Palmöl und Palmlerne, Elfenbein und Gummi; von der 
Mündung des Congo an weiter nach Norden fahrend berühren die 
Schiffe Landana, Punta Negra, Kamma, Gabun, Elobi, Camerun 
und Fernando Po, wo große Mengen Elfenbein, Gummi. und 
Palmöl dazu kommen; dann werden die zahlreichen Oelplätze im Delta 
des Niger erreicht, Old⸗ und New-Calabar, Bonny, Opobo, Lagos 
(ein ſehr bedeutender Handelsplatz in engliſchen Händen), wo zu all 
den erwähnten Producten noch Guinea-seed, ein ölhaltiger Samen, 
dazu kommt. Es folgt die Goldküſte und das Gebiet der Afdjanti, 
wo wiederum Palmöl das wichtigste Product ift (beſonders Accra, 
Chriſtiansburg, Cape Coaſt Caſtle, Fort Elmina, alles englifche 
Colonien); bei Cap Palmas aber ift das Kru-Gebiet erreicht und 
die zahlreichen an Bord befindlichen croo-boys verlaſſen lärmend 
das Schiff. In Monrovia, der Hauptſtadt der Negerrepublik, wird 
wieder gehalten und große Mengen des trefflichen liberianiſchen 
Kaffee s aufgenommen; ebenfo wird in Freetown, dem Hauptplatz 
der engliſchen Colonie Sierra Leone angelaufen, und einzelne 
Schiffe gehen noch nach den franzöſiſchen Colonien in Senegambien, 
von wo viele Erdnüſſe verſchifft werden, während die Mehrzahl 
direct den Curs nach den canariſchen Inſeln einſchlägt, zwischen dem 
Feſtland und den Capverdi'ſchen Inſeln durchfahrend, ohne die lege 
teren zu berühren. Auf Teneriffa, Gran Canaria u. A. m. font 
zu den ſchon zahlreich vorhandenen Producten noch die werthvolle 
Cochenille, die überall auf dieſen Inſeln in großen Cactusgärten 
gezüchtet wird; von da an wird nur noch in Madeira Station ge⸗ 
macht, wo der koſtbare Wein und Zucker verſchifft wird, und 
daun geht das Schiff, reich beladen mit den Erzeugniſſen tropiſcher 
und ſubtropiſcher Gegenden direct bis Liverpool. Dort kommen all 
die Artikel in die verſchiedenen Auctionen und werden von da aus 
in die große civiliſtrte Welt verbreitet. 
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An den meiften der Küſtenplätze entwickelt ſich auf dem Schiff, 
und ſelbſt wenn es nur einige Stunden anhält, ein ſehr bewegtes 
Leben. Die Factoriſten kommen, um ihre Fracht aufzugeben, zahl⸗ 
reiche Eingeborene finden fic) ein, die allerhand Seltenheiten zum 
Verkauf bringen, alle Arten Affen, ſelbſt große, ſchöne Exemplare 
des Chimpanſe ſah ich, zahlloſe Exemplare des grauen Papageien, 
Felle von Leoparden, Affen, Tigerfagen 2c, c.; an der Loangoküſte 
kommen dazu die ſchönen geſchnitzten Elfenbeinzähne, ferner ge⸗ 
flochtene Körbe, Matten, Inſecten aller Art, kurz eine Unmaſſe der 
verſchiedenſten Gegenſtände. Die Matroſen des Schiffes haben im 
Vordertheil deſſelben einen kleinen Bazar eingerichtet mit allen möge 
lichen Kurzwaaren, wo die Neger das Geld, was fie von den Paſſa⸗ 
gieren für die Naturſeltenheiten erhalten, ſehr ſchnell wieder los 
werden. Beſonders intereſſant iſt die Goldküſte, wo die Einge⸗ 
borenen große Mengen recht geschmackvoll gearbeiteter Goldarbeiten 
zum Verkauf bringen, Ringe mit dem Zodialus, Kreuze, Brochen, 
Ohrringe, Ketten, beſonders häufig die großen Flügeldecken eines 
Käfers in Gold gefaßt und zu einer Art Broche verarbeitet, und 
Vieles mehr. : 

Freilich kommt es häufig vor, daß das Schiff wegen ſchlechter 
See und des Mangels an Häfen weit draußen im offenen Meere 
liegen bleibt, oder bei ſtarker Calemma gar nicht halten kann (wie 
dieß in Lagos öfters der Fall iff), aber wo immer es ging, beſuchte 
ich das Land, und wenn es nur für einige Stunden war; die 
Gaſtfreundſchaft in den Factoreien und in den Miſſionen iſt 
eine unbegrenzte und man wird überall aufs Freundlichſte auf⸗ 
genommen. 

Schon eine bloße Küſtenreiſe mit dem engliſchen Dampfer ift 
im höchſten Grade intereſſant und bringt des Neuen und Seltſamen 
ungemein viel; vielfach wird eine ſolche Tour auch von den krank 
gewordenen Factoriſten als Erholungstour benutzt und mit Erfolg. 
Ich kam ſehr ſchwach und angegriffen nach mehrjährige Aufenthalt 
im Innern in Gabun an, und da kein nach Europa fahrendes 
Schiff vorhanden war, ſo benutzte ich einen gerade anweſenden eng⸗ 
liſchen Dampfer zur Fahrt bis St. Paul de Loanda; durch die un⸗ 
gemein liebenswürdige Aufnahme in den verſchiedenen holländiſchen 
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Factoreien hat ſich dieſe Reiſe, die mir ſehr gut bekommen war, auf 
vier Wochen ausgedehnt. 

Was nun ſpeciell den Handel in den Gabungegenden betrifft, 
fo ift derſelbe faſt ganz in den Händen zweier Häuſer, einer größeren 
Liverpooler Firma und des Hamburger Handelshauſes C. Wör⸗ 
mann. Das Letztere hatte bis vor einigen Jahren die Central⸗ 
factorei unter Leitung des Herrn Wilber, Taiferlich deutſcher 
Conſul, in Gabun ſelbſt, und von hier aus wurden die europäiſchen 
Güter in die verſchiedenen Zweigfactoreien geschickt, z. B. nach 
Kamma, Elobi (Fnfel in der Bai von Corisco), den Munifluß, 
Batta, Malimba xc., ſowie in die fpäter ausführlicher zu erwähnen⸗ 
den Ogowefactoreien. Neuerdings hat man aber auf der erwähnten 
Infel Elobi größere Magazine erbaut, fo daß der Sitz des Haupt⸗ 
agenten jetzt auf dieſe Meine Inſel verlegt iſt. 

Daſſelbe große Handelshaus beſitzt übrigens noch an anderen 
Orten der Weſtkuſte Factoreien; in Camerun iſt ein beſonderer 
Hauptagent, unabhängig von Gabun, und ebenſo find an der libe⸗ 
rianiſchen Küſte eine Anzahl Factoreien, die unter der Centrale in 
Monrovia ſtehen. 

Der geſanunte Handel in Weſtafrila iſt ein reiner Tau ſch⸗ 
handel, d. h. es eriſtirt keine gangbare Münze und die Natur⸗ 
producte, welche die Neger in die Factoreien bringen, werden gegen 
die verſchiedenſten europäiſchen Waaren eingetauſcht. Allerdings hat 
ſich im Laufe der Zeit an den verſchiedenen Handelscentren irgend 
eine Einheit entwickelt, nach der die Waaren bemeſſen werden, und 
in den Gabungegenden iſt es der Dollar oder das franzöſiſche Fünf⸗ 
frankſtück, nach welchem gehandelt wird. Aber das beſchränkt ſich 
auch nur auf den eigentlichen Platz Gabun, wo die Neger durch 
das lange Zuſammenleben mit den Weißen etwas andere Begriffe 
haben vom Verkehr, als die reinen Buſchvöller. In einigen Theilen 
Afrila's, beſonders im Innern, gelten Kauriſchnecken als Zahlung, 
aber im äquatorialen Theile Weſtafrika's haben dieſelben gar keinen 
Werth; nur die Fan benutzen dieſelben als Haarſchmuck und zur 
Verfertigung von Gürteln. Früher rechnete man noch nach „slave- 
bundles“, d. h. eine beſtimmte Anzahl von Waaren, die beim 
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Sclavenkauf gezahlt wurde, ein Beweis, wie tief ſich der Sclaven⸗ 
handel dort eingebürgert hatte. 

Die in den Gabungegenden beliebteſten eu ropäiſchen Waaren 
find vorzugsweiſe die folgenden: Baumwollſtoffe in den mannigfal⸗ 
tigsten Muſtern und von ſehr verſchiedener Güte; Gewehre, und 
zwar nur Steinſchloßgewehre, und Pulver. Die Eingeborenen, 
wenigſtens die weiter im Innern wohnenden, mögen feine anderen 
Flinten haben; gezogene Gewehre an Schwarze zu verkaufen, iſt 
neuerdings von dem franzöftfchen Gouvernement verboten worden. 
Veranlaſſung dazu gab das immer drohender ſich geſtaltende Auf⸗ 
treten der Fan, die ſchon kaum eine Tagereiſe weit von den Woh⸗ 
nungen der Europäer ihre Hütten errichtet haben. Wichtig find 
ferner Rum und Gendore, ſowie Liqueure für die reicheren gabune⸗ 
ſiſchen Händler und deren Frauen; ferner Tabak, Salz (letzteres für 
den Ogowehandel von größter Wichtigkeit, da es im Innern tein 
Steinſalz gibt und dieſer Artikel ehr geschätzt wird); Neptuns (d. i. 
Meſſingblech in Form großer, flacher Pfannen), dicker Kupfer⸗ und | 
Meſſingdraht, Glasperlen in den mannigfaltigften Formen und 
Farben, allerhand Töpferwaaren, die verſchiedenſten Eiſeninſtrumente | 
(Meffer, Aerte, Feilen re. .), ſowie allerhand Kurzwaaren. Selbſt | 
alte, möglichſt bunte Soldatenuniformen, Helme, große Reiterfiibel zt. | 
find Gegenſtände, welche eine Factorei haben muß, da dieſe Artilel | 
bei den tiefer im Innern wohnenden Stämmen noch immer eine große | 
Anziehungskraft befigen, | 

Für dieſe diverſen enropäifchen Waaren hat ſich nun im Laufe 

— 


der Zeit, wie bereits erwähnt, ein gewiſſer, im Allgemeinen feſt⸗ 
ſtehender Geldwerth entwickelt, wenigſtens im Verkehr zwichen Eu⸗ 
ropäern und Gabuneſen. Wenn letzterer in eine Factorei kommt 
und, ſagen wir, für 10 Dollars Gummi verkauft, fo erhält er das | 
für eine beſtimmte Anzahl von Gütern, die er allerdings willtitelich 
ſich auswählen kann, von denen aber jeder Artikel einen beſtimmten 
Werth hat. Anders iſt es beim Verkehr mit den Buſchnegern; dort | 
wird durch langwieriges Hin- und Herreden das betreffende Nature ö 
product eingetauscht. 

Uebrigens gibt es auch in Gabun bereits einige reiche ſchwarze | 
Händler, die recht gut wiffen, was baares Geld ift und die auch von den : 
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Factoreien in ſolchem bezahlt werden; ſogar das franzöſiſche Gou⸗ 
vernement zahlt die von ihm engagirten Kru⸗Neger in Geld. 

Man muß übrigens nicht glauben, daß man jeden beliebigen 
europäiſchen Artikel als Tauſchmittel oder zur Bezahlung verwenden 
kann; die Neger haben ebenſo eine ſich im Laufe der Zeit ändernde 
Mode, wie wir. Die Factoriften müſſen genau wiſſen, was für 
Artilel bei einem beſtimmten Stamme beliebt find und ebenſo mußte 
ich mir bei meinen Reiſen ein entſprechendes Waarenmagazin ein⸗ 
richten. So ſind beiſpielsweiſe bei den Ogoweſtämmen grüne, ſowie 
Heine weiße Glasperlen unbeliebt, dagegen Heine rothe, wie auch 
ſehr große blaue und ſchwarze Perlen außerordentlich geſucht. Ich 
erinnere mich, bei meiner erſten Okandereiſe eine große Quantität 
lleiner weißer Perlen mitgenommen zu haben; ich hatte ſehr viel 
Mühe, dieſelben los zu werden und wurde allgemein getadelt, daß 
ich dieſe, nach Okandebegriffen unſchönen Schmuckgegenſtände mite 
gebracht hatte. Es läßt ſich übrigens nicht leugnen, daß rothe und 
tieſſchwarze Farben der dunkeln Haut der Neger entſchieden beſſer 
ſtehen, als z. B. grün, gelb oder weiß gefärbte Perlen; vielleicht 
iſt es auch ein ſchlummerndes, mehr inſtinctives äſthetiſches Gefühl, 
welches den Neger veranlaßt, rothen und ſchwarzen Farben den 
Vorzug zu geben. 

Complicirt wird der Einkauf von Naturproducten in den Ga⸗ 
bunländern noch dadurch, daß man für beſtimmte Gegenſtände auch 
nur beftimmte Waaren hat; jo unterſcheidet man z. B. in Gabun 
ivory-goods und rubber- goods, alſo Güter, die nur für Ele⸗ 
phantenzähne gezahlt werden, und ſolche, welche zum Einkauf von 
Gummi dienen. N 

Beſonders der Elfenbeineinkauf ift ein außerordentlich mühe 
ſames und die unglaublichſte Geduld erforderndes Geſchäft. Ich 
habe wiederholt Verhandlungen über einen Elfenbeinzahn beige⸗ 
wohnt, die oft mehrere Tage dauerten, und habe nur die Geduld 
der Factoriſten dabei bewundern können! To speak an ivory iſt 
der techniſche Ausdruck für dieſe Verhandlungen und von der Raffi⸗ 
nirtheit der Neger hierbei könnten unsere gewiegteſten europäiſchen 
Handelsleute, Juden und Armenier, noch ſehr viel lernen. Gewöhn⸗ 
lich verlangt der Neger den Preis für den Zahn nur in zwei Ar⸗ 
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tifeln, in Gewehren und Neptuns. Iſt maw nach langem Hine und 
Herreden über die Anzahl dieſer beiden Gegenſtände übereingekommen, 
fo beginnen die Specialverhandlungen darüber, wie viel von den 
Gewehren wirklich bezahlt und wie viele davon durch andere Artikel 
erſetzt werden ſollen; daſſelbe gilt von den Neptuns. Hat man 
3 B. den Preis eines Zahnes zu 20 Gewehren und 40 Neptuns 
vereinbart, ſo verlangt ſchließlich der Neger nur 12 Gewehre und 
25 Neptuns in Natur und für den Reſt von 8 Gewehren und 
15 Neptuns eine entſprechende Anzahl anderer Gegenſtände: Pulver, 
Salz, Zeuge, Eiſenwaaren, Geſchirre, Perlen, Kupfer- und Meſſing⸗ 
ſchmuck, Hüte, Gürtel, Kappen, kurz zahlloſe kleine Gegenſtände. 
Dieſe Auswahl der Gegenſtände führt nun meiſt zu ungemein lange 
wierigen und läſtigen Verhandlungen zwiſchen den Eingeborenen und 
den Europäern. Es gehört ein großer Tact und eine raſche Orien⸗ 
tirungsgabe des Weißen dazu, dieſe Art des Elfenbeinhandels eve 


folgreich durchzuführen. Iſt man dann endlich zu einer Verein⸗ 


barung gekommen, fo geſchieht es gar nicht ſelten, daß der Neger 
in eine andere Factorei läuft und daſſelbe Spiel fängt von vorne 
an. Zeit kennt der Schwarze nicht und wenn er dabei nur ein 
paar Glasperlen mehr herausſchlägt, fo fühlt er ſich befriedigt. 
Uebrigens ſind die Anſprüche der Neger, wenigſtens in Gabun, 
bereits fo groß, daß der Gewinn der Europäer ſpeciell beim Eflen⸗ 
beineinkauf durchaus nicht etwa: fo bedeutend iſt, als man zu glauben 
pflegt; berhaupt gehört der ſprichwörtliche ungeheure Gewinn, den 
die Europäer durch das Ausbeuten dieſer uncultivirten Gegenden 
haben follen, ſchon zum großen Theil in das Gebiet der frommen 
Sage; es hat gewiß eine Zeit gegeben, in welcher die werthvollen 
afrilaniſchen Producte ſehr billig zu haben waren, und noch jetzt 
find dieſelben im Innern zu ſehr niedrigen Preiſen zu kaufen; aber 
dieſes Innere iſt dem europäiſchen Kaufmann bis jetzt inner noch 
verſchloſſen und ein häuſig an Gaunerei ſtreifender Zwiſchenhandel 
der Küſtenbewohner hat die Producte im Laufe der Jahre in enor⸗ 
mer Weiſe vertheuert. Dazu kommt an denjenigen Plätzen, in 
welchen europäfſche Staaten ſich feſtgeſetzt haben, die Erhebung von 
nicht unbedeutenden Zöllen, und gerade Gabun iſt ſeit einigen 
Jahren mit ziemlich hohen Steuern belegt worden. Die Colonie 
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trägt, wie überhaupt die Mehrzahl der kleinen franzöſiſchen Plätze 
die Erhaltungskoſten nicht und das Mutterland muß jährlich noch 
viel draufzahlen; kurz nach dem deutſch⸗frauzöſtſchen Kriege hatte 
man ſogar die Idee, Gabun zu einer bloßen Kohlenſtation zu degra⸗ 
diren, es blieb aber ſchließlich bei einer Reducirung der Garniſon. 
Auch die wiederholt aufgetauchten Gerüchte eines Austauſches von 
Gabun mit einer engliſchen Inſel in Weſtindien find nie zur Aus⸗ 
führung gekommen. 

Während alſo in Gabun durch den Einfuhrzoll für die euro⸗ 
päiſchen Waaren und den Ausfuhrzoll für die Landesproducte die 
letzteren in nicht unbedeutender Weiſe vertheuert werden, gibt es 
noch eine ganze Reihe von Punkten an der afrikaniſchen Küſte, welche 
herrenlos, d. h. noch in unumſchränktem Beſitz der Eingeborenen 
ſind. Dort iſt natürlich der Handel ein freier, aber die Factorelen 
ſind auch ſo ziemlich ohne allen Schutz und nur auf eigene Hilfe 
angewieſen. Zu dieſen freien Gebieten gehören z. B. die Gebiete 
an der Cougomündung bis nach Kamma hinauf in nördlicher Ride 
tung, während im Süden des Congo die portugiefifchen Befigungen 
beginnen; dahin gehört ferner die ganze Stiifte von der Bai von 
Corisco an bis zu der Negerrepublik Liberia, auf welcher ganzen 
Strecke nur an einigen Punkten, und zwar an der Goldküſte und 
in Lagos, engliſcher Einfluß durchgedrungen iſt, während z. B. die 
für den Palnüölhandel fo wichtige Region der oil-crecks (Camerun, 
Calabar und einige Mündungsarme des Niger) noch vollſtändig im 
Beſitz der Eingeborenen iſt. So lange friedliche Zuſtände herrſchen, 
wird demnach der Gewinn der Factoreien in dieſen Theilen der 
Küſte ein bedeutenderer fein, als in denjenigen, wo fic) Europäer 
feſtgeſetzt haben. So ganz ſchutzlos find übrigens die an ſolchen 
Punkten exponivten Weißen nicht; in der Congogegend kreuzen bes 
ſtändig eines oder zwei engliſche Kriegsſchiffe, die, ſobald ſie zu 
Hilfe gerufen werden, immer interveniren; andererſeits befindet ſich 
auf der ſpaniſchen Inſel Fernando Po ein englischer Conſul, dem 
gleichfalls ein kleines Kanonenboot zur Verfügung ſteht und der von 
da aus verhältnißmäßig leicht die Intereſſen der Europäer in den 
Oeldiſtrikten zwiſchen Niger und Gabun ſchützen kann. 

Da in die an der Meerestüfte gelegenen Factoreien ſehr wenig 
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Producte zum Verkauf gebracht werden, fo mußten die Weißen an 
den verſchiedenſten Punkten Zweigfactoreien anlegen; aber die Ein⸗ 
geborenen ſuchen es möglichſt zu verhindern, daß bei irgend einem 
Stamnf im Innern eine Niederlaſſung entſtehe. Sie beanſpruchen 
für ſich allein den vermittelnden Verkehr zwischen den producirenden 
Nationen und den Europäern, und da nun die Wälder ſchon ſehr 
tief hinein ausgebeutet find, fo müſſen die Producte weit hergeholt 
werden; ein Volk verlauft fie an das andere, und fo bekommt der 
Europäer z. B. einen Elephantenzahn erſt aus dritter und vierter 
Hand, und der urſprünglich geringe Preis deffelben ift durch dieſen 
Zwiſchenhandel in enormer Weiſe geſtiegen. Um nun dieſem Uebel 
ſtande in Etwas wenigstens abzuhelfen, hat man zu einem Mittel 
gegriffen, das zwar dieſe Verhältniſſe nicht vollſtändig beſeitigt, aber 
doch ſchließlich das Einzige iſt, um überhaupt größere Quantitäten 
von Producten zu erhalten. Die Factoreien engagiren eine Anzahl 
eingeborener Gabuneſen, beſonders ſolche, die durch längeren Verlehr 
mit den Europäern doch in Etwas wenigſtens cultivirt find, als 
Händler (trade-men) und ſchicken dieſelben mit einer größeren 
Partie Waaren (trust) in das Innere. So gehen z. B. in Gabun 
mehrere trade-men auf die Flüffe Como und Rembo, laſſen ſich 
für 3—6 Monate in einer ihnen paſſend ſcheinenden Gegend nieder 
und errichten eine fliegende Factorei. Hier kaufen ſie nun Alles 
ein, was ihnen zugebracht wird, ſchicken auch einzelne ihrer Begleiter 
in die Ortſchaften der Umgebung, um nach Producten zu ſehen, 
und bringen dann, wenn ihre Güter zu Ende ſind, oder wenn aller 
Vorrath aufgekauft iſt, die Reſultate ihrer Thätigkeit in die Haupt⸗ 
factorei zurück. Es iſt dieß eine Lieblingsthätigfeit der Gabuneſen; 
von einer Factorei trust zu belommen und zu den Alelle oder 
irgend einen anderen Stamm im Innern geſchickt zu werden, ift das 
Ideal, welches ein jeder freie Gabuneſe ſich geſteckt hat. Freilich iſt 
es für den Europäer ein großes Rifico. Ein größerer Händler ere 
hält oft für eine einzige Campagne Waaren im Werth von mehreren 
Tauſend Dollars anvertraut, eine halbwegs größere Factorei muß 
aber immer eine ganze Anzahl trade-men halten. Der ſchwarze 
Händler erhält nicht nur einen beſtimmten Gewinnantheil für die 
gekauften Waaren, ſondern auch gewöhnlich einen feſten Monats⸗ 
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gehalt, dazu Bite und Canoes mit den nöthigen Ruderern, fowie 
die Koſten des Unterhaltes für ſich und ſeine Leute. Dagegen bietet 
der Händler dem Weißen gar feine Garantien; werden die Bote 
ausgeraubt, was ja oft geſchieht, ſo iſt das eben Sache der Haupt⸗ 
factoreien, und verliert der Händler bei einer ſolchen Affaire etwas 
von ſeinem Privateigenthum, oder wird er ſelbſt oder irgend einer 
ſeiner Leute verwundet, fo muß die Factorei Schadenerſatz leiſten. 
Ebenſowenig iſt eine Controlle des in den Wäldern hauſenden 
Händlers möglich; die Factoriſten müſſen einfach glauben, daß die 
Producte fo und ſoviel gefoftet haben; wenn dieſelben auch 
überzeugt ſind, daß die Preiſe nicht ſo hoch waren und daß der 
Händler von den ihm anvertrauten Waaren für ſich genommen 
und Producte oder Sclaven gekauft hat, ſo kann man dagegen eben 
nichts thun. 

Das Syſtem iſt kein geſundes, aber für den Augenblick durch 
kein anderes zu erfegen. Die Küſtenbewohner dulden nicht, daß die 
Jactoreien im Innern Niederlaſſungen unter Leitung eines Weißen, 
gründen, und von ihrem Standpunkt aus iſt das ſchließlich auch 
begreiflich. Andererſeits ſind aber auch die klimatiſchen Verhältniſſe 
in den feuchten Waldgebieten jo ſchlecht, daß man dieſe Gegenden 
immer den Eingeboreuen wird überlaſſen und einfach verſuchen müſſen, 
mit dieſen einen möglichſt guten modus vivendi zu finden. 

Eine nicht unwichtige Angelegenheit für die Factoreien ift die 
Arbeiterfrage und in dieſer Richtung find die Verhältniſſe im 
Allgemeinen nicht ſo ungünſtig, als man vielleicht erwarten könnte. 
Zur Erledigung der laufenden Geſchäfte bedarf eine nur halbwegs 
größere Factorei eine ziemlich große Anzahl Arbeiter; das Löſchen 
und Laden der großen Kauffahrer, häufig außerordentlich ſchwierig 
bei dem Mangel an ordentlichen Häfen, der die Schiffe nöthigt, auf 
offener Rhede zu liegen, das Reinigen der großen Quantitäten 
Gummi, das Herrichten des Nutzholzes u. A. m., dieß Alles ſind 
schwere Arbeiten, für welche Europäer unter den dortigen klimatischen 
Verhältniſſen gar nicht geeignet find; dieſelben würden ſehr bald 
den Anſtrengungen unterliegen. Ebenſowenig gibt ſich aber die große 
Mehrzahl der einheimiſchen Bewohner zu ſolchen Arbeiten her und 
nur der Stamm der Kru-Neger iſt es, welcher faſt die ganze 
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Weſiküſte, von Liberia an bis Benguela hinab, mit Arbeitern für 
die Factoreien verſorgt. 

Die Heimath dieſer Leute find die Landſtriche im Südoſten von 
Monrovia, der Hauptftadt der Negerrepublik Liberia, bis zum Cap 
Palmas, und Tauſende derſelben verdingen ſich alljährlich auf 
Schiffe oder in die zahlreichen Factoreien, welche längs der ganzen 

Weſtküſte Afrila's zerſtreut find. 

Die „eroo-boys“ verdingen ſich gewöhnlich auf zwei bis drei 
Jahre für einen monatlichen Sold von 4—6 Dollars, der aber in 
den meiſten Fallen in europiſchen Gütern ausgezahlt wird. Bei 
Aufnahme eines Trupps dieſer Neger für eine Factorei iſt es Ge⸗ 
brauch, dem betreffenden Kru-Chef, welcher die Leute liefert, zwei 
Monatsgehalte für jeden Arbeiter pränumerando zu bezahlen, auch 
in Gütern, beſonders Rum, Tabak und Zeug. In den Factoreien 
pflegt man die Leute in Trupps von S—10 Mann einzutheilen, 
deren jeder einen Chef hat; dieſer ift gewiſſermaßen dem Factoriſten 
gegenüber für ſeine Untergebenen verantwortlich, hat das Recht und 
die Verpflichtung, dieſelben eventuell zu beſtrafen u. ſ. w. Einer 
der croo-boys wird als Wachmann beſtimmt; derſelbe ift von aller 
Arbeit während des Tages befreit, muß dafür aber während der 


Nacht die Factorei bewachen und durch wiederholtes Pfeifen und 


Ausrufen feine Wachſamkeit beweiſen. 

Die croo-boys konnnen, wie erwähnt, weit herum, aber doch 
in der Regel nur längs der Küſte; in das Innere gehen fie außer⸗ 
ordentlich ungern, aus Furcht, als Sclaven abgefangen zu werden. 
Dieſe Furcht iſt um ſo mehr begründet, als ſie ſelbſt es in ihrem 
elgenen Lande ebenſo machen und eine große Anzahl Sclaven halten. 
Die Mehrzahl der in den Factoreien beſchäftigten Kru dürften 
überhaupt nicht Freie, ſondern Sclaven ſein, die von ihren Herren 
verdingt werden. 

Mit Vorliebe dienen fie auf Schiffen, aber nur auf Küſten⸗ 
fahrzengen; für größere Reiſen ift es ſchon ſehr ſchwer, dieſelben zu 
gewinnen, obgleich auch Ausnahmen ſtattfinden. Es kommt gar 
nicht ſo ſelten vor, daß einige Kru bis Liverpool mitfahren und 
ebenfo find fie auch ſchon in Hamburg gefehen worden. Während 
meiner Anweſenheit in Gabun wurde ein dem Hauſe C. Wör⸗ 
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mann gehöriger Schooner erpedirt, deſſen Mannſchaft zum größten 
Theil aus eroo- boys beſtand. Ja ſogar um das Cap der guten 
Hoffnung ſind einzelne dieſer Neger gefahren und der aus Indien 
heimkehrende Reiſende v. Schlagintweit⸗Sakünlünski traf 
in Aden ein Schiff mit einigen Krunegern. Indeſſen find dieß 
nur vereinzelte Fülle, im Allgemeinen bleiben fie an der afrilaniſchen 
Küfte, woſelbſt fie ſich ungemein nützlich machen. 
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Das Auftreten der eroo-boys gegenüber den übrigen Neger⸗ 


ſtämmen, in deren Gebiet die betreffende Factorei liegt, ijt in den 
meiſten Fällen ein ſehr ſelbſtbewußtes, während andererſeits dieſe die 
Kru-⸗Arbeiter gern etwas von oben herab anſehen, eben weil fie are 
beiten. Faſt immer wird der croo-boy bei den jo häufigen und 
unvermeidlichen Streitigkeiten zwiſchen Eingeborenen und Factoriſten 
auf Seite der letzteren ſtehen und denſelben auf alle Weiſe energiſch 
unterſtützen. Mehr als einmal iſt es vorgefommen, daß croo-boys 
die Factoreien ihrer Herren mit den Waffen in der Hand vertheidigt 
haben. Ein nicht geringer perſönlicher Muth und ein feftes Bue 
ſammenhalten aller Kru⸗Neger unter einander, wenn es gilt, gegen 
die anderen Negerſtämme aufzutreten, macht dieſe Leute zu einer 
weſentlichen und geradezu unentbehrlichen Stütze für das ganze 
Syſtem der Factoreien, 

Andererſeits kaun wieder nicht geleugnet werden, daß der Na⸗ 
tionalfebler aller Neger, das Stehlen, auch mit zu den hervor⸗ 
ragendſten Eigenſchaften der Kru gehört. Nicht bloß Einbrüche 
einzelner Individuen in die für ſie ſo verlockenden Magazine der 
Factoreien, ſondern von einem Trupp regelrecht ausgeführte Plün⸗ 
derungen gehören nicht eben zu den Seltenheiten und es bedarf der 
ganzen Energie und Wachſamkeit der Europäer, um ihr Eigenthum 
zu ſchützen. Aber auch in dieſem Falle find die Kru meiſtens vere 
führt durch die einheimiſche Bevölkerung; die von ihren Männern 
dazu aufgeforderten Weiber der letzteren entwickeln eine widerliche 
Zudringlichleit gegenüber den Kru und dieſe greifen natürlich mit 
Vergnügen zu; dann aber drohen die eigentlichen Ehemänner mit 
allen möglichen Palavern und treiben die armen eroo- boys in die 
Enge, fo daß dieje ſchließlich zur Befriedigung ihrer Gegner zum 
Stehlen ihre Zuflucht nehmen. 
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In den meifte Fällen ift es Sitte, daß die croo-boys ihren 
Lohn nicht jeden Monat ausgezahlt erhalten, ſondern erſt am Schluß 
ihrer Dienſtzeit; während derſelben nehmen ſie nur das auf, was 
ſie abſolut nöthig haben, und ſo kommt es vor, daß viele dieſer 
Neger, wenn fie in ihre Heimath zurücklehren, ganze Koffer voll 
europäiſcher Waaren mitbringen. Wenn es ihnen dann gelingt, 
ohne von ihren eigenen Landsleuten ausgeplündert zu werden, ihr 
Heimathsdorf zu erreichen, fo find fie für einige Zeit wohlhabende 
Leute. Gar nicht felten verdingen fie fic) ein zweites und drittes 
Mal als Arbeiter, ja, ich habe Leute geſehen, die zehn Jahre zur 
größten Zufriedenheit ihrer Herren gedient hatten und von dieſen 
mit einer Art Diplom verſehen wurden, auf welches ſie mit Recht 
ſtolz waren und das fie gern vorzeigten. 

Selbſt die regelmäßig zwiſchen Liverpool und St. Paul de 
Loanda verkehrenden Poſtdampfer nehmen, ſobald fie an der Kru⸗ 
Küſte angelangt find, eine Partie dieſer Neger als Arbeiter auf, 
und ſetzen dieſelben auf der Rückfahrt wieder in ihre Heimath ab. 

Die Behandlung der Kru ſeitens der Europäer ijt durchſchnittlich 
eine gute, was ja auch nur im Intereſſe der letzteren liegen kann; 
wenn einzelne Ausnahmen vorkommen, ſo beweiſen dieſe nur die 
Regel. Das ganze Syſtem der Kru-Arbeit ift ein viel humaneres 
als z. B. der Kuli-Handel; die Kru-Neger genießen überall da, 
wo das Land im Beſitz einer europäiſchen Macht iſt, wie alfo in 
Gabun, den ausgedehnteſten Rechtsſchutz. 

Während die croo-boys ſowohl zu Waſſer als auch in den 
Factoreien recht brauchbare Arbeiter abgeben, dürfte es aber ſehr 
schwer fein, dieſelben an die Plantagenarbeit zu gewöhnen. Andrer⸗ 
ſeits muß aber die Möglichfeit und Nothwendigleit der Anlage von 
Plantagen in vielleicht gar nicht ſo entfernter Zeit in Betrachtung 
gezogen werden. 

Der mit jedem Jahre immer unbedeutender werdende Handel 
in der eigentlichen Colonie Gabun zwang die Factoreien, neue Hüls 
quellen zu ſuchen, und beſonders günſtig ſchien der große Ogowe⸗ 
fluß, in deſſen Stromgebiete zahlreiche kleine Völlerſchaften wohnen 
und der außerdem Gelegenheit gibt, etwas weiter im Innern des 
Continentes direct mit den Eingebornen zu verkehren. Aber in 
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den erſten Jahren wurde dieſer Ogowe⸗Handel vielfach durch die an 
der Meeresküſte wohnenden Orungu geſtört, welche einfach ber 
haupteten, ihnen gehöre der Strom und nur durch ihre Vermittelung 
dürften die Weißen daſelbſt Handel treiben. Trotzdem legten zwei 
Handelshäuſer, die erwähnte Liverpooler Firma und C. Wörmann 
(Hamburg) ungefähr 25 deutſche Meilen flußaufwärts, im Gebiete 
der Galloa, Factoreien an. Die Güter wurden während der Regen⸗ 
zeit bei hohem Waſſerſtand hinaufgeſchafft; während der trocknen 
Zeit wurden möͤglichſt viel Einkäufe an Gummi und Elfenbein 
gemacht, welche Producte von den in der folgenden Regenzeit 
wiederkehrenden kleinen Dampfern hinab nach Gabun befördert 
wurden. Freilich haben wiederholt die Orungu die friedliche Ent⸗ 
wickelung dieſes Handels geflört; im Anfange ſuchte man fie damit 
zu beruhigen, daß man ihnen von jedem flußauſwärts geſchickten 
Waarentransport ein beträchtliches Geſchenk überließ; einerſeits aber 
wurden die Auforderungen immer unverſchämter und andrerſeits 
konnten die Factoriſten, einmal im Beſitz von Dampfern, bequem 
durch das Gebiet der Orungu durchfahren, ohne von dieſen belästigt 
zu werden, kurz, man unterließ dieſen erzwungenen Zoll ſchließlich 
ganz, worüber die Orungu natürlich empört waren und ihrem Zorn 
durch zahlreiche Räubereien und Plünderungen Ausdruck gaben. 
Die größten Mengen von Gummi und Elfenbein erhalten die 
Ogowe⸗Factoreien durch die Atelle, ein zahlreiches und mächtiges 
Volt, das am linten Ufer des Ogowe ſich in derſelben Weiſe Einfluß 
zu verſchaffen gewußt hat, wie die Fan am rechten. Sie erſtrecken 
ſich nach Suden zu bis an den See Jonanga, wo ihre Dörfer dicht 
bei denen der Galloa errichtet find, wohnen zahlreich in dem gorillas 
reichen, hügeligen Waldterrain zwiſchen diefem See und dem Rembo 
Ngunie und reichen von da in nördlicher und nordöstlicher Richtung 
bis in das Otande⸗Land hinauf, wo fie den Namen Mbangwe 
führen. Die Expeditionen der eingebornen Händler, die von den 
Factoreien ausgeſendet werden, erſtrecken ſich demnach auch nur in 
das Akellegebiet. Es ift ein räuberiſches und unzuverläſſiges Bolt, 
dieſe Akelle, aber fie find auch Geſchäftsleute erften Ranges; wieder⸗ 
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Auf dem Rembo Ngunie, der weit nach Süden hinab Afelle- 
Dörfer an ſeinen Ufern zeigt, find leider durch Stromſchnellen den 
Vordringen der Händler Grenzen geſetzt. Nur wenige Meilen fluß⸗ 
aufwärts von ſeiner Mündung beginnen die Sambafataratte, an 
welche ſich weiterhin die Fugamifälle (Duchaillu hat dieſelben 
Eugeniafälle getauft) anſchließen, beide Oertlichkeiten bekannt durch 
einige Sagen, die im Munde der Eingebornen curſiren. Es ift mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, die beladenen Canoes über dieſe 
Schnellen hinwegzubringen, und ſelbſt wenn das gelingt, ſo ſind 
die Verhältniſſe weiterhin ſo unſicher, daß die Händler nur mit 
großer Vorſicht und gut bewaffnet ſich bewegen können. Ausplünde⸗ 
rungen der beladenen Canoes gehören noch immer zu den nicht ſelten 
ftattfindenden Ereigniſſen. 

Als Händler auf dem Ogowe nehmen die Factoriften gegen⸗ 
würtig zum großen Theil Senegaleſen, während früher nur Gabu⸗ 
neſen und Orungu benutzt wurden. Das franzöſiſche Gouvernement 
in Gabun hat einige Hundert ſchwarzer Marineſoldaten, Laptöts, 
zu feiner Verfügung; es kommt nun ſehr häufig vor, daß einige 
derſelben, ſobald ihre Dienſtzeit vorüber iſt, in Gabun bleiben und 
ſich den Factoreien als Händler anbieten. Sie willen ſich den Ein⸗ 
gebornen gegenüber in großen Rejpect zu ſetzen, beſitzen auch in der 
That einen größeren perſönlichen Muth, als die durchschnittlich un⸗ 
glaublich feige einheimiſche Bevölkerung, und bieten den Factoreien 
infofern größere Garantien und relativ mehr Sicherheit, als fie ſich 
als franzöſiſche Unterthanen betrachten und von den Behörden bei 
etwaigen Veruntreuungen zur Verantwortung gezogen werden fönnen, 
Es ſind nur einige wenige freie Senegaleſen, beſonders die Familien 
Djernu, Samba, Bubu u. A. m., welche mit einem großen 
Anhang von ausgedienten Laptots nach und nach den Zwiſchenhandel 
den eingebornen Gabuneſen entziehen und an ſich reißen; die letzteren 
ſind natürlich darüber unwillig, können aber nichts dagegen thun. 

Dieſe arabiſchen Händler dehnen ihre Handelszüge auf dem 
Ogowe immer weiter aus; bereits ſind von ihnen die auf den 
Inſeln innerhalb des Gebietes der Ogowe⸗Stromſchnellen wohnenden 
Oklota beſucht worden und ebenſo ſuchen fle mit den fo allgemein 
gefürchteten Fan in directen Verkehr zu treten, und das kann dem 
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Handel nur von Vortheil fein. Die Fan bewohnen eln ungeheuer 
großes Waldgebiet und dulden Niemand darin; ſie ſind tüchtige 
Jäger und überhaupt arbeitſamer als die übrigen Negervöller; fie 
wünſchen überall mit den Weißen direct zu verkehren, ohne durch die 
Küſtenbevölkerung, die den Zwiſchenhandel als ihr Monopol auffaßt, 
auf die unverſchämteſte Weiſe betrogen zu werden. Wenn demnach, 
wie es ſchon während der letzten Zeit meiner Anweſenheit in den 
Ogowe-Factoreien der Fall war, die Fan aus dem Inneren ihres 
Waldgebietes Herausfommen und ihre Dörfer dicht am Ufer des 
Fluſſes errichten, ja jetzt bereits höchſtens eine Tagereiſe weit von 
den Factoreien entfernt find, fo lann das einerſeits für die Ente 
wicklung des Handels ſehr vortheilhaft fein und demſelben neue 
Hulfsquellen öffnen, andrerſeits aber find die Europäer ſowohl, als 
auch die auſäſſige Ogowe-Bevölferung genöthigt, die umfangreichſten 
Vorſichtsmaßregeln zu ihrem Schutz zu treffen, ſo lange die 
Regierung in Gabun nicht in der Lage zu ſein glaubt, durch 
Stationirung eines Meinen Kanonenbootes an der Mündung des 
Rembo Ngunie die Intereſſen ihrer Unterthanen ſchützen zu können. 

Aeußerſt hinderlich für den Handel iſt der Umſtand, daß nur 
während der Regenzeit, welche die heißere und ungeſundere iſt, ein 
Verkehr mit Schiffen zwiſchen den Factoreien am Ogowe und Gabun 
ftattfinden kann. Während der trockenen (lälteren und geſunderen) 
Zeit wird der Fluß ſtellemweiſe fo flach, daß ſelbſt Canoes über die 
Sandbänke geſchoben werden müſſen. Die Differenzen im Waſſer⸗ 
ſtand betragen gegen 15 Fuß und während der trockenen Jahreszeit 
fieht der ſonſt majeftätifche Strom äußerft öde und traurig aus: 
ausgedehnte, fünf, ſechs Fuß und mehr aus dem Waſſer hervor⸗ 
ragende Sandbänke ziehen ſich quer durch den Fluß, eine ſterile, 
gelbe Fläche ohne Leben, nur ſtellenweiſe ſeichte Waſſerfäden für 
einen mühſamen Canseverkehr übrig laſſend. Ende Auguſt oder 
Anfaug September beginnen die Gewäſſer allmählig zu ſteigen, 
eine Sandbank nach der anderen verſchwindet unter dem Waſſer 
und iſt darnach das Bett mit einer impoſanten Waſſermaſſe gefüllt, 
welche geſtattet, daß Dampfer mit ziemlich großen Schoonern im 
Schlepptau bis dicht an die Factoreien gelangen können. Darauf 
wird der Fluß wieder allmählig seichter, die kleine trockne Zeit bis 
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zum Dezember tritt ein, worauf ein neues Steigen beginnt, welches 
während der großen, bis Ende Mai andauernden Regenzeit anhält. 
Von da an bis gegen Auguſt iſt ein Verkehr mit größeren Fahr⸗ 
zeugen nicht möglich, nur einzelne Canoes ftellen die nothwendigſte 
Verbindung zwiſchen den Factoreien und Gabun her, und das geht, 
beſonders ftußaufwärts, außerordentlich langſam, denn die Strömung 
des Fluſſes iſt ſelbſt während der trocknen Zeit nicht unbedeutend. 

Aeußerſt vortheilhaft würde es fein, wenn es einen Landweg 
gäbe von den Factoreien nach Gabun. Hin und wieder unternehmen 
einzelne Schwarze die Reiſe, indem ſie zunächſt zum Volk der 
Adſchumba reiſen und von da durch das Fangebiet an den Fluß 
Rembo, auf welchem man leicht nach Gabun gelangen kann. Die 
ganze Tour iſt unter günſtigen Verhältniſſen in vier Tagen möglich 
und man vermeidet dabei die immer unangenehme Geereife von 
Cap Lopez zum Cap Pongara; aber andrerſeits ſtören, wie überall, 
auch hier die Fan den freien Verkehr. Man hat zwei Tage durch 
einen nur von Fan bewohnten ſumpfigen Wald zu marſchiren, und 
es iſt ſchon wiederholt vorgekommen, daß dieſe Cannibalen den 
Durchzug verweigert haben. Auch liegen dieſelben in beſtändiger 
Fehde mit den Nachbarſtämmen, beſonders den Wtelle, fo daß dieſer 
Weg immer unſicher ſein wird. 

Was die klimatischen Berhältniſſe anbetrifft in dem Theile des 
Ogowe-Gebietes, in welchem ſich die Factoreien befinden, fo gehören 
dieſelben nicht zu den unginftigften und bei rationeller Lebensweise 
kann es ein Europäer ſchon einige Zeit aushalten. Freilich fehlt 
hier der regelmäßige Wechſel von Land- und Seebriſe, der für 
Gabun ſo wichtig iſt und dieſen Ort ſo ziemlich erträglich macht. 
BVerſuche, das Syſtem der Factoreien von der Mündung des 
Rembo Ngunie aus weiter nach dem Junern hin zu erweitern, find 
mehrfach gemacht worden und beſonders hat man das Ofande-Land 
im Auge gehabt. Ich bin zweimal daſelbſt geweſen, einmal länger 
als ein halbes Jahr und habe Land und Leute genau lennen gelernt. 
Gegenüber den troſtloſen, monotonen, düfteren Waldlandſchaften, 
die ſich nicht bloß an der Küfte finden, ſondern noch weit in das 
Innere reichen, macht das Okandegebiet einen außerordentlich ane 
genehmen Eindruck. Eine meilenweit ausgeſtreckte, grasbewachſene 
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Prairie, unterbrochen von einzelnen Waldpartien, und durchſtrömt 
von einer Anzahl kleiner Bäche, nach allen Seiten hin von Hügel⸗ 
reihen umgrenzt, bildet den Wohnort der mehrere Tauſende zählen⸗ 
den Okandebevölkerung. Man kann drei Diſtricte unterſcheiden: 
den von Mbombi, den Lopediſtrict und Aſchula; letzterer bildet 
den öͤſtlichſten Theil des Landes, ift ſchon ziemlich bergig und wird 
nur durch den dem Ogowe zuftrömenden Ofu von den Fan ges 
trennt; nach Süden hin aber ſchließt ſich das Volk der Aſimba an. 

In dieſem hübſchen, hochgelegenen, offenen und nicht ſehr 
ungeſunden Lande iſt bis jetzt noch gar kein Handelsverkehr; nur 
Sclavenhändler, beſonders der einflußreiche und wegen ſeiner Zauber⸗ 
kraft gefurchtete Ininga⸗König Renoti kommt faſt jedes Jahr 
einmal hinauf, um Sclaven zu laufen; Lope iſt ein großer Platz 
dafür und die Okande bringen nicht nur ihren Vorrath von dieſem 
Artikel dahin, ſondern ſelbſt die weiter im Innern wohnenden 
Oſchebo und Aduma kommen manchmal fo weit herab; gleich den 
Ininga und Galloa kommen auch Okota und Apinſchi nicht ſelten 
in das Olandeland, fo daß zu gewiſſen Zeiten in der Ebene von 
Lope ein ſehr intereſſantes Leben und Treiben herrſcht. 

Das Land iſt fruchtbar und reich; zahlreiche Heerden von 
wilden Rindern durchſtreifen die Ebenen, die Waldpartien ſind reich 
an Antilopen und Wildſchweinen, in den Dörfern ſelbſt aber werden 
zahlloſe Hühner und Ziegen gehalten. Ausgedehnte Plantagen ent⸗ 
halten Anpflanzungen von Maniok, Bananen, Erdnüſſen, Ham, 
Mais c., der Ogowe iſt voll von großen welsartigen, ſehr gut 
schmeckenden Fiſchen, kurz das Land iſt in jeder Weiſe geeignet für 
einen ftationären Aufenthalt von Europäern. 

Die Anlage von Factoreien in einem ſo günſtig gelegenen 
Gebiete wie das Otande⸗Land würde alſo gewiß zu empfehlen fein, 
wenn Gelegenheit gegeben wäre, die Güter auf eine weniger koſt⸗ 
ſpielige und riscante Weiſe dahin zu ſchaffen. Bis jetzt ift über⸗ 
haupt der Verkehr der in der Nähe der Mündung des Rembo 
Ngunie wohnenden Stämme, alſo der Ininga und Galloa, mit den 
Okande ein außerordentlich ſeltener und unregelmäßiger, und dann 
nur zum Zweck des Sclavenhandels. Der Verkehr zu Lande iſt 
kaum möglich, denn ein undurchdringlicher Urwald dehnt ſich zu 
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beiden Seiten des Fluſſes aus und reicht tief in das Innere 
hinein; man iſt alſo auf die natürlichen Verlehrsſtraßen, die Flüſſe, 
augewieſen, und dieſe find auch nur auf eine verhältnißmäßig kurze 
Strecke befahrbar. Von der Mündung des Ogowe bei Cap Lopez 
bis einige Meilen oberhalb der Mündung des Rembo Ngunie, alſo 
im Ganzen höchſtens vierzig deutſche Meilen, kaun dieſer Fluß 
ſelbſt von Heinen Dampfern mit geringem Tiefgang befahren werden, 
wenigſtens bei hohem Waſſerſtand; von da aber beginnt die Region 
der Stromſchnellen und die Schwierigkeiten und Hinderniſſe mehren 
ſich zuſehends. Der Fluß hat hier im Allgemeinen einen oſtweſt⸗ 
lichen Lauf, ſenkrecht darauf, alſo von Nord nach Süd, ftreicht ein 
langer, aus einer Reihe paralleler Bergreihen beſtehender Gebirgs⸗ 
zug, und beim Durchbrechen deſſelben bildet der Fluß zahlloſe 
Katarakte, Strudel, Stromſchnellen, ſelbſt kleine Waſſerfälle, die 
dem Canveverkehr äußerſt hinderlich find. Wie oft mußte ich die 
Canoes entladen laſſen, und die zahlloſen Gegenſtände, beſonders 
das Waarenmagazin, das man bei einer Reiſe in das Innere mit 
ſich zu führen gendthigt iſt, mußten äußerſt mühſam längs des 
Ufers über Felſen geſchleppt werden. Stellenweiſe muß ſogar das 
Canoe ans Land gezogen und eine Strecke weit über den felfigen 
Boden geſchleift werden, und da dieſe Fahrzeuge außerordentlich 
groß und ſchwer find (bis 80 Fuß lang und 50—60 Menſchen 
faſſend), jo braucht man gewöhnlich mehr als hundert Leute, um 
innerhalb dieſes Stromſchnellengebietes zu reifen. In dieſer Weiſe 
kann wohl eine Expedition vorgehen, die den Zweck hat, das Land 
kennen zu lernen; ein regelmäßiger Handelsverkehr aber, alſo ein 
Hinauſſchaffen der europäiſchen Güter und ein Rücktransport ein⸗ 
heimiſcher Producte, kann unter dieſen Umſtänden wohl kaum her⸗ 
geſtellt werden. Die Koſten find bedeutend, die Gefahr des Ber 
luſtes von einer Menge Werthobjecten durch das ſehr häuſige 
Umwerfen oder Sinken der Canoes ift zu groß, außerdem iſt die 
Verläßlichkeit der als Arbeiter und Ruderer engagirten Eingebornen 
ſehr gering; dazu kommt der Umftand, daß die räuberischen Fan 
das ganze rechte Ufer des Ogowe beſetzt halten und die Bewohner 
der Inſeln und der gegenüberliegenden Seite — Otota, Apinſchi, 
Okande x. — bei jeder Gelegenheit angreifen. Außerdem ſtehen 


152 Skizzen aus Beflarifa, 


die Ininga und Galloa, alſo die in der Nähe der Ogowe⸗Factoreien 
wohnenden Stämme, welche allein berechtigt und befähigt ſind, die 
Ofande-Reife auszuführen, mit den erwähnten Nationen nicht immer 
auf beſtem Fuße, fo daß ſich hier eine Menge Schwierigteiten auf⸗ 
häufen, die eine Reiſe durch das Gebiet der Stromſchnellen noch 
heute zu einer der gefährlichſten, koſtſpieligſten und zeitraubendſten 
Expeditionen machen. Es find auch bisher nur ſehr wenig Eiropäer 
dort geweſen. Die erſten waren Mr. Walker, der Hauptagent 
eines Liverpooler Hauses, und Herr E. Schulze, der Agent von 
C. Wörmann, dann kam die Expedition des verſtorbenen 
Marquis Compiegne und Mr. Marche, darauf folgten 
meine beiden Reiſen ins Ofande-Land 1874 und 1875 und ſpäter 
die noch dort verweilende Expedition des Grafen Brazza. Bis 
zum Ofota-Land, das auch bereits im Gebiet der Stromſchnellen 
liegt, iſt außerdem Herr Schmieder, gleichfalls Agent von 
C. Wörmann, gereift, um eventuell eine Factorei zu gründen, 
aber es ſcheint, daß das Riſico bei den durchaus unſicheren Bue 
fänden dieſes kleinen Inſelvolkes doch zu groß iſtz dagegen kommen 
einzelne ſchwarze Händler doch hin und wieder in jene Gebiete, um 
daſelbſt Gummi und Elfenbein einzukaufen. — 

Was nun die Zukunft des Handels in den Gabun» und 
Ogowe⸗Ländern betrifft, fo mag auf Folgendes aufmerkſam gemacht 
werden. 

Durch ein völlig unrationelles Ausrottungsſyſtem feitens der 
Neger ſind die Wälder in der Nähe des Meeres auf weite Strecken 
hin ihrer werthvollen Producte beraubt. Die Elephanten haben ſich 
faſt überall weit in das Innere zurückgezogen, und bel den unaus⸗ 
geſetzten Verfolgungen, denen dieſe Thiere ausgeſetzt find, muß die 
Zeit bald heranrücken, in der das Elfenbein immer ſeltener wird. 
Die Nughölzer nahe der Küſte find niedergeſchlagen und die Bee 
wohner des Inlandes haben keine Gelegenheit, dieſe ſchwer zu 
transportirenden Producte in die Hände der Europäer gelangen zu 
laſſen. Die Gummiliane ift in der Nähe des Meeres bereits ganz 
verſchwunden und die Händler der Europäer müſſen ſchon weit 
reiſen, um größere Quantitäten Gummi zu erhalten. Freilich find 
tiefer im Innern die Wälder noch reich an dieſer Ranke, und ich 
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erinnere mich hierbei an die Reiſe vom Ofande-Land durch das 
Fan-Gebiet zu den Aduma. Mein Fan⸗Führer machte mich beſtändig 
auf die zahlreichen mächtigen Schlingpflanzen aufmerkſam und ſchnitt 
mit ſeinem Meſſer daran, um mir den weißen Gummiſaft zu 
zeigen; aber dieſe Gebiete liegen zu weit, um ſchon in den Bereich 
einer regelrechten Ausbentung, gezogen werden zu können. Die 
Schwierigkeiten des Transportes auf dem Ogowe innerhalb des 
Gebietes der Stromſchnellen find ganz unüberwindlich, und der 
Reichthum dieſer Gebiete wird noch für längere Zeit unzugänglich 
bleiben; die Zuſtände aber unter den dortigen Bewohnern geben 
keine Hoffnung, daß in dieſer Richtung bald eine Aenderung zum 
Beſſeren eintreten wird. 

Vor der Hand hat der Ogowe-Handel wohl ſeinen Höhepunkt 
noch nicht erreicht; ſobald aber auch hier eine Aenderung eintreten 
follte, und fie wird eintreten, müſſen die dort handelnden Europäer 
als auch die Eingebornen von Gabun auf neue Erwerbsquellen denten, 
und von ſelbſt ergibt ſich da der Gedanke an die Anlage von 
Plantagen. In den großartigen Gartenanlagen der franzöſiſchen 
Miſſion in Gabun find Kaffee ⸗ und Kalaoſträucher angepflanzt 
und die Producte beider Pflanzen ſind ganz vorzüglich. Die 
klimatischen Verhältniſſe in den Gabun⸗Ländern find alſo geeignet; 
Raum iſt gleichfalls genügend vorhanden in den meift bewaldeten 
Gebieten zwiſchen dem Mundah⸗Fluß und Gabun, beſonders aber 
auch in den mehr offenen, ſtellenweiſe privieartigen Landſtrichen 
zwiſchen Cap Lopez und dem linken Ufer der Gabun-Bai. Es 
handelt ſich nur um die Arbeiter. Man hat verſucht, auf den 
portugieſiſchen Inſeln St. Thoms und Principe Kru⸗-Neger als 
Plantagenarbeiter zu gewinnen, aber bis jetzt (d. h. bis Ende 1876) 
ohne Erfolg. Hunderte und Tauſende derſelben hat man durch 
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Lohn ſollen ausnehmend gut geweſen ſein, die Arbeit viel weniger 
anſtrengend, als in den Factoreien, aber die croo-boys benutzten 
jede ſich bietende Gelegenheit zum Entliehen; fie find eben nicht zu 
einer regelmäßigen landwirthſchaftlichen Arbeit zu gebrauchen. Wo 
fie ein Canoe auftreiben konnten, bemächtigten fie ſich deſſelben und 
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vistivten lieber die gefährliche Meerfahrt, als daß fie länger die ihnen 
verhaßte Arbeit verrichtet hätten. 

Andrerſeits gewinnen die Kaffeeplantagen in Liberia eine immer 
größere Ausdehnung; dafür aber haben die „coloured gentlemen“ 
dieſer Negerrepublit einen großen Vortheil in der Behandlung der 
Negerarbeiter gegenüber dem Europäer; aber vielleicht iſt es doch 
im Laufe der Zeit möglich, Plantagenarbeiter heranzubilden. 

Die Idee, Kulis aus Aſien einzuführen, iſt ſchon mehrſach 
aufgetaucht; es iſt jedenfalls ein ſehr koſtſpieliger Verſuch, aber es 
iſt kaum anzunehmen, daß die franzöſiſche Regierung etwas gegen 
dieſe im Jutereſſe ihrer Colonie auszuführende Einrichtung haben 
würde. Immerhin aber würde es nach allen Richtungen hin vor⸗ 
theilhafter fein, wenn man eingeborne Arbeiter gewinnen lönnte, 
und wenn beſonders die einflußreichen ſchwarzen Händler, die im 
Beſitz von zahlloſen Sclaven ſind, die ihnen jetzt nicht mehr viel 
nützen, ja ſogar nur eine Plage und Gefahr bilden, dieſen ihren 
Einfluß zur Heranziehung ihrer Untergebenen für Plantagenarbeit 
verwenden möchten. Europäer, die jo etwas in Angriff nehmen 
wollten, würden ſich gewiß finden. 

Wäre die Stlaverei noch im Schwunge, ſo wäre es ein Leichtes, 
Plantagen herzurichten und zu erhalten; mit fogenannten freien 
Arbeitern iſt es allerdings ein ſehr ſchweres Unternehmen. 
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GDrogden jährlich eine große Anzahl von Elephantenzähnen 
von der Weſtküſte Afrikas aus nach Europa verſchifft wird, fo 
find doch faft überall die Elephanten in den der Meeresfüfte gue 
nächſt liegenden Regionen ausgerottet und nur ſelten laſſen ſich 
einmal einzelne verſprengte Exemplare in den dicht bewaldeten 
Mündungsgebieten der großen Ströme blicken. Mir iſt nur die 
Küſte von Malimba, zwiſchen Gabun im Süden und Camerun im 
Norden, bekannt, wo dieſe gewaltigen Thiere noch heerdenweiſe aufe 
treten und gar nicht ſelten bis in die Nähe der Negerdörfer und 
der wenigen Factoreien daſelbſt kommen. Seitdem ſich Europäer 
an den verſchiedenſten Theilen der Küfte ſtationär gemacht haben und 
ein regelmäßiger und geordneter Tauſchhandel den früher allgemein 
herrschenden Sclavenhandel verdrängt hat, ift von Seiten der Ein» 
gebornen ein fo intenſives Ausrottungs- und Vernichtungsſyſtem 
gegen die Elephanten eingeführt worden, daß man jetzt ſchon ziem⸗ 
lich weit in das Innere reiſen muß, wenn man auf dieſe Dick⸗ 
häuter ſtoßen will. 

In den ungeheuren, faſt nur von Fan bewohnten Waldgebieten 
des mittleren Ogowe find noch zahlreiche Elephantenheerden zu 
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treffen; von da aus verlaufen fie fic) auch wohl manchmal in die 
offeneren Gegenden und im Okandeland hatte ich einmal Gelegen ⸗ 
heit, einer intereſſanten Elephantenjagd beizuwohnen. 

Eines Tages lam ein junger Okandehäuptling, Namens 
Buaja, ein Verwandter des einflußreichen Iningalönigs Renoki, 
nebſt einigen Leuten vom Stamme der Mbangwe (ein Glied des 
großen und weit verbreiteten Volkes der Afelle) in mein Lager mit 
der Meldung, man habe eine- Heerde von acht Elephanten auf⸗ 
getrieben und dieſelbe in einem nur eine Meile entfernten Walde 
eingeſchloſſen und umzingelt. Die Jagd ſolle in den nächſten Tagen 
beginnen, ſobald die religiöſen Ceremonien vollendet ſeien, und ich 
möge daran theilnehmen; fie zweifelten nicht, daß die Gegenwart 
eines weißen Mannes beitragen werde, der Jagd zu einem glück 
lichen Ausfall zu verhelfen. Auch ohne dieſe höfliche und ſchmeichel⸗ 
hafte Einladung wäre ich zu dieſem intereſſanten Schauſpiel ger 
gangen, das mir noch neu war; denn bisher waren uns immer nur 
einzelne, von größeren Herden verſprengte Elephanten begegnet, hier 
aber waren acht Stück beiſammen, ein großes Ereigniß im Olande⸗ 
lande; denn durch die unauſhörlichen Jagden find dieſe Thiere auch 
hier tief ins Innere gedrängt und ſtellenweiſe ganz ausgerottet 
worden. 

Am nächſten Morgen kam König Buaja mit einem Trupp 
Dfande» und Mbangwemännern wieder, um mich zur Elephanten⸗ 
jagd abzuholen. Nach einem mehrſtündigen in Folge der enormen 
Hitze ſehr beſchwerlichen Marſch hielten wir in einem Dorfe, deſſen 
Chef, Namens Baſſangoy, mich nicht weiterziehen laſſen wollte, 
ohne bei ihm geraſtet zu haben. Er brachte die ublichen Geſchenke, 
Hühner und Bananen, ließ Erdnüſſe röſten und hatte eine Calabaſſe 
voll friſchen Palmweines bereit. Meine Begleiter begnitgten ſich 
mit einigen Zügen aus der langen Liambapfeife (Haſchiſch, indiſcher 
Hanf), wodurch ſich die Neger ſelbſt nach den größten Anſtrengungen 
wieder ungemein gekräftigt fühlen; ein regelmäßig fortgeſetzter und 
allgubinfiger Genuß dieſes Krautes aber hat ſchädlichen Einfluß 
auf Körper und Geiſt und kann Stumpfſinn und Bloödſinnigleit 
bewirken. 
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Nach einem halbſtündigen Marſch über feuchte und ſumpfige 
Wieſen gelangten wir an den Wald mit den Elephanten. Hier 
aber herrſchte ein ungemein reges Leben: Hunderte von Mbaugwe, 
Männer, Weiber und Kinder waren verſammelt und hatten ſich 
bereits häuslich eingerichtet. Der ganze Wald, im Umkreis von 
gewiß drei Viertelftunden, war mit einer hohen und ſehr ftarfen 
Umzäunung eingeſchloſſen; die Mbangwe, welche die Elephanten 
in der Nähe ihrer wenigſtens eine Tagereiſe entfernten Wohnſttze 
aufgetrieben hatten, waren den Thieren gefolgt, und erſt in der 
Nähe von Baſſangoys Dorf war es gelungen, dieſelben in dem 
kleinen, abgeſchloſſenen Waldgebiet aufzuhalten und einzuſchließen. 
Das Gehege beſtand aus zwölf bis funfzehn Fuß hohen, ungefähr 
zehn Fuß auseinanderſtehenden Pfoſten, die durch dünnere Querballen 

und Stangen verbunden waren, und obgleich nur mit bush-rope 
(dem hier allgemein angewendeten Bindemittel, das aus geſpaltenen 
binnen Lianen beſteht) zuſammengefügt, bildet des Ganze doch 
ein Gitter von ſehr großer Feſtigleit, freilich für die Kraft eines 
anſtürmenden Elephanten immer noch ungenügend. Es fommt 
aber dabei nur darauf an, dieſe Thiere durch ein Hinderniß zu 
schrecken, und früher begnügte man ſich einfach, damit das Jagd⸗ 
terrain durch dünne Lianen abzugrenzen, vor welchem Hinderniſſe 
die Elephanten zurückweichen. 

Außerhalb des ganzen großen Geheges waren zahlloſe Hütten und 
Schutzdächer von den Mbangwe errichtet, da eine ſolche Jagd mit 
allen Vorbereitungen und der Vertheilung der Beute oft Wochen in 
Auſpruch nimmt; auch ich ſuchte mir einen paſſenden Ort für einen 
mehrtägigen Aufenthalt aus. 

Unter den zahlreich anweſenden Mbangwe fiel mir ſofort der 
Oganga, der Medizinmann und Hexenmeiſter, auf, der eine 
fieberhafte Thätigkeit entwickelte. Er war es, der an alle Jäger 
Amulette austheilte, damit ihnen bei der Jagd fein Unglück zuſtoße, 
und ihm lag es ob, die Elephanten am Ausbrechen zu verhindern. 
Zu dieſem Zwecke lief er unter lauten Ausrufen und beſtändig eine 
Zauberruthe ſchwingend, an der ein Säckchen mit geweihter „Me⸗ 
dizin“ befeſtigt war, um das Gehege; war er ermüdet, ſo wurde 
er von feiner Hauptfrau, der er einen Theil feiner Functionen ab⸗ 
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getreten hatte, abgelöft, die dann unter gellendem Geſchrei, ein 
Körbchen mit Medizin heftig ſchüttelnd, herumrannte, fo daß die 
den Hütten zu nahe gekommenen Elephanten erſchreckt zurückwichen. 
Abends vereinigten ſich die Frauen und Kinder und zogen in lan⸗ 
gen Prozeſſionen ſingend und tanzend um den Wald herum, wäh⸗ 
rend die Männer ſich um ihren Oganga verſammelten. Mit hef⸗ 
tigen Geſticulationen wurden die unglaublichſten Jagdabenteuer er⸗ 
zählt, wie Der oder Jener ſich bei früheren Elephantenjagden aus⸗ 
gezeichnet oder blamirt hatte, wie man es morgen thun wolle, 
u. A. m., kurz es herrſchte an dieſem Abend in dem Lager ein 
ungemein aufgeregtes und intereſſantes Leben, deſſen Anblick und 
Genuß mir nur durch die immer mehr überhand nehmenden Mus⸗ 
titos verleidet wurde, ſodaß ich mich ſchließlich unter mein Muskitonetz 
flüchten mußte. Mustitos und Ameiſen find in Weſtafrika Plagen, 
von denen ſich Niemand eine Vorſtellung machen kann und wogegen 
die Qualen der Inquiſitionsgerichte in ihrer glänzendſten Epoche 
noch ſehr harmlos erſcheinen. 

Noch muß ich eines merkwürdigen Gebrauches erwähnen. Als 
ich auf dem Jagdplatz ankam, hatten ſich die Elephanten in das 
Innere des eingeſchloſſenen Waldes zurückgezogen und keiner war 
ſichtbar. Als ich nun den Wunſch äußerte, die Thiere zu ſehen, 
verſprach mir der Oganga, ſofort dieſes Begehren zu erfüllen. 
Mehrere Leute überſtiegen vorfichtig die Umzäunung und ſtellten an 
einigen nahegelegenen Stellen allerhand Nahrungsmittel auf: Bana⸗ 
nen, Mais, Ananas, Yam ꝛc, auch Waſſer zum Trinken in einem 
roh aus einem Baumſtamm gearbeiteten Trog; dann lief der Me⸗ 
dizinmann wieder ſchnellen Schrittes un das Gehege, indem er die 
Thiere herbeirief. Als nun nach längerer Zeit wirklich einige 
Elephauten in die Nähe des Platzes lamen, wo ich ſtand, waren 
die Mbangwe feſt überzeugt, daß nur der Ruf und die Beſchwö⸗ 
rungen des Oganga die Thiere herbeigelockt haben. 

Am nächſten Morgen wurde ich zeitig durch eigenthümliche, 
nicht unangenehm klingende Geſänge der Mbangwemänner geweckt, 
welche die letzten Vorbereitungen zur Eröffnung der Jagd trafen. 
Einige geſchickte junge Burſchen Hetterten über die Umzäunung, 
um nach den Elephanten zu ſpähen, und ſobald man wußte, wo 
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ſich dieselben aufhielten, wurde von allen Seiten in den Wald ein⸗ 
gedrungen; während die Männer die Elephanten angriffen, blieben 
die Weiber außerhalb der Umzäunung, um die heranrückenden und 

gehetzten Thiere durch großes Geſchrei am Durchbrechen 2 ver⸗ 
hindern und zurüctzuſcheuchen. 

Gegenwärtig verwendet man hier ſchon Feuerwaffen zur gr: 
und zwar Steinſchloßgewehre, die einen bedeutenden Tauſchartikel 
in den Factoreien an der Küſte bilden. Der Neger will kein ane 
deres Gewehr haben und die [Verſuche mancher Handelshäuſer, 
Waffen von befferer Conſtruction einzuführen, waren ohne Erfolg; 
außerdem iſt es aber neuerdings, und zwar mit vollem Recht, von 
dem franzöſiſchen Gouverneur in Gabun verboten worden, gezogene 
Gewehre an die Schwarzen zu verkaufen. Die Nähe der Fan bei 
den Coloniſten iſt äußerſt unbehaglich, und erſt kurz vor meiner 
Abreiſe von Gabun, im Dezember 1876, hatten dieſelben auf 
ein franzöſiſches Kanonenboot geſchoſſen und zwar mit Büchſen, die 
ſie auf irgend eine Weiſe erhalten hatten; wenn man aber erlauben 
wollte, daß dieſe Neger ſich mit guten Gewehren verſehen, fo fine 
ten ſich die paar Europäer daſelbſt gar nicht mehr halten. 

Früher war es allgemein Sitte, die Elephanten mit Speeren 
zu erlegen und der bekannte Reiſende und Gorilläjäger Duchaillu 
gibt von dieſer Art zu jagen ein ungemein draſtiſches Bild. Auch 
jetzt noch kommen manchmal Speere in Anwendung und der erſte 
von den acht gefangenen Elephanten wurde von einem Mbaugwe auf 
folgende ſonderbare Weiſe erlegt: Auf einem Baum war in ziem⸗ 
licher Höhe ein Gerüst errichtet, worauf ein Mann ſtand, bewaffnet 
mit einem leinen, kaum zwei Fuß langen, aber ſehr ftarfen Speer, 
der in einen dicken, vier bis fünf Fuß langen Pfahl eingefügt 
war. Der auf dem Baum ſtehende Mbangwe hielt nun 
dieſe wuchtige Waffe mit der Speerfpige nach unten, die Anderen 
ſuchten einen Elephanten in die Nähe des Baumes zu treiben, und 
ſobald derſelbe nahe genug am Jäger vorüberläuft, ſtößt ihm die⸗ 
ſer den eiſernen Speer mit aller Kraft in den Leib, und zwar 
muß er ſuchen, die Lendengegend oder den Nacken zu treffen, wo 
der Speer leichter als anderwärts tief eindringen kann. Dieſes 
ſehr ſchwierige Manöver gelang einem jungen W 
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recht gut und das ſo getroffene Thier ſtürzte zuſammen und ver⸗ 
endete nach einiger Zeit. Der Held des Tages war natürlich ſehr 
ſtolz auf dieſe That und brachte mir die Jagdtrophäen, eines der 
enorm großen Ohren, ſowie den Schwanz des Elephanten, die 
dann dem Medizinmann zum Aufbewahren übergeben wurden. 
Dieſer letztere, ſowie einige ältere Männer, die nicht an der Jagd 
theilnehmen konnten, waren immer noch eifrig beſchäftigt mit Ver⸗ 
fertigen von Medizin und Amuletten, und mit Beſchwörungen, um 
alles Unglück von ihren Stammesgenoſſen, ſowie auch von mir und 
meinen Dienern abzuwenden. 

An demſelben Tage wurde noch ein zweiter, größerer Elephant 
von der Heerde getrennt und mit Gewehren getödtet; auf dieſelbe 
Weiſe erlegten wir am nächſten Tage noch zwei andere Thiere. 
Dann aber wurde mir der Aufenthalt in dem ſumpfigen Wald⸗ 
gebiet zu unangenehm; ich fürchtete einen Fieberanfall und lehrte 
in mein an einem günftigeren Platz gelegenes Lager zurück. 

Speere und Steinſchloßgewehre ſind, wie bemerkt, in dieſem Theile 

Alfrilas die einzigen Waffen, womit man Elephanten tödtet; die Sitte, 
die gewaltigen Thiere zu umzingeln und einzuſchließen, ift bei Fan und 
Atelle allgemein in Gebrauch und bei meinen Wanderungen durch 
die Wälder traf ich gar nicht ſo ſelten auf die Reſte jener großen 
und ſtärkeren Gehege, die von früheren Jagden herrührten. Mit 
Fallgruben Clephanten zu fangen, habe ich nirgends bemerkt; Fall⸗ 
ſpeere und Fallgruben werden nur für kleinere Thiere angewendet, 
beſonders Antilopen und wilde Schweine. Es iſt ſtellenweiſe, in 
wildreichen Gegenden gar nicht ungefährlich, in den Wäldern herum⸗ 
zulaufen und man muß ſich ftreng den Führern unterordnen, die 
man aus den umliegenden Ortſchaften mitnimmt und die genau 
wiſſen, wo derartige Verkehrshinderniſſe angebracht find. 

Am dritten Tag brach, wie ich erfuhr, ein verwundeter Elephant 
durch die Umzäunung, aber ohne größeren Schaden anzurichten; 
indeß gab dieß doch Beranlaſſung zu allerhand Verhandlungen und 
Discuſſionen, wobei der Oganga oder Priefter des Stammes ziem⸗ 
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lich ſtart mitgenommen worden ijt. Derſelbe hat fid) aber mit der 


allen dieſen Leuten eigenen Schlauheit ſehr geſchickt aus der Affaire 
gezogen, indem er die Mißgunſt und die nicht ſehr freundliche Ge⸗ 
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ſinnung der Okandeleute gegenüber den Mbangwe als Urſache des 
Unglückes angab. Es dauerte dann noch einige Tage, bis man 
den Reſt der Thiere getödtet hatte, um darauf an die ſchwierigſte 
Arbeit, die Vertheilung der Beute zu gehen. Während ſich näm⸗ 
lich bisher die Okandeleute ſehr reſervirt verhalten und die ganze 
Arbeit den Mbangwe überlaſſen hatten, kamen dieſelben jetzt in 
hellen Haufen an und verlangten ihren Antheil an der Beute, in⸗ 
dem fie als Grund angaben, es fei ihr Gebiet, auf dem die 
Elephanten erlegt worden ſein. Die Verhandlungen und Streitigkeiten 
über dieſen Fall dauerten noch mehrere Tage lang; wie ſchließlich 
die Vertheilung ſtattfand, iſt mir unbekannt; nur ſoviel weiß ich, 
daß mir eine Zeitlang in allen Dfandedörfern, überall wohin ich 
kam, Elephantenfleiſch angeboten wurde, welches aber weder für den 
Magen, noch für das Gebiß eines Europäers geſchaffen iſt. Man 
fagt, der Rüſſel und die Füße ſeien das Beſte; ich habe wieder⸗ 
holt die intenſioſten Kochverſuche angeſtellt, ohne mit den Reſul⸗ 
taten derſelben befriedigt zu ſein. 

Auch von dem Elſenbein erhielten die Okande einen Theil, 
natürlich in erſter Linie derjenige Oganga, welcher für Elephanten⸗ 
palaver eingeſetzt iſt. Bei den Dfandeleuten hat ſich ein ſehr 
mannigfaltig ausgebildetes Priefter- und Ogangaweſen entwickelt 
und eine ſtrenge Arbeitstheilung iſt eingeführt; es gibt Oganga 
für die Jagd, andere für den Krieg, wieder andere für das Wetter 
u. ſ. w. Hier führte nun der Jagdprieſter das große Wort und 
ſchlug für ſich und mehrere angeſehene Okandehäuptlinge einige 
Elephantenzähne von den Mbangwes heraus. 

Das Elfenbein wird von den Okande und Mbangwe an die 
weiter flußabwärts wohnenden Stämme, beſonders an die Ininga, 
Galloa und Atelle gegen enropäiſche Waaren vertauſcht; von dieſen 
Stämmen kommt es zu den an der Meeresküſte wohnenden Orungu 
und Mpungwe (Gabuneſen), und dieſe erſt verkaufen die Zähne, 
auch nur gegen europäiſche Güter, an die in der franzöſiſchen 
Colonie Gabun errichteten Factoreien, welche verſchiedenen engliſchen, 
deutſchen und franzöſiſchen Handelshauſern gehören. Bei dieſem 
Tauſchhandel vertheuert ſich natürlich das Elſenbein in ganz enor- 
mer Weiſe und gegenwärtig find an der Küſte die Preife ſehr hoch, 
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während man daffelbe tief im Innern noch ſehr billig haben kann; 
dagegen erlauben die den Zwischenhandel treibenden Völker nicht den 
directen Verkehr der Europäer mit den eigentlichen Jägerſtämmen. — 

Was den bei unſerer Jagd durchgegangenen Elephanten be⸗ 
trifft, ſo war derſelbe ſchon nach zwei Tagen im Gebiete der 
Aſimba eingetroffen und erlegt worden; es entſpann ſich nun ein 
lebhafter Streit zwiſchen den Aſimba einerſeits und den Okande 
und Mbangwe andrerſeits über das Eigenthumsrecht an dieſem 
Thiere. Die erſteren weigerten ſich anfangs ernergiſch, den Cadaver 
herauszugeben, wurden aber ſchließlich durch die ihrer Zauberkraft 
wegen allgemein gefürchteten Oganga der Ofandeleute doch ge⸗ 
Hungen , auf ihre Jagdbeute zu verzichten und erhielten nur einen 
kleinen Theil des Fleiſches; die Ofande und Mbangwe aber theil⸗ 
ten ſich in die Zähne und das übrige Fleiſch. 

Schon vor dieſer größeren Jagd hatte ich mehrmals Gelegen⸗ 
heit gehabt, Elephanten zu jagen, aber es waren nur einzelne 
Exemplare geweſen, die wir auftrieben. Ich hielt mich einmal 
mehrere Tage hindurch im öſtlichen Theile des Okandelandes, im 
Diſtrict von Aſchula auf und hatte meine Hütte dicht am Ufer 
des Ogowe errichtet. Eines Morgens zeitig wurde ich durch das 
Geſchrei meiner Leute geweckt: ischogo, ischogo! ein Elephant, ein 
Elephant! Ich ſprang auf und erblickte auch einen ſolchen, der 
gemüthlich im Fluſſe einhergeſchwommen kam. Sofort waren wir 
natürlich im Canoe und verfolgten das übrigens noch junge Thier. 
Der Elephant iſt im Waſſer ſehr unbehülflich, und als er merkte, 
daß er verfolgt ward, ſuchte er ſo ſchnell als möglich das Ufer zu 
erreichen. Wir aber waren, begünſtigt durch die ſtarke Strömung 
des Fluſſes, ebenſo ſchnell auf dem Lande und trieben das Thier 
in eine kleine waldige Niederung, wo er bald unter unſern Kugeln 
zuſammenbrach. 

Ein zweiter ähnlicher Fall verlief nicht fo günſtig. Wir vere 
folgten gleichfalls einen im Strom ſchwimmenden Elephanten; er 
wurde angeſchoſſen und ſchwer verwundet, wie aus der ſtarken 
Trübung des Waſſers hervorging. Aber er erreichte das Ufer, ſprang 
bald darauf wieder in den Fluß, durchquerte denſelben, immer 
von uns verfolgt, und erreichte schließlich das andere Ufer; dieſes 
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aber war von Fan bewohnt, ſodaß ich die Okande⸗ und Ininga⸗ 
leute, welche ruderten, nicht dazu bringen konnte, weiter zu gehen; 
die Furcht vor den Cannibalen war größer als die Habſucht. Der 
Elephant iſt ohne Zweifel bald zuſammengebrochen und eine will⸗ 
kommene Beute der Fan geworden. 

In Betreff des erſterwähnten von uns erlegten Elephanten 
hatte ich noch allerhand Unannehmlichkeiten und Streitereien mit 
den Dfandeleuten. Dieſe behaupteten nämlich, Alles was in ihrem 
Lande geſchoſſen wird, gehöre ihnen; meine Diener aber, denen ich 
das Thier geſchenkt hatte, wollten es auf keinen Fall wieder heraus⸗ 
geben. Es wäre mir nun durch einige Drohungen leicht geweſen, 
die Okande zur Ruhe zu bringen, aber es lag mir damals viel 
daran, ſie bei guter Laune zu erhalten und ſo theilte ich die Jagd⸗ 
beute; einen Stoßzahn und die größere Hälfte des Fleiſches er⸗ 
hielten die Ofande, den anderen Stroßzahn und das übrige Fleiſch 
meine Diener — ein Urtheil, mit dem ſich ſchließlich beide Par⸗ 
teien zufrieden gaben. 

Das von den Negern ſo gern verzehrte Fleiſch iſt für Euro⸗ 
pier kaum genießbar. Ich habe ſehr häufig Elephantenfleiſch, bee 
ſonders Fuße und Rüſſel, die als die beſten Stucke gelten, als 
Gaſtgeſchenk erhalten, und die Neugier veranlaßte mich auch, dieſes 
viele Stunden lang gekochte Gericht zu genießen, aber ich konnte 
der zähen Maſſe keinen Geſchmack abgewinnen und überließ alles 
meinen Dienern. Ebenſo verhält es ſich mit dem Fleiſch des 
Flußpferdes, Hippopotamus, welches Thier im Ogowe, wie über⸗ 
haupt in allen größeren weſtafrikaniſchen Flüſſen, ungemein häufig 
vorlommt. Wie oft ſah ich bei meinen Canoefahrten die Köpfe 
dieſer häßlichen Waſſercoloſſe aus dem Waſſer hervortauchen, und 
wie mance Kugel haben wir dabei verſchoſſen, nicht etwa in der 
Hoffnung das Thier zu tödten, ſondern daſſelbe uur zu verſcheu⸗ 
chen, da nicht felten Canoes durch dieſe Thiere umgeworfen wer⸗ 

ee den. Iſt es mir doch ſelbſt paſſirt, daß auf der Rückreiſe vom 
Ofandeland zum Apinſchigebiet ein Flußpferd plötzlich dicht bei 
meinem Canoe auftauchte und das Fahrzeug ſtreifte, ſodaß die eine 
Wand einen großen Sprung betam und das Waſſer eindrang. Zum 
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Glück geſchah dieß dicht am Ufer und wir konnten ſchnell die Samm- 
lungen und Waaren ans Land ſchaffen. 

Die Flußpferde werden nie von den Negern im Waſſer gejagt, 
ſondern man paßt dieſelben am Lande ab. Die Thiere gehen gee 
wöhnlich während der Nacht zum Freffen ans Ufer, da wo zwiſchen 
dem Wald und dem Fluß ein ſchmaler Streifen Grasboden ſich 
befindet; die Jäger ſuchen dann das Thier vom Fluß abzuſchneiden 
und in den Wald zu treiben, wo es mit Speeren und Gewehren 
getödtet wird. Das Fleiſch wird, wie erwähnt, gleichfalls gegeſſen; 
ich habe häufig für meine manchmal aus hundert und mehr Menſchen 
beſtehende Begleitung große Mengen geräuchertes Flußpferdſleiſch gee 
kauft, was ſich in dieſem Zuſtande ſehr lange hält. Die Zähne 
werden nicht verwendet; nur bei den Orungu⸗Negern (in Cap Lopez) 
pflegt man die Itondos, d. ſ. große, hübſch gearbeitete Haarnadeln 
für Frauen, daraus zu verfertigen. 

Neben dem Flußpferd kommt, beſonders in dem brackiſchen 
Unterlauf der weſtafrikaniſchen Ströme, ein anderes intereſſantes 
Waſſerſäugethier recht häufig vor, das von den Eingebornen manga 
genannt wird. Es iſt ein 6 — 8 Fuß großer Manatus, ein Thier, 
das in die Ordnung der Sirenen gehört und deſſen nächſter Ver⸗ 
wandter der an den Küſten Süd- und Mittelameritas häufige La⸗ 
mantin (Manatus australis) iſt. 

Das Manga wird feines Fleiſches wegen gejagt und zwar 
wird es harpunirt. Es war mir leider nicht möglich, ein ganzes 
Thier zu bekommen, dagegen habe ich Skelette und beſonders ſchöne 
Schädel in ziemlicher Anzahl geſammelt; überall aber fehlen mir 
die Knochen der kurzen floffenartigen Fuße, die die Eingebornen dem 
getödteten Thiere abhacken und als wirkſames Amulet tragen. Aus 
der dicken lederartigen Haut verfertigen die Gabuneſen die Kaſſengu, 
die großen Peitſchen, womit faule und diebiſche Arbeiter in den 
Factoreien tractirt werden; übrigens pflegt man dieſe Attribute der 
Gerechtigkeit auch aus Elephanten- und Hippopotamushaut her⸗ 
zustellen. 

4 Alle dieſe Thiere aber find für den reiſenden Europäer, der 
g durch Jagd ſich Nahrungsmittel erwerben muß, ohne Betracht, weil 
ungenießbar; für ihn ſind nur die wilden Rinder, die Wildſchweine 
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und die verſchiedenen Antilopenarten von Jutereſſe, die allerdings | 
ein genießbares Fleiſch liefern, vorausgeſetzt, daß feine Hausthiere, * 
Ziegen, Schafe und Hühner, oder Fiſche zu haben ſind. Letzterer | 
Fall tritt übrigens ſelten ein, denn überall, wo Neger⸗Anſiedelungen | 
ſich finden, trifft man auch dieſe Thiere an. | 
Ju den Wäldern nahe der Küfte find die erwähnten Wildarten 
übrigens ſchon ſehr felten; das wilde Rind, njare, fommt in der 
Nähe von Cap Lopez noch auf einigen durch das Ogowe-Delta ges 
bildeten Juſeln nicht ſelten vor; am häuſigſten aber traf ich Herden 
davon in dem offenen, prärieartigen Okandeland, wo wir auch wieder ⸗ 
holt erfolgreiche Jagden darauf angeſtellt haben. Das njare iſt kein 
echter Büffel, es ift kleiner als unſer domeſticirtes Rind und iſt 
charakteriſtrt durch zwei ſehr kurze, nach hinten gebogene Hörner. 
Die Jagd iſt im Allgemeinen ungefährlich, obgleich Unglücksfälle hin 
und wieder auch vorkommen. Etwas Derartiges paſſirte im Okande⸗ 
land während meiner Auweſenheit. Ein paar Leute aus einem mir 
benachbarten Dorfe hatten am gegenüberliegenden Ufer des Fluſſes 
ein paar Rinder geſehen, und da in der Nähe leine Fan-Dörfer 
waren, fo riskirten fie die Ueberfahrt, um zu jagen. Der eine der 
Dfande verwundete einen Buͤſſel ſtart am Bein, fo daß er zuſammen⸗ 
fant; als er dann dicht herantrat, um das Thier zu tödten, ſprang 
dieſes wieder auf und bohrte dem Jäger ein Horn in die Seite, fo 
daß derſelbe nach einigen Tagen an der Verwundung geſtorben iſt. 
Solche Fälle ſind, wie geſagt, ſelten und werden meiſt nur durch 
Unvorſichtigkeit herbeigeführt. 
Das Fleiſch, beſonders der jungen Rinder, iſt ſoweit ganz gut 
und wird von Negern mit großer Vorliebe gegeffen; die Häute der 
| getödteten Thiere wiſſen fie nicht zu verwenden, höchſtens daß fie 
große runde Fächer und Inſectenklatſchen daraus verfertigen, deren 
ſich die älteren Neger vielfach bedienen. Der aus Holz beftehende 
Griff dieſer Fächer iſt oft recht künstlich geſchnitzt und zeigt ſich 
hierin ein gewiſſer Kunſtſinn. Beſonders häufig werden menſchliche 
Kopfe geſchnitzt, die allerdings in Bezug auf Naturwahrheit Manches 
zu wünſchen übrig laſſen. 
Dieſes wilde Rind, das unter dem Namen Bos brachyceros 
beſchrieben wird, iſt von röthlicher Färbung und hat einen Kopf, | 
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der dem eines Hirſches gleicht; es hält in feinem Körperbau die 
Mitte zwiſchen unſerem Hausrind und einer Antilope und iſt nicht 
nur an der ganzen Weſtküſte verbreitet, ſondern findet ſich auch in 
Oſtafrita. 

Das in Weſtafrika gleichfalls häufig und heerdenweiſe auftretende 
Wildſchwein iſt das ſogenannte Pinſelohrſchwein, Potamochwrus 
africanus, von dunkelrothgelber Farbe, etwas kleiner als unſer Wild⸗ 
ſchwein und charakteriſirt durch pinſelartige verlängerte Ohrfpigen. 
Das Fleiſch ift ſehr wohlſchmeckend und wird auch von den Negern 
geſchätzt; man fängt dieſes Thier vielfach in Fallgruben und mit 
Hülfe von Fallſpeeren. 

Von Antilopen gibt es in den Wäldern des Gabun⸗ und 
Ogowe⸗Gebietes wenigſtens zehn verſchiedene Arten, von der Meinen 
zierlichen Zwergantilope an, die nicht viel größer als ein Hahn iſt, 
bis zu der weißgeſtreiften Bangoantilope, die die Größe eines Dam⸗ 
hirſches erreicht. Große Heerden dieſer Thiere, wie fie in den offenen 
Plateaulandſchaften Juner⸗Afrikas fo häufig ſind, beobachtet man in 
den dichten Urwäldern Weſtafrikas natürlich nicht; mir find Antilopen 
wiederholt paarweiſe begegnet, bei dem ausnehmend ſcheuen Charakter 
dieſer Thiere iſt eine Jagd auf dieſelben ungemein schwierig. Die 
Neger erlegen auch die meiſten Antilopen in Fallgruben. Trotzdem 
überhaupt die Wälder ungeheuer reich an Wild ſind, gehört doch 
eine erfolgreiche Jagd zu den allerſchwierigſten und mühſamſten 
Unternehmungen; es paſſirt dem Reiſenden außerordentlich ſelten, 
daß er auf Wild ſtößt und es iſt eine durchaus irrige Meinung, 
wenn man meint, man brauche ſich in den wildreichen tropiſchen 
Waldungen nur hinzuſtellen und loszuſchießen, um bald eine reiche 
Jagdbeute zuſammen zu haben. 

Es iſt durchaus nicht der Ort, all die zahlloſen Thiere der 
hohen und niedern Jagd aufzuführen; ich will nur erwähnen, daß 
eine Anzahl Thiere, die nördlich und ſüdlich von dem äquatorialen 
Theile Weſtafrikas vorkommen, hier nicht einmal dem Namen nach 
bekaunt find. Man kennt weder den Löwen noch die Giraffe, ebenſo 
fehlen Strauße und Hyänen (Duchaillu erwähnt allerdings, daß 
die geſtreifte Hyäne ſchon im Kammagebiet, alſo ſüdlich vom Ogowe 
vorkomme; mir iſt Nichts davon bekannt geworden). Von größeren 
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„ Raubthieren iſt nur der Leopard vertreten, der längs der ganzen 
Weſtküſte angetroffen und fälſchlich Tiger genannt wird. Stellen⸗ 
weiſe ift er recht häufig und für die Ziegen- und Schafheerden der 

Neger und Factoriſten ſehr gefährlich. Daß der Leopard auch 

Menſchen angreift, davon iſt mir nur ein Fall bekannt, der ſich 

während meines Aufenthaltes im Banſchakagebiet zutrug. Die Wälder 

am oberen Ogowe ſind verrufen als reich an Leoparden; ich hatte 
einmal mein Bivouak für die Nacht dicht am Fluß aufgeſchlagen, da 
das nächſte Banſchakadorf noch anderthalb Stunden weit im Walde 
lag. Die Bewohner hatten aber meine Ankunft erfahren und bee 
ſchworen mich hoch und thener, trotz der ſpäten Abendſtunde noch 
in ihr Dorf zu kommen, da eine Menge Leoparden im Wald feien, 

Wirklich hatten wir am entgegengeſetzten Ufer des hier ſchon ſehr 

ſchmalen Ogowe wiederholt das charakteriſtiſche Gebrüll dieſes Raub⸗ 

thieres gehört. Da auch meine Diener Angſt zeigten, ſo gab ich 

nach und unternahm noch den ſehr beſchwerlichen Waldweg, wobei 

meine Banſchakabegleitung große Fackeln anzündeten und einen Höllen« 

lärm vollführten, um die Leoparden abzuhalten. Ich blieb dann 

ein paar Tage in dem Dorfe und da paſſirte es denn, daß eine 
) Frau ſpät Abends nach der eine Viertelſtunde entfernten Quelle in 
den Wald ging, um Waſſer zu holen. Sie kam nicht zurück und 
am anderen Morgen fand man die deutlichſten Spuren des Une 
glücksfalles. Bei den unter allen Negern der Weſtküſte herrſchenden 
Anſichten iſt dieß nun kein natürliches Ereigniß geweſen, fondern 
es hat ſich einer aus dem Dorfe in einen Leopard verwandelt und 
die Frau zerriſſen. Die Familie der Verunglückten wandte ſich an 
den Oganga, den Zauberer und Prieſter des Ortes, der denn auch 
bald eine Perſon ausfindig machte und beſchuldigte. Er wurde, 
wie ich gehört habe, zum Nicaſſa-Eſſen verurtheilt; wie das Ordal 
ausgegangen iſt, habe ich nicht erfahren. 

Der Leopard iſt, wie geſagt, das einzige größere und gefähr⸗ 
liche Raubthier im Stromgebiet des Ogowe; die überall häufige, 
kleine aber blutgierige Tigerkatze iſt für die von den Negern ge⸗ 
haltenen Hühner ebenſo gefährlich, wie mehrere große Falken⸗ und 
Ubdlerarten, die gleichfalls eine große Verbreitung haben. Während 
die Neger ſonſt Alles, was nur an Fleiſch erinnert, genießen, wurde 
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mir vielfach gejagt, daß das der katzenartigen Raubthiere nicht gee « 
geſſen werde. 

In Bezug auf das Eſſen von ſonſt für ungenießbar gehaltenen 
Fleiſchſorten mag noch erwähnt werden, daß nicht nur die verſchiedenen 
Affenarten, Stachelſchweine, große Buſchratten, Krokodile d. allent⸗ 
halben als Nahrungsmittel dienen, ſondern daß auch das Fleiſch einer 
ſehr großen und dicken Pythonſchlange, beſonders im Okandelande, 
ſehr geſchätzt ift. Dieſe zwölf Fuß und mehr lange, ungefährliche 
Schlange iſt übrigens ziemlich ſelten, viel häufiger find kleinere, aber 
ſehr giftige Nattern, beſonders die in Gabun häufige, bis fünf Fuß 
lange ſchwarze Schlange, und eine kleinere grüne Art, deren Biß 
in den meiſten Fällen tödtlich iſt. Es iſt eigenthümlich, daß bei 
der Sitte der Neger, nie irgend eine Fußbelleidung zu tragen, nicht 
mehr Unglücksfälle durch Schlangenbiſſe paſſtren. Während meines 
Aufenthaltes im Okandeland iſt ein junger Burſche, der bei mir 
bedienſtet war, geſtorben. Er war in den Fuß gebiſſen worden, 
hatte aber nichts geſagt, da er es für unbedeutend hielt; Abends 
ging er in ein benachbartes Dorf zu ſeinen Eltern und ſchon am 
nächſten Morgen kam ſein Vater laut jammernd zu mir mit der 
Meldung vom Tode ſeines Sohnes. Hätte ich es zur rechten Zeit 
erfahren, fo wäre er durch eine Injection von Ammoniak noch zu 
retten geweſen, obgleich ich mich ſehr ungern in dieſe Affaire gemiſcht 
hätte. Ich habe es, wo nur möglich, abgelehnt, ärztliche Hülfe zu 
leiſten, denn bei einem ungünſtigen Ausgang der Krankheit wird 
doch der Weiße verantwortlich gemacht und ihm die Anwendung von 
Zaubereien vorgeworfen. Uebrigens haben die Neger ſelbſt gegen 
viele Krankheiten Mittel, nur iſt deren Kenntniß meiſtens Geheimniß 
der Prieſter oder einiger alten Frauen, und trotz der verſchiedenſten 
Berfuche iſt es mir nie gelungen, eine Anzahl Medicamente zu 
bekommen. 4 

Die ſeßhafte Bevölkerung am Gabun und Ogowe treiben die 
Jagd in ſehr geringem Maße und überlaſſen dieſe Mühe den Abongo, 
den Fan und Alelle, die als echte Buſchmenſchen eine große Neigung 
dazu haben. Dieſe letzteren vertauſchen die Jagderzeugniſſe an die 
den Sclavenhandel vorziehenden Stämme, die übrigens durch das 
Halten von zahlreichen Ziegen, Schafen und Hühnern immer reich⸗ 
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lich mit Fleiſch verſehen find. Die Ziegen ähneln ganz den unfrigen, 
die Schafe aber haben feine Wolle, ſondern ein glattes Ziegenfell 
und find auffallend hochbeinig; es ift eine quer durch das ganze 
äquatoriale Afrika reichende Art. Es iſt gewiß auffallend, daß die 
Ogoweneger nicht das Melken ihrer Hausthiere verſtehen, überhaupt 
ganz erſtaunt waren, als meine Diener die Ziegen melkten und mir 
die Milch verabreichten; ja, es iſt mir wiederholt vorgelommen, daß 
die Neger ſich in großen Schaaren um mich ftellten, um zuzusehen, 
wie ich die Eier von Hühnern aß, was ihnen völlig neu war, trotz⸗ 
dem die kugelrunden Eier der Schildkröten, ſowie die großen Krolodil⸗ 
eier allenthalben verzehrt werden. — 

Dasjenige Thier aber, was am intereffanteften iſt und was 
die von mir bereiſten Gegenden unſtreitig am meiften bekannt ge⸗ 
macht hat, iſt der Gorilla. Die erſten Nachrichten von dieſem 
Thiere findet man bereits in dem Bericht, den der Karthager Hanno 
von feiner großen Expedition längs der weſtafrikaniſchen Küſte gab: 
„Anm dritten Tage, als wir von dort gefegelt waren und die Feuer⸗ 
ſtröme durchſchifft hatten, kamen wir zu einem Buſen, das Südhorn 
genannt. Im Hintergrunde war ein Eiland mit einem See und in 
dieſem wieder eine Inſel, auf welcher ſich wilde Menſchen befanden. 
Die Mehrzahl derſelben waren Weiber mit haarigem Körper und 
die Dolmetſcher nannten ſie Gorillas. Die Männchen konnten wir 
nicht erreichen, als wir fie verfolgten; fie entkamen leicht, da fie 
Abgründe durchkletterten und ſich mit Felsſtücken vertheidigten. Wir 
erlangten drei Weibchen, jedoch konnten wir dieſelben nicht fortbringen, 
weil fie biſſen und kratzten. Deshalb mußten wir fie tödten; wir 
zogen fie ab und ſchickten das abgeftreifte Fell nach Karthago.“ Die 
Häute wurden fpäter, wie Plinius berichtet, im Tempel der Juno 
aufbewahrt. - 

Die erſten Selette und Cadaver dieſes großen Affen find aber 
erſt in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts zur wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung nach Europa gekommen, und allgemeiner bekannt iſt 
der Gorilla erſt geworden durch die etwas mit grano salis aufzu⸗ 
nehmenden Jagderzählungen Duchail lu! s. Obgleich ich bei meiner 
erſten Ogowefahrt mitten in das Gorillagebiet gekommen bin, fo 
hatte ich doch nicht Gelegenheit, einer Jagd beizuwohnen, da ich in 
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den feuchten, dichten Urwäldern zwiſchen dem See Jonanga und 
dem Rembo Ngunie ſtark vom Fieber heimgeſucht wurde. Später⸗ 
hin hatte ich dann andere, wichtigere Sachen zu thun, als Jagd⸗ 
abenteuer aufzuſuchen und fo lann ich feine Beobachtungen über 
dieſes Thier im Freien mittheilen. Dagegen ſind einigemal junge 
lebende n’dschina (dieß iſt der Name der Eingebornen für den 
Affen) in die Factoreien am Ogowe und in Gabun gebracht worden, 
die wir auch einige Zeit am Leben erhalten haben. 

Als ich von meiner erſten Okandereiſe nach Gabun zurück⸗ 
lehrte, fand ich daſelbſt in der deutſchen Factorei einen lebenden 
Gorilla vor, der das allgemeinſte Intereſſe erregte. Das Thier 
ſtammte von Kamma (Fernand Vaz), alſo aus der Gegend, wo 
auch Duchaillu feine Jagden ausführte, und wurde aus einer 

1 Heerde oder Familie von acht Stück ergriffen. Ein kleiner Hund, 
der von einem alten, ſpäter von den Negern getödteten Exemplare 
etwas verwundet worden war, hinderte unſer Exemplar ſo lange an 
der Flucht, bis die Jäger herbeikamen, den Affen im Genick packten 
und die Hände zuſammenbanden. In dieſem Zuſtande wurde der 
junge Gorilla in die kleine Zweigfactorei des deutſchen Hauſes in 
Kamma zum Verkauf gebracht; leider hatte man ihm daſelbſt die 
großen Eckzähne etwas abgefeilt, da das Thier anfangs ſehr biſſig war. 

Der Gorilla, wie ich ihn in Gabun ſah, war ein junges, aber 
gewiß {chon zwei Jahr zühlendes männliches Exemplar, das ſich ziemlich 
leicht an die Gefangenſchaft und den Umgang mit Menſchen ge⸗ 
wöhnte. Er hatte eine lange, dünne eiſerne Kette um den Hals, 
fo daß er einen großen Spielraum zur freien Bewegung hatte; den 
größten Theil des Tages aber ſaß er nachdenklich in feiner Tonne, 
wo er es ſich auf dem Stroh möoͤglichſt bequem machte. Gegen falten 
Wind und Regen war das Thier ſehr empfindlich und während der 
Nacht wurde ein dickes Segeltuch um die Tonne gewickelt. Die 
gewöhnliche Stellung des jungen Gorilla war eine hockende, die 
beiden Vorderarme kreuzweiſe übereinander geſchlagen und dabei immer 
aufmerkſam die Umgebung beobachtend. Stets ſaß er ſo, daß er 
irgend einen Gegenſtand, feine Tonne, oder die Wand des Haufes 
im Rücken hatte, er wollte rückenfrei ſein und ſeine Feinde beſtändig 
vor ſich haben. Er konnte ſehr unruhig werden, wenn man ihn 
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zwang, auf einer freien Fläche zu figen, fo daß die Leute ſich rings 
um ihn herum ſtellten. Im Schlaf legte er ſich ſtets lang auf den 
Rücken oder auf die Seite, die eine Hand unter dem Kopf, gewiſſer⸗ 
maßen als Kopftiffen; nie ſchlief er hockend. Dabei fiel mir auf, 
daß er in feiner Tonne in der Weiſe ſchlief, daß der Kopf nach 
außen zu lag und der Körper nach innen. Der Gorilla lief ſtets 
auf allen Vieren, nie aufrecht ſtehend, die beiden hinteren Hände 
platt auf den Boden gedrückt, wie Füße, die vorderen aber zuſammen⸗ 
geballt, ſo daß er eigentlich auf den Knöcheln der Finger ging; dabei 
hatte er den belannten ſeitlichen Gang. 

Als ich das Thier in Gabun antraf, litt es fürchterlich an 
den ſogenannten Diſſous (Vichu), den Sandflöhen, die eine der 
fürchterlichſten Plagen auch für die Menſchen find. Dieſes Inſect 
eriſtirt erſt ſeit kaum zehn Jahren in Afrika und ſoll durch ein 
brafilianifches Schiff, deſſen ſchwarze Bemannung an dieſem Uebel 
litt, an die weſtafrikaniſche Küſte gebracht worden fein, längs deren 
es ſich nun mit fabelhafter Schnelligkeit verbreitet; durch die reiſenden 
Händler kommt es auch in das Innere und ich ſelbſt und meine 
Diener haben zur Verbreitung dieſer Landplage bis ins Olandeland 
hinein und weiter beigetragen. Die Neger mit ihren nackten Fußen 
leiden natürlich mehr als der mit Stiefeln verſehene Europäer; aber 
auch für den letzteren iſt die Qual groß. Die winzigen Thierchen 
kriechen durch die feinſten Oeffnungen und bohren ſich unter den 
Nägeln der Fuße ein; bald entwickelt ſich ein Eierfad, der die Größe 
einer Erbſe erreicht und den zu entfernen, ohne ihn zu zerdrücken, 
die Hauptaufgabe ift. Gelingt dieß, fo bleibt noch einige Zeit eine 
Wunde, die aber bald heilt; im anderen Falle entwickeln ſich 
schmerzhafte Geſchwüre, deren Heilung lange Zeit erfordert. Häufige 
Waſchungen mit warmem Waſſer, dem etwas Holzaſche beigefügt ift, 
gilt als gutes Präſervativ; wo aber das Inſect in Maſſen auftritt, 
hilft das Alles nichts. Auch unſer Gorilla litt entſetzlich an dieſen 
Bichu und beſonders die Vorderhände waren ganz voll mit Blaſen. 
Da das Thier nicht gutmüthig genug war, um ſich anfaffen zu 
laſſen, fo konnte ihm natürlich auch nicht geholfen werden. 

Wir beabſichtigten, den jungen Gorilla mit einem während der 
Sommermonate fahrenden Segelſchiffe nach Hamburg zu ſchicken und 
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dabei bildete natürlich die Ernährung deffelben die Hauptfrage. Wir 
hatten ihm Häufig Brod, Reis, Milch ꝛc., überhaupt Sachen, die 
an Bord ſowohl als auch in Europa immer zu haben ſind, gegeben, 
aber mit geringem Erfolg. Einige Male gelang es, ihm etwas 
Schiffszwieback beizubringen, auch nahm er einmal etwas gekochten 
Reis, aber es ſcheint, daß das Thier nur ſeine Neugierde befriedigen 
wollte und da es ihm nicht mundete, ließ er es ſtehen. Seine 
Lieblingsnahrung iſt eine in den Wäldern von Gabun recht häufige 
rothe Frucht von ſchwach ſalzigem Geſchmack, von der der Gorilla 
die innen beſindlichen Kerne genießt; Banauen und Orangen liebte 
er gleichfalls, beſonders aber kaute er gern Zuckerrohr. Das Thier 
war doch ſchließlich bereits ſo zahm, daß es die dargebotenen Nah⸗ 
rungsmittel ruhig, und ohne zu kratzen und Beißverſuche anzustellen, 
annahm; ebenſo hatte man es ſoweit gebracht, daß er ein Glas 
Waſſer aus der Hand nahm und austrank. 

Nur einige wenige Male hörte ich ihn bei heftiger Erregung 
einen grunzenden Ton hervorbringen, für gewohnlich war er ganz 
ſtumm. 5 

Es machte große Mühe, den Affen an Bord des Schiffes zu 
bringen; dem Capitän waren eine Menge Bananen, Zuckerrohr rc. 
mitgegeben worden, um dem Thiere wenigſtens die erſten Wochen 
der Reife noch feine heimathlichen Nahrungsmittel reichen zu können; 
wie ich aber ſpäter erfahren habe, iſt das Thier doch ſchon in den 
erſten Tagen der Seereiſe geſtorben, entweder an Verſtopfung oder 
einer daraus folgenden Dysenterie. Der Cadaver kam in ziemlich 
gutem Zuſtande in Hamburg an und iſt von dem Vorſteher des 
zoologifchen Gartens daſelbſt, Dr. Bolan, in geeigneter Weiſe 
wiſſenſchaftlich verwerthet worden. 

Mit mir zu gleicher Zeit war der Zoologe Prof. Buchholz 
in Gabun, der neben verſchiedenen Kopfzeichnungen auch eine treffe 
liche Farbenſtizze des lebenden Thieres geliefert hat. Dieſelbe muß 
unter den nachgelaſſenen Papieren des leider kurz nach ſeiner Heime 
kehr geſtorbenen trefflichen Gelehrten vorhanden fein. — 

Einen zweiten lebenden Gorilla, gleichfalls ein junges Exemplar, 
aber etwas größer als der erſtere, fand ich vor in der deutſchen 
Factorei am Ogowe, deren Agent, Herr Lubcke, das Thier von 
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einigen Welle erhalten hatte; ſchon früher, ehe ich dahin kam, war 
es Herrn Schmieder gelungen, gleichfalls einen jungen Gorilla | 
zu kaufen, aber der Affe lebte nur kurze Zeit in Gefangenfchaft. Pe 

Das von mir in der Ogowefactorei beobachtete Thier war viel 
zahmer als dasjenige von Gabun; es gewohnte ſich leicht an Reis 
und andere Soft, ja kam ſogar, während wir bei Tiſch ſaßen, in 
das Speiſezimmer und verlangte ſeinen Antheil. Bei der geringſten | 
Gemüthsbewegung fing der Affe an zu weinen und zu ſchluchzen, 
wie ein Kind; die hellen Thränen liefen ihm über die Wangen und 
als wir das erſte Mal das in ſeiner Tonne verſteckte Thier ſchluchzen 
hörten und noch nicht wußten, woher das kam, glaubten wir Alle, 
daß ein in der Nähe beſindliches Kind weine. Leider ſtarb der 
Gorilla ſchon in der Factorei, trotz aller Pflege; zu gleicher Zeit 
hielten wir daſelbſt einen minutidjen, höͤchſtens einige Monate alten 
Elephanten, der noch nicht allein eſſen konnte, aber auch er hielt 4 
die Gefangenſchaft nicht aus, es fehlte ihm noch die Muttermilch. 

Man ſieht, daß es in Weflafrifa gar nicht jo ſchwer iſt, lebende 
Gorilla zu erhalten und beſonders im Kammagebiet find fie häufig. 
Es bedarf aber der ſorgſamſten Pflege und es foun nur dann gee 
lingen, das Thier nach Europa zu bringen, wenn man in der Weiſe 
verführt, wie es Dr. Faltenſtein von der deutſchen Loangoerpedition 
gethan hat. Aber trotz der zarteſten Aufmerkſamkeit, deren fic) das 
vom Berliner Aquarium angekaufte Thier ſeitens der bedeutendſten 
mebicinifchen Autoritäten erfreute, gelang es doch nicht, daſſelbe 
länger als zwei Jahre in Europa am Leben zu erhalten. 

Was noch die Verbreitung des Gorilla in Weſtafrika betrifft, 
fo ſcheint derſelbe, was wenigſtens die Küſtenwälder betrifft, in 
nördlicher Richtung nicht über Gabun hinaus zu gehen; es ift aber 
gar nicht unmöglich, daß er noch in den ausgedehnten Waldungen 
im Stromgebiet des Nigir zu finden iſt. Von Gabun reicht er 
ſüdlich bis zum Congo; feine Verbreitung nach innen zu innerhalb 
dieſes Gebietes ſcheint aber nicht fo groß zu fein. Im Otandefand 
fommt er nicht mehr vor und man zeigte nach Süden und Süd⸗ 
weſten, nach den großen Waldungen zu beiden Seiten des Rembo 
Ngunie, wenn ich nach dem Vorkommen des Nedſchina fragte. 
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Wenn Jemand als Sport oder als Geſchäft Gorilla jagen 
reſp. lebendig erhalten will, fo ift entſchieden das günftigfte und am 
leichteſten zu erreichende Gebiet die ausgedehnte Waldregion zwiſchen 
dem großen Ogoweſee Jonanga, dem Rembo Ngunie (einem linken 
Nebenfluß des Ogowe) und dem Kamma-⸗Rembo, deſſen Delta mit 
dem des Ogowe durch mehrere natürliche Canäle in Verbindung 
fteßt. In dieſen ebenſo dichten als feuchten und ungeſunden Urwäldern 
find Gorillas noch Häufig, auch find die fehle tüchtige Jäger und 
Buſchmenſchen, und zur Gorillajagd unentbehrlich; der europäiſche 
Jäger wird hier mit einiger Ausdauer gewiß Erfolge haben, wird 
aber noch gewiſſer von fo zahlreichen und heftigen Fieberanfällen 
heimgeſucht werden, daß nur an tropiſche Klimate gewöhnte Reiſende 
derartige Unternehmungen ausführen ſollten. 
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Es ift ſicherlich eine in der Geſchichte der Coloniſation nicht 
häufig auftretende Erſcheinung, daß ein faſt vierhundertjähriges 
Zuſammenleben von Eingebornen mit Europäern nicht im Stande 
geweſen iſt, die barbariſchſten Sitten und Gebräuche der erſteren zu 
unterdrücken. Einen ſolchen Fall aber finden wir in den portu⸗ 
gieſiſchen Provinzen des weſtlichen Afrika, die unter dem Namen i 
Angola und Benguela einen ganz gewaltigen Flächenraum einnehmen, 4 

| 
| 
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wo aber der Einfluß und das Anfehen der Europäer gegenwärtig 
nicht über die Küftenzone hinausreicht. 

Zur Zeit als kühne portugieſiſche Seefahrer jene Küͤſten ent⸗ 
deckten und eroberten, und als gleichzeitig furchtloſe und fanatische | 
Miſſionäre in jene wilden Heidenſtaaten eindrangen und überall 
Kirchen und Kapellen entſtanden, in denen der mit allerhand Fetiſch⸗ 
ſchmuck behängte Neger kreuzſchlagend neue Amulette in Geſtalt von 
Roſenkränzen und Heiligenmedaillen empfing, war man ſtolz in 
Europa auf dieſe Errungenſchaften und träumte von einem afrika⸗ 
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niſchen Indien und einem gewaltigen Colonialreich, das von den 
Geſtaaten des atlantischen Oceans bis hinüber zur Küſte von Mo⸗ 
ſambique im indiſchen Meere reichen ſollte. Das iſt nun den Pore 
tugiefen freilich nicht gelungen. Die erhofften indiſchen Schütze, 
Gold und Silber, edle Gewürze und Perlen fanden ſich nicht; ſtatt 
deſſen raſſte ein heilloſes Klima und ununterbrochene Kriege mit 
den Eingebornen die Europäer hinweg, fo daß die Portugieſen einen 
ſchweren Stand hatten. Später benutzte man dieſe Länder nur als 
Strafcolonien und die Verbrecher konnten nichts Beſſeres thun, als 
fic) ihre Exiſtenz durch den unterdeß entſtandenen Handel mit 
Negerfelaven zu verſchaffen. Die Folge hiervon iſt, daß wir über 
die geographischen Verhältniſſe dieſer Provinzen verhältnißmäßig fo 
wenig wiſſen und wiſſenſchaftliche Reifende bis auf die jüngfte Zeit herab 
mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Denn neben 
den natürlichen Hinderniſſen, wie Klima und unwirthbares Terrain, 
Kommen fpeciell in dieſem Theile Afrikas noch die ſocialen Verhält⸗ 
niſſe der Eingebornen in Betracht, welche dem fremden Eindring⸗ 
ling hindernd entgegentreten. 

Noch zur Zeit der portugieſiſchen Eroberungen gab es in Weſt⸗ 
afrifa große und mächtige Negerreiche, die unter einflußreichen 
Herrſchern ſtanden. Dieſe Staalen aber ſind faſt alle im Laufe der 
Zeit verfallen; zahlloſe kleine Stämme ſind entſtanden, die unter 
ſich in beftändiger Fehde leben und nur dann einig find, wenn es 
die Plünderung europäischer Reiſender gilt. Dem letzteren aber 
werden ſeine Beſtrebungen noch dadurch erſchwert, daß faſt jedes 
Heine Dorf feinen „König“ hat, der den Weißen natürlich fo lange 
als möglich am Fortkommen hindert, um ihn auszuziehen; und 
während man, wo noch große Staaten exiſtiren, unter einem mäch⸗ 
tigen Oberhaupt nur dieſes letztere für ſich zu gewinnen braucht, 
um dann erfolgreich operiren zu können, treten dem Reiſenden jetzt 
Dutzende von Häuptlingen entgegen, deren jeder ſich als der ein⸗ 
flußreichfte bezeichnet und deren unglaubliche Habſucht befriedigt 
werden muß, foweit dies bei einem Neger überhaupt möglich iſt. 

Neben dieſer politischen Zerfahrenheit der afrikaniſchen Neger⸗ 
völfer ſpielen aber auch ihre abergläubiſchen Gebräuche eine große 
Rolle bei den Hinderniſſen, die dem europäiſchen Reiſenden fic) ent⸗ 
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gegenftellen. Bei all den religidfen Anſchauungen der Neger, wenn 
man überhaupt dieſes Wort gebrauchen darf, blickt nirgends eine 
moraliſche Tendenz heraus; Krankheit, Tod, Mißernte, überhaupt 
jedes unglückliche Ereigniß, das ſich die Leute nicht erklären können, 
wird einem böſen Weſen in die Schuhe geſchoben, das daun vere 
ſöhnt werden muß; oft aber nimmt dieſer Kakodämon die Geſtalt 
eines Menſchen an, und es iſt nun die Aufgabe der Mittelsperſonen, 
der Oganga, der Prieſter und Zauberer, den Betreffenden ausfindig 
zu machen; dieſer aber verfällt der grauſamen Rache des Volles. 
Der jahrhundertlauge Verkehr mit den Weißen hat nicht genügt, 
den Negern dieſen Glauben zu nehmen, und noch heute fallen jähr⸗ 
lich viele Tauſende als Opfer eines durch die Oganga gehaltenen 
und geförderten religibſen Humbugs. 

Man bezeichnet gewöhnlich in den Gegenden ſüdlich vom Congo, 
alſo da, wo portugieſiſcher Einfluß der vorherrſchende iſt, dieſe An⸗ 
ſchauungen und Gebräuche der Neger mit dem Namen Feticis⸗ 
mus, ein Wort, das aus dem Portugieſiſchen ſtammt. Herrſchten 
doch zur Zeit, als jene Länder entdeckt wurden, in Europa ganz 
ähnliche Verhältniſſe. Das während des ganzen Mittelalters bis 
tief herab in die neuere Zeit graſſirende Hexenunweſen, die Furcht 
und die Verfolgung im Geruch der Zauberei ſtehender Weiber, was 
iſt es Anderes, als — mutatis mutandis — ein europäiſcher Fetie 
cismus, der ſowohl in Bezug auf feine fürchterlichen Erfolge als 
auch hinſichtlich der Auswahl ſeiner Mittel nicht um ein Haar 
beſſer iſt als fein afrikaniſcher Verwandter. 

An der Poangoküfte wird, nach Baftians Berichten, der 
Fetigero, der oder die Here, als Endoxe bezeichnet und ihm gegen- 
über ſteht der prieſterliche Ogan ga, der Meifter der Zauberer, 
der aber oft ſelbſt wieder ein Zauberer oder Hexenmeister iſt. Der 
Endore iſt eben Jedermann oder Niemand. Niemand (mit gewiſſen 
Ausnahmen) wird ſich als ſolcher bekennen und in Jedermann mag 
man ihn argwöhnen. Der Oganga dagegen iſt ein anerkannter und 
in gewiſſen Fällen vom Fürſten ſelbſt eingeſetzter oder beſtätigter 
Stand, der durch die Arbeitstheilung nach verſchiedenen Functionen 
eine Art Hierarchie bildet. Die Hauptaufgabe des Oganga iſt, 
gegen die Angriffe der Endore zu ſchützen, fie unſchädlich zu machen, 
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und fo wendet man ſich an ihn bei jedem Unglücksfall; überall muß 
ein Endore die Schuld tragen und dieſes böſe Weſen ausfindig zu 
machen und zu vernichten, ift das Geſchäft der Oganga, denen 
hierbei der weiteſte Spielraum gelaſſen iſt. Es iſt demnach alle 
gemeiner Gebrauch, daß wenn in einer Familie irgend ein Unglück 
paſſirt, ein plötzlicher Todesfall, eine Krankheit oder was immer 
auftritt, zunächſt der Oganga des Ortes befragt wird nach der 
Endore, welche die Schuld trägt Der Priefter bezeichnet nun 

unter allerhand Ceremonien und Hokuspokus irgend eine Perſon als 
Endoxe; bei manchen Stämmen genügt dieß ſchon, um den angeb⸗ 
lichen Schuldigen auf grauſame Weiſe zu tödten; gewöhnlich aber 
muß ſich derſelbe einem Gottesgericht, dem weiterhin ausführlicher 
erwähnten Ncaffaeffen reſp.⸗Trinlen unterziehen. Geht er aus 
dieſem Ordal, deſſen Erfolg übrigens auch in der Hand des Oganga 
liegt, ſiegreich hervor, fo erhält der Angeklagte eine Entſchädigung 
und zwar von der Partei, die die Hilfe des Oganga angerufen 
hat; der letztere aber weiß ſich faſt immer aus der Schlinge zu 
ziehen und nur in ſehr auffälligen Fällen des Betruges foll es an 
der Poangofüfte vorgekommen fein, daß man den Oganga vere 
brannt hat. 

Da, wie geſagt, Niemand ſicher iſt, einmal als Endore ber 
ſchuldigt zu werden, ſelbſt die angeſehenſten Perſonen nicht, im 
Gegentheil die reicheren Neger die Habſucht und den Neid der 
Anderen erregen, fo war es Sitte, daß die Fürften bei ihrer Thron⸗ 
beſteigung fic) öffentlich als Endore erklärten, um ein für alle Mal 
vor den Chifanen der Oganga gefichert zu fein. Damit übernimmt 
er gleichzeitig eine Art Verpflichtung, ſeine ärmeren Unterthanen bei 
etwaigen Unglücksfällen, die man feinem ſchädlichen Einfluſſe als 
Endore zuſchreiben könnte, zu unterſtützen; dem N’caffaeffen wird er fich 
aber nicht unterwerfen, ausgenommen, er iſt von einem ihm an Rang 
gleichſtehenden Fürſten provocirt worden. Dann iſt es eine Art 
Duell, bei dem wohl Derjenige ſiegen wird, der die Oganga durch 
allerhand Veſtechungen auf feine Seite gebracht hat. Nach Baftians 
Berichten über feine Reiſe an der Loangoküſte ijt im Jahre 1872 
oder 1873 der Fürſt von Chiloanga in einem ſolchen Zweifampfe 
unterlegen. 
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Bei den Negerſtämmen an der Loangoküſte und im Congo- 
gebiet befigt jeder einen oder mehrere Fetiſchidole, aus Holz oder 
Thon gebildete monſtröſe Figuren, von denen viele am Leib ein Stück 
Spiegelglas befeſtigt haben; in dieſem Spiegel kann der Oganga den 
Miffethäter erblicken, der den betreffenden Fetifch beleidigt hat. Für 
jede Art von Verbrechen und Unglücksfällen gibt es nun einen be» 
ſonders benannten Fetiſch, um welchen in jedem einzelnen Falle ger 
ſchickt wird und mit Hilfe deſſen der Böſewicht ausfindig gemacht 
wird. Die Operationen, ſchreibt Baſtian (Deutſche Loango⸗ 
expedition, 2. Bd.), die mit dieſen Fetiſchen vorgenommen werden, * 
kommen auf das auch in anderen Theilen der Welt wohlbekannte 
Nägeleinſchlagen zurück, und indem man der Holzfigur einen ge⸗ 
weihten Nagel, der bei ſchweren Fällen vorher glühend gemacht iſt, 
inſigirt, foll fle gewiſſermaßen durch den Schmerz beſtändig an ihre 
Pflicht erinnert werden und erſt nach Erfüllung dieſer wird der 
Nagel ausgezogen und die Wunde (des Loches) geheilt. Da ein 
ſolch mächtiger Dämon natürlich mit raſender Wuth erfüllt wird 
gegen den Urheber, um deſſentwillen ihm die Pein verurfacht wird, 
und dieſen mit feiner ganzen Rache zu verfolgen ſtrebt, bringt 
(wenn es ſich z. B. um einen Diebſtahl handelt) der Dieb zitternd 
das geſtohlene Gut zurück, wenn er hört, daß der Beſtohlene für 
die Figur des Fetiſches geſchickt hat, um einen Nagel einſchlagen zu 
laſſen. Der Schuldige wagt nicht den Nagel einzuſchlagen und 
wird ſo unter den Verdächtigen erkannt. Dieſe Ceremonien werden 
auch in prophylaktiſcher Weiſe vorgenommen, indem ein Kaufmann, 
der feine Sclaven für den Transport von Waaren und den Verkauf 
von Fazenda (Baumwollenzeuge) auf einen Handelsweg ausſendet, 
vorher den Fetiſch holen läßt, damit demſelben vor dem ganzen 
Hausgeſinde Nägel eingeſchlagen werden, unter Verwünſchungen gegen 
Den, der ſich Beruntreuungen zu Schulden laſſen fommen ſollte. 
Ebenſo wird Gelübden dadurch eine bindendere und zwingendere 
Kraft gegeben. Wenn z. B. ein Herr ſeinen Diener nicht von 
Trunkſucht heilen kann, fo läßt er vor feinen Augen den betreffen⸗ 
den Fetiſch benageln, und dann wird die Furcht, von Krankheit 
oder Tod im Uebertretungsfalle betroffen zu ſein, am beſten vor 
Verletzung des abgelegten Verſprechens bewahren. 
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Die Verfertigung der Nägel liegt dem Schmied ob, der 
mit prieſterlichen Functionen bekleidet iſt. Das gilt nicht bloß 
für die Cougobevölferung, ſondern ich habe das auch bei den 
Negern im Stromgebiet des Ogowe gefunden. Bei den Fan iſt 
der Schmied gleichzeitig Prieſter, und einige Stämme, wie Ininga und 
Galloa, die mit dem Schmiedehandwerk nicht vertraut find, hängen 
die eigenthümlich conſtruirten Blaſebälge, die im ganzen äquatorialen 
Afrika verbreitet find, in ihren Fetiſchhäuſern auf als Zeichen der 
Verehrung. 

In den Gabun⸗ und Ogowegegenden findet man die figürliche 
Darſtellung der Fetiſche nicht Häufig; ich erinnere mich, uur in den 
Orungu⸗ und Kammadörfern am Eingange roh gearbeitete Holz⸗ 
ſiguren geſehen zu haben, denen als eine Art Schutzheilige die 
Sorge für die Niederlaſſung anvertraut iſt. Weiter im Innern 
dann, bei den Oſchebo, Aduma und Banſchaka waren Idole häu⸗ 
ſiger. Dieſelben wurden in eigenen Hütten aufbewahrt, worin ein 
Bett errichtet war; die Idole ſelbſt, aus Holz geſchnitzt, waren mit 
allerhand Lappen, Glasperlen rc. behängt und bei feſtlichen Gee 
legenheiten wurden fie dem Publikum, welches die Tänze aufführte, 
gezeigt. 

Uebrigens ſcheinen jetzt die Neger nicht mehr einen fo hohen 
Werth auf dieſe Fetiſchfiguren zu legen, denn fie verkaufen dieſelben 
an die Europäer ohne weitere Gewiſſensbiſſe und verfertigen ſich 
einfach ein neues Idol. Ja, wenn ein Neger glaubt, daß ſein 
Fetiſch ihm nicht genügend kräftig erſcheint, fo wirft er ihn weg und 
ſchnitzt ſich einen anderen! — 

Außerordentlich verbreitet an der Weſtküſte iſt die Sitte oder 
beſſer Unfitte des N'caſſatrinkens, die im Prinzip auf unſere 
im Mittelalter beliebten Ordale oder Gottesurtheile hinausläuft. 
Alles was paſſirt, Krankheit, Tod, überhaupt jeder Unfall, wird 
dem ſchlimmen Einfluß von Zauberei und Fetiſch zugeſchrieben 
Man conſultirt den betreffenden Oganga und der oder die An⸗ 
geklagte werden entweder gleich getödtet oder als Sclaven verkauft, 
ihr geſammtes Eigenthum aber jedenfalls vertheilt. In gewiſſen 
Fällen wird ihnen aber ein Ordal mit Gifttrinken zugeſtanden. 
Dieſe Beſchuldigungen finden ſelbſt dann ftatt, wenn der Verſtorbene 


= ‘Woegfanhe und Feten. 185 | 
ait einer ganz offenbaren äußeren Verletzung zu Grunde gegangen | 
iſt. Im Cameroongebiet wurde während der Auweſenheit von Pro⸗ \ 
feffor Buchholz daſelbſt ein Mann von einem Krokodil aus dem 
Canoe geholt; es wurde ein Palaver gehalten und ein Schuldiger 
ausfindig gemacht, der das Krokodil behert und den Tod des 
Mannes verurſacht hatte; er wurde zum N'caſſatrinlen verurtheilt 
und ſtarb daran. Monteira erzählt einen analogen Fall, der ſich 
während feiner Anweſenheit in Ambriz, einem kleinen, dicht am 
Meere in der Provinz Angola gelegenen Handelsplatze ereignete. 
Drei Weiber gingen zum Fluß, Waſſer zu ſchoͤpfen, und als fie 
alle drei fic) zu gleicher Zeit gebückt hatten, wurde die mittlere 
derſelben von einem Alligator gepackt und fortgeſchleppt. Als die 
beiden Zurückgebliebenen mit der Hiobspoſt ins Dorf zurückkehrten. 
wurden beide der Zauberei angeklagt; alle Einwürfe der dort 
wohnenden Europäer halfen nichts. Man hielt den Umſtand 
file verdächtig, daß gerade die mittlere von den Frauen zer⸗ 
riſſen worden fet und fragte ſich, warum das Krokodil nicht eine 
der beiden anderen genommen habe. Das ließ man fic) nicht aus⸗ 
reden und die beiden Angeklagten mußten ſterben. 

Von der Loangotiifte erzählt Dr. Faltenftein den Vorgang 
in folgender Weiſe. Geſetzt, ein angeſehener Mann iſt plötzlich ge⸗ 
florben, fo handelt es fic) nun darum, den Thäter ausfindig zu 
machen. In einzelnen Fällen pflegt man dem Todten eine Perlen» 
ſchnur um die Stirn zu binden und ruft einen Prieſter herbei, 
welcher den Todten ausfragen muß, ob derſelbe ſelbſt ausgehen wolle, 
den Schuldigen zu finden. Der Prieſter gibt daun die Antwort 
des Todten kund, und fällt dieſelbe bejahend aus, fo tragen die 
Verwandten die Leiche in einer Hängematte im Dorfe und den um⸗ 
liegenden Ortschaften herum, bis fie vor einer Hütte ſiehen bleiben 
und erklären, der Todte halte fie hier feft und laſſe fie nicht weiter, 
da hier der Mörder zu finden fei. Man dringt dann in die 
Hütte ein, plündert Alles, brennt dieſelbe nieder, nimmt den In⸗ 
wohner gefangen und tödtet ihn. Natürlich war durch den Oganga 
schon lange vorher beftimmt, wer als Schuldiger gefunden werden 
muß, und die ganze Prozeſſion iſt nur zum Schein arrangirt. 
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Eine andere Art den Schuldigen zu finden iſt die, daß die 
nächſten Anverwandten zu irgend einem Oganga gehen und ſich eine 
beliebige Perſon als Zauberer angeben laſſen. Dieſer wird dann 
gefangen, darf aber nicht getödtet werden, ſondern muß ſeine Schuld 
oder Unſchuld dem Ausgange eines Ordales, eben dem Nicaſſa⸗ 
trinken überlaſſen. Kläger und Angeklagter nehmen beide den gif⸗ 
tigen Trank; wer denſelben bald darauf ausbrechen kann, iſt un⸗ 
ſchuldig, der Andere, der denſelben längere Zeit bei ſich behält, iſt 
der Zauberer und wird gewöhnlich auf die grauſamſte Weife ermor⸗ 
det, falls er nicht von ſelbſt den Wirkungen des nicht ausgebroche⸗ 
nen Giftes vorher erliegt. 


Vor derartigen Auſchuldigungen iſt Niemand ſicher, weder der 
ärmſte Sclave, noch der reichte Cavalheiro, wie man in den von 
Portugieſen bewohnten Gegenden die vornehmeren Neger nennt. 
Selbſt Europäer leiden unter dieſer fürchterlichen Unfitte und die 
unter Führung des Dr. Güßfeldt an der Poangofüfte operivende 
deutſche Expedition wurde in ihrem Wirken ſehr gehemmt durch die 
Verurtheilung eines dem Unternehmen ſehr nützlichen Mannes. 
Dr. Gußfeldt schreibt über dieſen Fall; „Zum Unglück haben wir 
noch unſeren Lingſter (Dolmetſch und Vermittler), einen Mann im 
beſten und kräftigſten Mannesalter von auffallend robuſter Con- 
ſtitution, verloren. Er war der verſtändigſte und ruhigſte Neger, 
den ich bisher in Afrika kennen gelernt, und da er vielen Einfluß 
bei den ubrigen Cavalheiros beſaß, ſo war ſein Verbleiben in unſerm 
Hauſe auch gleichzeitig eine Garantie der Ruhe. In Folge ſeines 
Todes iſt bereits eine ganze Reihe von vornehmen und geringen 
Negern der Zauberei und zum N'caſſatrinken verurtheilt. Wir 
ſahen von unſerem Vorplatz aus ſelbſt die Flammen des Scheiter⸗ 
haufens, auf dem unſer früherer Koch als erſtes Opfer der Ncaffa 
verbrannt wurde. Wahrſcheinlich hat man ihn nach dem Nicaſſa⸗ 
trinken niedergeſchlagen und dann auf den Scheiterhaufen geworfen.“ 


Die Ceremonien bei einem ſolchen Herenprozeß find bei den 
verſchiedenen Stämmen verſchieden, auch hängt der Grad der Feier⸗ 
lichkeit derſelben von dem Range des Beſchuldigten ab. Bei 
manchen Stämmen muß der letztere, ſobald er den Trank genommen 
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hat, durch eine Anzahl von aufgeſtellten Bogen, die in gewiſſer 
Entfernung von einander ftehen, laufen; ſchwankt oder ſtrauchelt er 
dabei oder fällt er gar hin, ſo genügt dieß, um ihn ſchuldig er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Gewöhnlich wird der Verurtheilte am Abend 
vor der Feierlichkeit in eine Hütte geſperrt und die Weiber und 
Kinder aus der Nachbarſchaft tanzen und ſingen die ganze Nacht 
hindurch in ſchauderhafter Weiſe. Bei der Probe ſelbſt find die 
Männer mit Meſſern und Stöcken bewaffnet, und ſobald der arme 
Teufel nur etwas ſtrauchelt beim Paffiren der aufgeſpannten Bogen, 
fällt die ganze Geſellſchaft über ihn her und hackt ihn buchſtäblich 
in Stücke. 


Der ganze Vorgang dieſer Ordale beruht übrigens auf dem 
abgeſchmackteſten Schwindel, indem es in der Hand der Oganga 
liegt, die Wirtung der giftigen Rinde zu reguliren; diejenige Partei, 
welche dieſe Oganga am beſten zahlt, wird auch immer als Sieger 
aus dieſen Prozeſſen heworgehen. 


Duchaillu wohnte während feiner Reiſe im Afchangoland 
einem ſolchen Gottesgericht bei, das aber für die Angellagten günſtig 
verlief. Die Blattern waren ausgebrochen und einige nahe Bere 
wandte eines einflußreichen Häuptlings waren geſtorben; es wurde 
nach der Ncaffa, oder wie man es in den mörbficheren Theilen 
nennt, Mbunduprobe verlangt und drei Neſſen des Häuptlings der 
Zauberei angeklagt. Früh Morgens zeitig verſammelte ſich das 
Dorf mit dem Häuptling und dem Medieinmann und die drei An⸗ 
gellagten erhielten den giftigen Saft zum Trinken. Nach einiger 
Zeit begannen ſie an allen Gliedern zu zittern und konnten ſich nur 
mit großer Anſtrengung aufrecht erhalten; ſobald eines der Opfer 
umſinkt, gilt er für ſchuldig und das Volk fällt über ihn her und 
schlägt ihn todt. Die drei Aſchongomänner hielten ſich aber doch fo 
lange aufrecht, bis es ihnen gelang, das Gift wieder auszubrechen; 
das galt als Zeichen der Unſchuld. Jetzt aber lam der Medizin⸗ 
mann, welcher das Gift bereitet hatte, an die Reihe; der Häupt⸗ 
ling warf ihm vor, nicht die wahren Miſſethäter ermittelt zu haben, 
und fo nahm der Oganga auch den Mbundu⸗Saft. Dieſer aber 
brach mit Leichtigkeit die Subftanz aus und bewies damit feine Un⸗ 
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haben auch andere Mittel und Wege, um möglichſt bald ein Cre 
brechen hervorzurufen. 

Was nun das Gift ſelbſt betrifft, ſo benutzt man in den 
Congo⸗ und Ogoweländern die Rinde eines Baumes, deſſen bo⸗ 
taniſcher Name Erythrophlaeum guinense if. In den Congo- 
gebieten führt dieſe Rinde den Namen N'caſſa, am Ogowe und 
in der Gabungegend bezeichnet man fie mit Mbunda, etwas 
nördlich davon, am Cameroon, heißt ſie Saſcha, während in der 
Calabargegend die bekannte Calabarbohne zu demſelben Zweck ver⸗ 
wendet wird. Es iſt ſehr ſchwer für den Europäer, Ncaffarinde 
zu bekommen, da die Eingebornen ſich ſcheuen, dieſe Fetiſchrinde in 
die Hände der Weißen zu geben, und den an und für ſich ſeltnen 
Baum geheimnißvoll hüten und dem Fremden nicht verrathen. Trotz⸗ 
dem ift es dem Dr. Faltenſtein, der ſich längere Zeit an der Loango⸗ 
füfte aufhielt, gelungen, eine Partie dieſer Rinde zu erhalten und 
nach Europa zu ſchicken. In dem pharmakologiſchen Inſtitut der 
Berliner Univerfität wurden von Profeſſor Liebre ich Unterſuchungen 
dieſer Drogue ſowie Experimente an Hunden angeſtellt, worüber 
Sanitätsrath Dr. Böhr einen intereffanten Bericht gibt (Correſpon⸗ 
denzblatt der afrikaniſchen. Geſellſchaft 1876, Nr. 18). 

Die dunkelbraune Rinde, die äußerlich derjenigen des nordi⸗ 
ſchen Tannenbaumes ähnelt, aber viel feſter und ſpeciſiſch ſchwerer 
iſt, wird zu Pulver verrieben und dieſes entweder trocken gegeben 
oder als wäſſeriger Extract. Das Mitglied der Loangoerpedition, 
Dr. Pechuel-Löſche, ſchildert den Vorgang des N'caſſanehmens bei 
einer Frau, die man beſchuldigt hatte, die Urſache zu fein, daß eine 
andere Frau an einer ſehr eigenthümlichen und bisher nur unter 
Negern beobachteten Krankheit, der Schlafſucht, geftorben war. Der 
Frau wurden in längeren Zwiſchenpauſen drei oder vier Löffel des 
braunen Pulvers eingegeben; ſie brach es nicht heraus, ſondern 
ſtarb nach einiger Zeit daran. 

Die Reſultate der von Prof. Liebreich ausgeführten Verſüche, 
die wir dem oben erwähnten Artikel des Dr. Böhr entnehmen, find 
folgende: Aus der überfendeten Quantität Rinde betrug die Summe 
des wäſſerigen Extractes 20 Procent, des alkoholiſchen Extractes 
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28 Procent. Es konnte aus dem wäſſerigen Extracte eine Subſtanz 
in krpſtalliniſchem Zuſtande erhalten werden, welche, wie ſpätere ge⸗ 
nauere Unterſuchungen zeigten, das Alkaloid der Rinde repräſentirt. 
Dieſe Subſtanz ſieht weißlich aus, iſt mit ſchwach gelblicher Farbe 
ſehr leicht in Waſſer löslich und verhält ſich ſchon in ſehr kleinen 
Doſen als intenſives Gift. 

Wiederholte toritologifche Experimente an Hunden haben ge⸗ 
zeigt, daß ſchon eine Doſis von 15 Milligramm (= / Gran) in 
1 Gramm Waſſer gelöſt und ſubcutan injieirt, ausreicht, den Hund 
unfehlbar zu tödten. Das Thier machte gleich nach der Injection 
einige Leckbewegungen, ging unruhig umher, legte ſich nieder und 
zeigte Beſchleunigung der Athemfrequenz. Nach 5 bis 10 Minuten 
ſtellten ſich Würg⸗ und Brechbewegungen ein, die in Abſätzen den 
Magen vollſtändig entleerten; ziemlich gleichzeitig ließ der Hund ein 
ſtarles Gebell erſchallen. Dann fiel das Thier, nachdem es vielleicht 
noch kurz vorher einige unruhige Schritte zum Entlaufen gemacht, 
um und war todt. Krampf oder Lähmungserſcheinungen der will⸗ 
kürlichen Muskeln wurden während der ganzen Dauer der Verſuche 
niemals beobachtet. Es ſchien, daß die Thiere auch bis zu ihrem 
Lebensende vollfommen das Bewußtſein behielten, da fie auf An⸗ 
rufungen Bewegungen machten. Dem Tode ging ſtets eine ganz 
kurze Dyspnos voraus. Die Section bot in allen Fällen daſſelbe 
Bild: das Herz war gelähmt, beide Ventrikel und beide Vorhöfe 
ſtrotzend mit Blut überfüllt, — das Herz alſo in allen ſeinen vier 
Höhlen im Zuſtande der vollſtändigſten Ausdehnung und Erſchlaf⸗ 
fung verharrend, wie Prof. Liebreich es ſehr inſtructiv an einem 
ſorgfältig in Chromſäure erhärteten Präparate (mittelgroßes Hundes 
herz) nachwies. Bei den übrigen unmittelbar post mortem vor⸗ 
genommenen Oeffnungen des Herzens unterſchied man ſehr deutlich 
die Farben des arteriellen und venöſen Blutes an den bei der Oeff⸗ 
nung hervorquellenden Blutſtrahlen. Die drüſigen Organe, wie 
Leber, Milz, Nieren waren mit dunklem Blute ſtrotzend gefüllt, 
die Lungen nicht auffallend blutreich, auch feine punktförmigen Blut⸗ 
austretungen oder ſonſtige Erſtickungsſymptome an denſelben zu 
conſtatiren. 
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Es scheint alſo, daß der Tod in allen Fällen ausschließlich 
auf die abſolute Lähmung des Herzens zu beziehen iſt. Die Dauer 
des tödtlichen Verſuches übertraf in drei von Prof. Liebreich ane 
geftellten Experimenten bei kleinen Hunden nicht den Zeitraum einer 
Viertelſtunde, alſo der Effect der fubentan injicirten Dofis iſt ein 
ebenſo raſcher wie ſchrecklicher und conftanter. 

Bei einem vierten Verſuch, welchem beizuwohnen Dr. Böhr 
Gelegenheit nahm, derliefen die Vergiftungsſymptome etwas lange 
ſamer, boten aber übrigens daſſelbe Bild. Nachdem ¼ Gran 
(15 Milligramm in 1 Gramm aqu. dest. gelöſt) injicirt war, 
machte das Thier Leckbewegungen, wurde unruhig, aber erſt nach 
20 Minuten ſtellten ſich die erſten Würg« und Brechbewegungen ein. 
Nachdem eine halbe Stunde verlaufen, ohne daß der Tod ein⸗ 
getreten war, wurde noch einmal % Gran (7,5 Milligramm) in das 
Unterhautbindegewebe injieirt. Jetzt verliefen die Erſcheinungen ſtür⸗ 
miſcher, das Erbrechen wurde ſtärker, der Hund heulte in Abſätzen 
jammervoll, reagirte aber auf Anrufen, und nachdem er mit ſchwan⸗ 
lenden Schritten in das Nebenzimmer gelaufen, fiel er — 43 Mie 
nuten nach der erſten, 13 Minuten nach der zweiten Injection — 
todt um. Die Section unmittelbar post mortem bot den geſchil⸗ 
derten Status. 

Auf Pflanzenfreſſer ſcheint das Gift nicht fo energiſchen Cine 
fluß auszuüben. Bei Kaltblütern (Fröſchen) verläuft die Vergiftung 
entſchieden langſamer, die Art der phyſiologiſchen Wirkung iſt aber 
immer dieſelbe, niemals treten Lähmungen der willkürlichen Muskeln 
oder convulſiviſche Zuckungen ein; dagegen wird das Herz immer in 
allen feinen Höhlen im Zuſtand der vollſtändigen Diaſtole, alſo der 
Lähmung der geſammten Herzmuskulatur angetroffen. Zwei in 
Chromſäure erhärtete Froſchherzen ließen deutlich dieſen Zustand 
erkennen. 2 

Aus den beſchriebenen phyſiologiſchen Experimenten erklärt es 
ſich vollkommen, wie beim Menſchen durch die Aufnahme des Giftes 
vom Magen her noch Rettung eintreten kann, wenn das Erbrechen 
fo ſchnell erfolgt, daß die Hauptmaſſe des eingeführten Giftes mit 
entleert wird. Bei fubcutaner Anwendung iſt natürlich eine ſolche 
Rettung ausgeſchloſſen; da aber die Witrg- und Brechbewegungen 
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in den Complex der torilologiſchen Erſcheinungen gehören, ſo bietet 
das Auswerfen der meiſt gepulvert in den Magen eingeführten 
Rinde bei den Gottesurtheilen der Neger das Correctin zur möge 
lichen Rettung des Organismus in manchen Fällen, ehe die Wir⸗ 
tung fic) bis zur tödtlichen Herzlähmung cumulirt. 

Ein auch auf ſchnelles Erbrechen berechnetes Mittel der vere 
urtheilten Neger beſteht darin, daß fie kurz vor dem N'caſſaeſſen 
eine Quantität Palmöl genießen. Wenn die Verwandten des Ane 
geklagten alſo einen Oganga gewinnen können, daß er dem Ange⸗ 
llagten dieſe Subſtanz vorher zuſteckt, jo dürfte der letztere in den 
meiſten Fällen gerettet werden. Sicherlich haben die Priefter auch 
ein Mittel, um die Wirkung des Giftes in ihren Händen zu haben; 
kommt es ja oft genug vor, daß ſelbſt einer dieſer Oganges zum 
Weaffaeffen verurtheilt wird, und dieſe wiſſen immer mit großer 
Schnelligkeit die Rinde wieder auszubrechen. Die Meinung der 
Neger, daß die Rinde anders wirke, wenn ſie von der Sonnenſeite 
des Baumes, und anders, wenn fie von der Schattenſeite genonunen 
fei, dürfte wohl auf einem Irrthum beruhen; wie weit es richtig 
iſt, daß die am unteren Theile des Baumes abgeſchnittene Rinde 
als Mediein verwendet werden kann (und zwar ſowohl als Purganz 
wie als Bomitiv), während die Rinde vom oberen Theile des 
Baumes giftig wirkt, läßt ſich bei den mangelhaften Beobachtungen, 
welche Reiſende an Ort und Stelle auszuführen im Stande ſind, 
nicht genauer beſtimmen. 

Der Gebrauch des N'caffatrintens ijt noch heute allgemein, 
am häufigften in den Congoländern und der Loangoküſte, aber auch 
bei den zahlreichen Negerſtämmen, die im Stromgebiet des Ogowe 
wohnen, ſowie bei den Gabuneſen, den Negern in der Bai von 
Corisco, am Camerongebirge u. ſ. w. ſterben noch jährlich Tauſende 
auf dieſe Weiſe. Ein einziger natürlicher Todesfall bewirkt oft, 
daß ganze Familien ausgerottet werden; die Häupter derſelben ſind 
zum Ncafjanehmen verurtheilt und die geſammten Angehörigen 
werden als Sclaven verlauft, das Eigenthum derſelben aber ſtecken 
jene Priefterfönige ein, die ſolange ihren verderblichen Einfluß aus⸗ 
üben, bis auch fie einmal daſſelbe Schickſal erreicht; denn Niemand 
iſt vor Anklage der Zauberei geſichert. — 
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Talismane und Amulette ſpielen eine wichtige Rolle im 
Leben des Negers. Dieſelben werden von Fetiſcheurs verfertigt und 
gegen Bezahlung an die gläubige Menge vertheilt; ſie beſtehen aus 
allen möglichen Gegenſtänden ohne reellen Werth und erhalten erſt 
durch die Weihe des Oganga ihre eingebildete Bedeutung. Man 
trägt dieſe Amulette am Hals oder der Bruſt, an den Armen oder 
am Gürtel. Eine in den Congoländern ſehr gewöhnliche Form iſt 
ein kurzes Stück Holz mit einem roh geſchnitzten, menſchlichen Antlitz, 
worin an Stelle der Augen ein paar Glasperlen oder kleine Meſſing⸗ 
flifte ftehen, das Ganze derart in eine kleine Taſche geſteckt, daß der 
geschnitzte Kopf daraus hervorragt und um den Hals getragen. Sehr 
häufig trägt man auch Täſchchen, angefüllt mit Hühnerdunger und 
Federn, oder man hängt eine Anzahl alter ſchmutziger Lappen von 
Baumwollzeug an die Schulter und ebenſo iſt das große flache 
Samenkorn einer Frucht häuſig als Fetiſch beliebt. Kleine eiſerne 
Gloccchen um den Hals gehängt und Antilopenhörner, mit irgend 
einer ſchmutzigen, undefinirbaren Subſtanz gefüllt, gelten auch als 
werthvolle Amulette, während man kaum ein Kind ſehen wird, 
das nicht einen dünnen Faden mit einigen Perlen daran um den 
Leib trägt. 

Eine allgemein verbreitete Sitte beſteht auch darin, bei irgend 
welchem ungewöhnlichen Ereigniß, bei Todtenfeiertichteiten, Tänzen, 
Kriegen dc. Geſicht und Arme mit weißer oder auch gelber und 
rother Farbe zu bemalen. Sie glauben ſich dadurch vor dem Ein⸗ 
fluß der Kakodämonen beſchützt; bei einigen Völkern, beſonders den 
Fan, nahm dieſe Colorirung die größten Dimenſionen an, und ich 
habe da Frauen geſehen, die über und über ziegelroth gefärbt waren. 
Bei anderen wieder, wie bei den Okota, ein kleines, auf den Inſeln 
innerhalb der Kataraktenregion des Ogowe wohnendes Volk, galt 
die Zeichnung des Geſichts, beſonders der Stirn und der Wangen, mit 
rothen, weißen und gelben Tupfen als beliebter Schmuck der jungen 
coketten Frauen und Mädchen. 

So ſtreng nun auch die Neger an die Zauberkraft ihrer Fetische 
glauben und ſoviel ſie ſich auch in dieſer Richtung von den von ihnen 
anerkannten Prieſtern und Hexenmeiſtern gefallen laſſen, fo ift das 
Ganze doch eine Farce, wie ſich bei gewiſſen Gelegenheiten zeigt. 
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Der Neger weiß, in Folge angeborner Schlauheit und eines beſonderen 
Inſtinktes, recht wohl zu unterſcheiden, was gut und böfe ift; hat 
er nun irgend eine Schlechtigkeit vorbereitet, die Ausplünderung 
eines Euroväers oder ſonſt etwas, fo kommt es gar nicht ſelten vor, 
daß er ſein Fetiſchidol, der ihm in dieſem Falle ein unbequemes Ge⸗ 
wiſſen iſt, einfach vergräbt, damit daſſelbe nicht Zeuge feiner Schand⸗ 
that ſein kann. Und dabei dürfte wohl die Tiefe, in welche er ſeine 
Gottheit verbirgt, in directem Verhältniß zu der Abſcheulichkeit der 
beabſichtigten Unternehmung ſtehen. 

Thierſchädel werden ſehr häufig als Fetiſche benutzt und in 
den ſogenannten Gri-Gri⸗Häuſern findet man überall Schädel von 
Gorilla und anderen Thieren aufgehängt. An der Loangoküſte fanden 
die Mitglieder der deutſchen Expedition eine Pyramide, beſtehend 
aus Ochſen⸗, Gorillas und Antilopenſchädeln, die dem Fetiſch der 
Erde geweiht war, dem zu Ehren jährlich feierliche Tänze und Umzüge 
ftattfanden, um gute Ernten und erfolgreiche Jagden zu erhalten. 

Anderwärts werden Thier- und Menſchenſchädel als Jagd⸗ | 
und Siegestrophäen an Bäumen und Sträuchern in der Nähe des | 

- Dorfes aufgehängt, und in Bonny im Nigirdelta ift der Fußboden 
des großen Juju⸗(Fetiſch⸗ Hauſes mit Menſchenſchädeln gepflaſtert. 
Auch als Amulette dienen gewiſſe Knochen, wie z. B. in den Gabun⸗ 
gegenden die Fußknochen des Manga, eines großen, zur Familie der 
Sirenen gehörigen Waſſerſängethieres (Manatus), das man in dem | 


Unterlauf der meiſten weſtafrikaniſchen Flüſſe findet. — 

Den Höhepunkt und die intenſivſte Entwickelung hat der Feticismus | 
und das Ogangathum erreicht in denjenigen Theilen Afrikas, wo 4 
durch portugieſiſche Miſſionäre vor Jahrhunderten bereits chriſtliche 
Lehren verbreitet worden find, von denen die am meiſten myſtiſchen 
und am wenigſten verſtändlichen nebſt einigen ceremoniellen Aeußerlich⸗ 
keiten durch die Eingebornen adoptirt und in ihr Religionsſyſtem aufe 
genommen worden find. Sowohl in füblicher als auch in nördlicher 
Richtung von der Congobevölkerung ſchwächt ſich der Feticismus ab, 
wenn auch die Grundgedanken deſſelben ſowie das Prieſterweſen | 
überall wieder zu finden find. In dem von mir ſpecieller bereiſten 
Gebiet ijt es beſonders die Ofandebevölferung, überhaupt die Be⸗ 
wohner des mittleren und oberen Ogowe, bei denen ſich recht com⸗ 
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plicirte abergläubiſche Sitten und Gebräuche, unterftügt und gehalten 
durch ein ränkevolles Prieſterkönigthum, noch gegenwärtig vorfinden. 

Es giebt im Okandeland eine große Anzahl von Ogangas; der 
ſchlaueſte und geriebenfte dieſer Leute hat natürlich das größte An⸗ 
ſehen. Gegenwärtig, d. h. während meines Aufenthaltes daſelbſt 
bis Ende 1876, gilt ein in einem Aſchukadorf wohnender Oganga, 
Namens N'dſchoa, als der mächtigſte. Da nun die Bewohner 
des Lopediſtriktes die mächtigsten Könige, Buaja (ſowie noch den 
alten Ambuenja) haben, die Aſchuka aber den einflußreichſten 
Medicinmann, ſo erklärt ſich, daß beide Theile, wenn auch gemeinſam 
zum Volk der Okande gehörig, nicht immer in großer Freundschaft 
leben; weltliche und geiſtliche Macht liegen auch hier in Fehde, es 
walten im Kleinen hier diefelben Verhältuiſſe wie anderwärts zwiſchen 
Papſt und Kaifer, zwiſchen Mikado und Taikun. 

Für meine Zwecke war dieſer Zuſtand im höchſten Grade une 
angenehm und hinderlich; denn hatte ich einmal die Aſchulamänner 
durch Geſchente und Verſprechungen dahin gebracht, daß ſie bereit 
waren, mir Leute und Canoes zur Weiterreiſe zu liefern, fo 
verweigerte Buaja ſeine Einwilligung. War umgekehrt dieſer mit 
feinem Anhang zur Reiſe durch das gefährliche Fangebiet gewonnen, 
fo verfagte der Oberzauberer in Aſchula feine Mithilfe, und ohne 
dieſen hätte ich keinen einzigen der abergläubiſchen Okandemänner 
dahin gebracht, einen Schritt weit außerhalb feines Landes zu gehen. 

Zu meinem großen Schaden mußte ich einmal erfahren, was 
es heißt, etwas gegen den Willen der Oganga zu unternehmen. 
Ich hatte König Buaja dahin gebracht, daß er mir gegen gute 
Bezahlung eine Anzahl großer Canoes und beiläufig hundert Leute 
geliefert hatte; wir waren bereits zwei Tage unterwegs; als wir 
aber die Grenze des Okandegebieles erreicht hatten und die erſten 
Fandörfer von Weitem erblickten, war eines Nachts die ganze ſaubere 
Geſellſchaft auf und davon gelaufen und hatte mich mit den paar 
noch treu gebliebenen Dienern von Gabun auf einer Sandbauk mitten 
im Ogoweſtrom ſitzen laſſen, ſo daß ich nur mit größter Mühe 
wieder zurück in die Okandedörfer gelangen konnte. Die mit⸗ 
genommenen Oganga hatten zwar alles Mögliche gethan, um die 
Leute zu ermuthigen, aber es fehlte die „Mediein“ von Nidſchoa, 
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dem Haupibongen, und ohne dieſe wagte man ſich nicht in das 
feindliche Gebiet. 

Nach monatelangen Verhandlungen und nachdem ich zahlreiche 
Geſchenke vertheilt hatte, glaubte ich endlich beide Parteien geeinigt 
und für meine Zwecke geneigt gemacht zu haben. Die Otande 
wollten, mehrere Hundert Mann ſtark, den Zug durch das Fan⸗ 
gebiet wagen, und zu dem Volk der Aduma, mit dem ſie früher in 
Handelsverbindungen geſtanden hatten, reiſen. Seit einigen Jahren 
war der Verkehr eben aus Furcht vor den Fan unterbrochen und 
es war nun anzunehmen, daß man bei dieſen Adumaleuten und den 
benachbarten Stämmen große Mengen Sclaven, ſowie etwas Elfen⸗ 
bein und Palmöl einhandeln könne. Die Vorbereitungen und Bere 
handlungen zwiſchen den Häuptlingen und den Oganga dauerten 
wochenlang; ich erfuhr aber nichts davon, und erſt als man fertig 
war, lud man mich zu einer großen Feſtlichleit ein, die im Dorfe 
des Oberzauberers ftattfinden ſollte und die das Intereſſanteſte, aber 
auch zugleich das Schauerlichſte war, was ich je in dieſer Richtung 
geſehen habe. 

Als Feſttag war der 4. April (1876) feſtgeſetzt, alſo gegen 
Ende der großen Regenzeit, und zwar ſollte von dem Volt unter 
Anführung feiner Priefter und Häuptlinge ein großes Kampfſpiel 
aufgeführt werden, das Modell zu einer Schlacht, um mir zu zeigen, 
wie tapfer und unerfchroden die Okande bei dem zu erwartenden 
Angriffe ſeitens der Fan dieſen Stand halten und mit ihnen kämpfen 
würden. 2 

Als ich an dem oben bezeichneten Tage in Aſchula ankam, 
waren Tausende von Menſchen daſelbſt verſammelt, von allen Seiten 
waren ſie herbeigeſtrömt und ſelbſt die mächtigen Häuptlinge von Lope, 
wie Buaja, der alte, ſchwächliche Ambuenja und der ziemlich 
rückſichtslos auftretende Indun do, der ſein Dorf, entfernt von den 
dichter bewohnten Gegenden, ganz iſolirt auf dem Gipfel eines Berges 
errichtet hat, waren gekommen; freilich hätten es dieſe letzteren lieber 
geſehen, daß das Feſt bei ihnen und unter ihrer Leitung stattgefunden 
hätte, doch der Einfluß der Aſchuka⸗Oganga war eben zur Zeit 
größer und nolens volens mußten ſich die Vertreter des Staates 
denen der Kirche unterordnen. 

13° 
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Die Oganga, fowie die zur Darſtellung des Schaufpieles aus⸗ 
gewählten Okandeleute hatten ſich in einen Wald zurückgezogen und 
ſchickten von hier aus Boten in die umliegenden Dörfer, ſobald alle 
Vorbereitungen getroffen waren. Als Spielplatz hatte man ein 
kleines Wieſenthal gewählt, das rings von Hügeln eingeſchloſſen war, 
auf denen die Zuſchauer ſtanden und von wo man einen recht guten 
Ueberblick hatte. 

Die Okandeſchauſpieler hatten ſich in zwei Parteien getheilt, 
jede ungefähr hundert Mann ſtart, von denen die eine die angreifen⸗ 
den Fan darſtellte. Alle Theilnehmer hatten ſich auf die unſinnigſte 
und möglichst abſchreckende Weiſe geſchmückt; der Oberkörper und 
die Beine bis zum Knie waren intenſiv roth gefärbt, mit einzelnen 
weißen Zwiſchenſtreiſen, um die Hüften und Köpfe waren Kränze 
von friſchem Laub befeſtigt. Einzelne hatten ſich Hörner von Büffeln 
aufgeſteckt; Felle von allerhand Buſchthieren, von Leoparden, Affen, 
Tigerkatzen 2c. ſpielten natürlich eine große Rolle, und allerhand 
Amulette und Fetiſchzeichen hingen in phantaſtiſcher Weiſe an Hals 
und Armen. Vor Allen aber ſtachen die Oganga hervor, die es 
meiſterhaft verſtanden hatten, ſich auf eine wahrhaft ſchauderhafte 
und Furcht erregende Weiſe zu entſtellen. 

Die angegriffene Partei, die Olande, ſtand im Thale und 
führte da allerhand Tänze auf nach den Klängen der großen Kriegs⸗ 
tamtam, die von Stlaven geſchlagen wurden, da dieß eine ſehr 
ſchwere und anftrengende Arbeit iſt; die Angreifer dagegen näherten 
ſich von einem benachbarten Berge, langſam und beſtändig in 
Serpentinen vorrückend. Beide Theile waren mit leichten hölzernen 
Speeren und Schilden bewaffnet. Als die imitirten Fan ſich in 
bedrohlicher Nähe zeigten, ordneten ſich auch die Dfande zur Bere 
theidigung und zum Angriffe; bald trodjen fie leiſen Schrittes vor⸗ 
wärts, wie wenn ſie ſich im Wald in der Nähe des feindlichen 
Lagers befänden, bald ſtürzten fie unter Ausftogung des Kriegs⸗ 
geheules ein Stück vor, dabei ſich immer in Kreiſen oder Schlangen⸗ 
linien bewegend, ſo daß es längere Zeit dauerte, bis ſich beide 
Parteien nahe gegenüberſtanden. 

Von jeder Abtheilung gingen Einzelne, die Tapferſten, vor die 
Kampflinie, um zu recognosciren, ſie wurden vom Gegner erblickt, 
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angegriffen und mußten ſchnell zurüdflüchten; dann wurden wie auf 
Commando von ſämmtlichen Kriegern die Speere geworfen, d. h. 
man machte nur die Handbewegung; nach jedem Wurf aber ſtießen 
fie ein Geheul aus, warfen ſich auf den Boden zum Schutz gegen 
anfliegende Speere, um gleich darauf wieder aufzuſchnellen. Dieſes 
Spiel wurde mehrmals wiederholt, bald wich die eine Partei etwas 
zurück, bald die andere, Angriff und Vertheidigung wechſelten ab, 
bis man ſich gegenſeitig auf wenige Schritte Diſtanz genähert hatte. 
Auf ein gegebenes Zeichen ſchleuderten plötzlich beide Theile ihre 
kleinen hölzernen Speere auf einander, vereinigten ſich zu einer 
einzigen wirren Maſſe und liefen unter ungeheurem Geſchrei und 
Geheul dem nahe gelegenen Walde zu. Während dieſes Kampfes 
waren an den verſchiedenſten Plätzen Sclaven poſtirt mit großen 
Trommeln; auf denen fie wie auf Steckenpferden ſaßen und dabei 
einen Höllenlärm hervorbrachten. 

Zwiſchen den Zuſchauern und den darſtellenden Künſtlern war 
ein Trupp von einigen dreißig jungen Burſchen gruppirt, deren 
iſolirte Stellung mir auffiel. Auf Befragen erklärte man mir, dieß 
ſeien Neulinge, die noch nie einem derartigen Kriegstanze und den 
darauf bezüglichen Ceremonien beigewohnt hätten. Als nun die 
beiden kriegführenden Parteien ſich in obenerwähnter Weiſe vereinigt 
hatten, wurden dieſe Neophyten umringt, an Händen und Armen 
gepackt und gleichfalls in den Wald geſchleppt; dort aber ſchmückten 
ſie ſich mit Laubwerk, malten ſich Geſicht und Oberkörper ſchwarz 
und wurden dann in den Kreis der Krieger aufgenommen. Es 
war dieß die ſymboliſche Darftellung des Ueberganges vom Jüngling 
zum Mann, der das Recht und die Pflicht hat, an den Kämpfen 
der Okande theilzunehmen. 

Das ganze Kampfjpiel wurde dann wiederholt, da es von den 
Zuſchauern ſehr beifällig aufgenommen worden war; dabei näherten 
ſich aber die aufgeputzten Darſteller immer mehr unſerem Platze, ſo 
daß die Weiber bereits deutliche Zeichen von Furcht gaben, einige 
auch ſchon ſchreiend davon lieſen und nur mühſam beruhigt werden 
konnten. 

Nach Beendigung der Vorſtellung ſtrömten die Ofande in die 
Dörfer zurück; die Oganga aber und die Darſteller blieben noch 
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längere Zeit im Walde, wo Medicin gemacht und überhaupt aller« 
hand Beſchwörungen vorgenommen wurden. Kein Fremder wurde 
dazu gelaſſen und alle meine Bemühungen, über dieſes geheimniß⸗ 
volle Treiben etwas Näheres zu erfahren oder ſelbſt in den Wald 
einzudringen, blieben erfolglos. Die Leute find außerordentlich miß⸗ 
trauiſch in dieſer Richtung gegen den Europäer, was wohl auch daz 
her rührt, daß dieſe religiöfen Feierlichkeiten und Ceremonien meift 
mit Menſchenopfern verbunden ſind. 

Gegen Abend fam die ganze Geſellſchaft in einer langen Pro⸗ 
zeſſion in das Dorf des Oberprieſters, woſelbſt man mir eine Hütte 
angewieſen hatte, zurückmarſchirt, natürlich unter einem Höllenſpectakel. 
Sie zogen erſt einige Male um die Häuſer herum und ftellten ſich 
dann in einem dichten Kreiſe um die Oganga auf, die nun ihre 
Solotänze begannen. 

Während des Marſches vom Spielplatze zu den Dörfern lief 
eine Anzahl junger Leute vor und zu beiden Seiten des Zuges in 
beſtändig taumelnder Bewegung, bald ſich im Kreiſe drehend, bald 
den Oberkörper heftig rit und vorwärts biegend, bald wie toll 
herumſpringend, bis fie von Krämpfen erfaßt wurden oder ohn⸗ 
mächtig zuſammenbrachen; fie wurden dann aufgehoben und bei⸗ 
feite gelegt, bis fie fic) wieder erholt Hatten, und Andere traten an 
ihre Stelle. Dieſe wahnſinnigen Taumeltänze und ihre ſchlummen 
Wirkungen auf die Tänzer gewährten einen ſchrecklichen Anblick. 
Mit ſtierem Auge und geöffnetem Mund raſten dieſe Unglidlichen 
umber, bis fie ihre Sinne verloren, bewundert von einer ſtumpf⸗ 
ſinnigen Menge. Dieſe Scenen wurden aber noch übertroffen durch 
das nun Folgende. Die Medicinmänner, furchtbar entftellt mit 
Malereien und allerhand Putz, Fetiſchglocken c., begannen unter 
Tatambegleitung, Geſchrei und Händeklatſchen der Umftehenden ihre 
ſtunverwirrenden Tänze, fo daß ſchon bei Begun derſelben einige 
mir nahe ftehende junge Okandeburſchen von Krämpfen erfaßt wur⸗ 
den, zuſammenſtürzten und dann plötzlich anfingen zu raſen und um 
ſich zu ſchlagen; fie wurden ſofort in die Hütten gebracht, wo fie 
nach einiger Zeit wieder zu ſich kamen. Der Klang des Tanıtanı 
hat überhaupt für die Neger etwas Aufregendes. Schon bei Auf⸗ 
führung des Kriegstanzes während des Feſtſpieles waren einige 
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junge Leute durch den Ton dieſes Fnftrumentes und die ganze 
aufregende Scene krank geworden; fie ſtürzten plötzlich aus dem 
Freiſe heraus, liefen auf allen Vieren wie Thiere auf der Wieſe 
umher und fingen dann an zu raſen; fie konnten nur mit Mühe 
bewältigt und bei Seite geſchafft werden. Hier im Dorfe aber bei 
den ſchrecklichen Tänzen der Oganga wollten dieſe Anfälle gar kein 
Ende nehmen; wohin man blickte, wälzte fic) einer dieſer Unglück⸗ 
lichen auf der Erde, und die älteren Männer und Frauen hatten 
vollauf zu thun, um dieſelben in den Hütten unterzubringen. 

Aber noch in anderer Form zeigte ſich dieſer veligiöfe Wahn⸗ 
ſiun, der mir ſchon bei einem früheren Beſuche in einem Dorfe des 
Aſchukadiſtriktes aufgefallen war. Dort nämlich producirte ſich täglich 
ein vom „Teufel Beſeſſener“ in folgender Weiſe. Der Betreffende 
ſaß den größten Theil des Tages in oder vor ſeiner Hütte und 
ſprach und handelte wie jeder vernünftige Menſch. Plötzlich, gee 
woͤhnlich gegen Abend, ſpringt er auf, läuft wie toll im Dorſe um⸗ 
her, wobei er ein unheimlich klingendes Gebrüll erhebt, und wendet 
ſich daun dem Walde zu, immer in einem fo ſchnellen Lauf, als nur 
irgend möglich. Dort aber reißt er mit den Händen einen Baum 
ſammt den Wurzeln aus der Erde unter der größten Anſtrengung, 
denn er darf ſich keines Werkzeuges bedienen; er nimmt dann den 
Baum auf die Schulter und läuft damit zum Dorfe zurück, fo ſchuell als 
es eben mit dieſer Laſt möglich ift, wobei er beſtändig jenes ſchauer⸗ 
liche Geheul ausſtößt. Bei ſeiner Ankunft im Dorfe flüchten Weiber 
und Kinder in die Hütten und ſchließen dieſelben; die Männer 
kümmern ſich nicht um ihn. Iſt er bei einer beſtimmten Hütte an⸗ 
gelangt, ſo verſucht er es, immer noch den ſchweren Baum auf der 
Schulter, in das geſchloſſene Haus einzudringen, was natürlich nicht 
geht, fo daß er ſchließlich ſchweißtriefend zuſammenſtürzt, den Baum 
krampfhaft feſthaltend. Jetzt erſt erbarmt man ſich ſeiner; er wird 
von einer alten Frau, auf welche der Kalodämon in dem Manne 
keinen Einfluß hat, aus dieſer Lage befreit, indem ſie ihm einen 
Löffel voll eines weißen Pflanzeufettes eingibt; der Baum wird 
ihm abgenommen und er in ſeine Hütte zurückgebracht, wo er ſich 
nach dieſer ftrapaziöfen Arbeit aus ruht. 
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Als ich dieſes Schaufpiel das erſte Mal jah, glaubte ich, es 
ſei dieß eine Form des Wahnſinns, die bei dem betreffenden Manne 
zum Ausbruche fam. Bald aber fand ich, daß fic) mehrere Leute 
in dieſe Arbeit theilten, heute Dieſer, morgen Jener; über die Be⸗ 
deutung der ganzen Ceremonie aber konnte ich nichts Beſtimmtes 
erfahren. Ich ließ durch meinen Gabundiener Erkundigungen ein⸗ 
ziehen, aber Alles, was ſie erfuhren, faßten ſie in folgenden Worten 
zusammen: This be devil that catch them man. Das ift gleich⸗ 
zeitig eine Probe des an der Weſiküſte Afrika's geſprochenen Nigger⸗ 
Eugliſch. 

An dem Tage nun, an welchem die Oganga ihre Tänze auf⸗ 
führten, trat die geſchilderte Erſcheinung geradezu epidemiſch auf; 
es war als würde die ganze Bevölferung vom Wahnſinn erfaßt. 
Die Leute waren in der furchtbarſten Aufregung und eine Menge 
Olandemänner ſtürzten wie wüthend in den Wald und kamen leuchend 
unter der Laſt eines ſchweren Baumes zurück ins Dorf, wo fie 
dann ohnmächtig zuſammenbrachen. Unerklärlich war mir dabei die 
Erſcheinung, daß die beiden Hände eines ſolchen vom Teufel Bes 
ſeſſenen feſt an den Baum gebunden waren, was ohne Zuthun eines 
Anderen kaum möglich iſt; die Okande aber beſtritten eine ſolche 
Beihilfe energiſch und erklärten, Alles das ſei nur das Werk des 
Teufels. 

Die Tänze der Medicinmänner dauerten mehrere Stunden 
lang und erſt gegen Abend gönnten ſie ſich etwas Ruhe; nun aber 

wollte auch das gemeine Volt feine Freude haben und es begannen 
unter Betheiligung des ſchöͤneren Geſchlechtes die gewöhnlichen pro⸗ 
fanen Tänze, die ziemlich obfeöner Natur waren und nur das Eine 
mit den vorher ftattgehabten Spielen gemein hatten, daß dabei ein 
Höllenſcandal ausgeführt wurde. Die tamtam⸗ſchlagenden Sclaven 
hatten wahrlich einen ſchweren Tanz, und jo mancher war, erſchöͤpft 
von Anſtrengung und Aufregung, abgefallen. Zu groben Aus⸗ 
ſchreitungen kommt es bei den Feſtlichkeiten der Olandebevölkerung 
deshalb nicht, weil ſie keine berauſchenden Getränke haben. Sie 
fennen nur den an ſich ſehr unſchuldigen Palmwein, wiſſen ihn 
allerdings durch eine Rinde ſtärker und berauſchend zu machen, aber 
fie trinten ihn im Allgemeinen ſelten. Anders ift es bei den mehr 
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flußabwärts wohnenden Stämmen, die bereits mit dem von Europa 
importirten Rum vertraut ſind. Da gehört ſchwere Trunkenheit zur 
Tagesordnung und keine Feſtlichteit endet ohne Streit und Blut⸗ 
vergießen. 

Da ich vielfach den Tanzvergnügungen der Dfandeneger bei⸗ 
gewohnt hatte, To ſchenkte ich mir: die Schlußfeierlichkeiten dieſes 
großen Zauberfeſtes, das eigentlich nur meinetwegen ſtattgefunden 
hatte, und zog mich, erſchöpft von den aufregenden Vorgängen des 
Tages, in ein benachbartes Dorf zuruck; die Okande dagegen 
tanzten und ſangen noch die ganze Nacht hindurch fort bis an den 
frühen Morgen. An dieſem anderen Tage aber wurden noch einige 
kurze Palaver der Oganga unter einander erledigt, dann noch einige 
Heine Aufzüge und Tänze von ihnen aufgeführt, wobei es wieder 
zu ühnlichen Scenen kam wie Tags zuvor, und damit waren die 
Beierlichkeiten officiell zu Ende. Das von allen Seiten herbei» 
geſtrömte Okandevolk wurde in feine Heimathsdörfer zurückgeſchickt 
und die Oganga ſtiegen aus ihrer Verzückung und hohen Begeiſte⸗ 
rung wiederum ſoweit zu den gewöhnlichen Erdenkindern herab, daß 
ich mich mit ihnen über meine Angelegeuheit, die Reiſe ins Aduma⸗ 
land, beſprechen konnte. Glaubten fie mir nun doch einen deut⸗ 
lichen Beweis ihres guten Willens und ihrer Tapferkeit gegeben zu 
haben. . 


Das ganze Schaufpiel war gräßlich geweſen für den Zuſchauer 
und meine Gabundiener baten mich wiederholt, in das Lager zurück⸗ 
zulchren, da fie anfingen, ſich zu fürchten, und ich war wirklich ſelbſt 
froh, als ich fortfommen konnte aus diefem Kreiſe ſinnloſer, durch 
religibſen Wahnſinn aufs äußerſte aufgeregter Fanatifer, die in dieſem 
Zuſtande zu Allem fähig find. — 

Unter den Medicinmännern iſt das Princip der Arbeitstheilung, 
wenn auch nicht in ſehr ſtrenger Weife, eingeführt. Es gibt eine 
Anzahl Oganga, an die man ſich wendet, wenn aus Mangel an 
Regen Unfruchtbarkeit und Hungersnoth zu erwarten iſt; dieſe be⸗ 
zeichnet man mit Oganga umumba, Andere wieder werden in Une 
ſpruch genommen, wenn Krieg ift, oder wenn eine gefährliche Reiſe 
angetreten werden ſoll, z. B. durch das Fangebiet. 
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Um verloren gegangene oder geftohlene Gegenſlände wieder 
herbeizuſchaffen, befragen die Okandeleute einen Oſchebo-Oganga, 
da ſich die Medieinmänner im Ofandegebiet nicht mit dieſer Frage 
befaſſen; übrigens gibt es in Gabun auch einen Oganga zu dieſem 
Zweck. 

Wenn die Zauberer „Wedicin machen“, fo hängen fie ſich 
ſtets ein Thierfell um den Leib (von Affen, Tigerkatzen zc.), bemalen 
ſich Geſicht, Arme, Bruſt mit weißer Farbe, wozu man einen 
ſtark abfärbenden weißen Kalkmergel benutzt, und ſchließen ſich in 
ihre Hütte ein, fo daß man auf einen ſolchen Oganga recht gut die 
Worte Fauſts anwenden kann, die derſelbe von feinem Vater, einem 
Alchymiſten, gebraucht: 

Der in Geſellſchaft von Adepten 
Sich in die ſchwarze Kllche ſchloß 
Und nach unendlichen Rezepten 
Das Widrige zuſammengoß. 

Dieſes „Widrige“ beſteht bei der Medicin der Ofande zum 
großen Theile aus Antilopengehirn, das mit Fett und allerhand 
anderen Stoffen zu einer ſchmierigen Flüſſigleit verarbeitet wird. 
Dieſe Subſtanz wird dann in kleinen, urnenartigen Gefäßen oder 
in den Hörnern von Rindern und Ziegen aufbewahrt und auf den 
Reiſen mitgenommen. 

Beim Antritt meiner Reiſe in das Aduma- und Oſcheboland, 
die durch das nichtswürdige Benehmen der Olande vereitelt wurde, 
waren natürlich die Oganga in voller Thätigkeit. Ich befand mich 
am Tage vor der beſtimmten Abfahrt in einem Meinen Dorfe, 
welches die zum Halteplatz der Canoes gehenden Leute paffiren 
mußten. Als der Oganga mit ſeinem Topf voll Medicin kam, 
angethan mit einem großen Affenfell und über und über, Kopf, 
Bruſt, Arme, mit rother und weißer Farbe bemalt, warfen ſich alle 
im Dorfe anweſenden Männer auf die Erde und wandten das 
Geſicht ab, um den Medicintopf nicht zu ſehen. Anders die Frauen. 
Als der Oganga das Dorf verlaſſen hatte, ſtürzte ihm die gefammte 
Weiblichkeit deſſelben nach, bildete einen Kreis um ihn, ſo daß er 
halten mußte, und nun begannen heftige Anreden. Gewöhnlich 
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ſprach eine alte Frau einige Worte, die von der aufgeregten Menge 
unter Singen und Tanzen wiederholt wurden; das Schlachtopfer 
inmitten des Kreiſes verhielt ſich ganz ruhig und ließ all das Ge⸗ 
ſchimpfe und Drohen über fich ergehen. Die Weiber machten ihn 
nämlich für alles während der Reife etwa eintretende Unglück, das 
ihre Männer, Brüder und Söhne betreffen könnte, verantwortlich. 
Als das Geſchrei und Geſchimpfe gar nicht aufhören wollte, wurde 
es dem Oganga endlich zu viel und er brach ſich einen Weg durch 
die Menge; Viele aber liefen ihm nach und er mußte noch lange 
die Drohungen und Verwünſchungen der ſchwächeren Hälfte der 
Menſchheit anhören. 


Später erſchien ein zweiter Oganga und es wiederholte ſich 
dieſelbe Scene. Dieſer Zauberer brachte eine ſeiner Frauen mit, 
und als das Geſchrei der Dorffurien etwas nachgelaſſen hatte, ante 
wortete die Gattin des Oganga, indem ſie mit leiſer, ſingender 
Stimme die Verſicherung gab, daß fie ihren Mann energiſch aufe 
fordern würde, alle feine Kräfte aufzubieten, um Unglück abzuwenden. 


Als wir bis an die Mündung des Dfuefluffes gekommen 
waren, wo die Fandörfer beginnen, wurden von dem Hauptoganga 
Amulette vertheilt. Er benutzte dazu ein breites, ſchilfartiges Gras, 
das er in ſchmale Streifen theilte, von denen fic) jeder Okande⸗ 
mann einen um den Hals oder Arm band. Am Abend vor dem 
beabsichtigten Aufbruch kamen ſämmtliche Oganga zuſammen, ſetzten 
ſich im Kreis um ein Feuer und begannen feierliche Weiſen zu 
fingen. Nach einiger Zeit begaben fie ſich in ernftem Zuge in den 
Wald, um Medicin zu bereiten, was lein profanes Auge ſehen 
darf. Bald darauf kamen fie mit einem zugedeckten Topf voll dieſer 
koſtbaren Subſtanz zurück und kochten dieſelbe über dem Feuer unter 
beſtändigem Abſingen von Zauberliedern. 


Trotz aller dieſer ſorgſamen und großartigen Vorbereitungen 
ließ mich doch die ganze ſaubere Geſellſchaft am andern Morgen 
im Stich; ſämmtliche Okandeleute fuhren plötzlich mit ihren Canoes 
zurück, indem ſie Furcht vor den Fan als Urſache angaben, und ich 
ſaß mit meinen paar Gabundienern allein auf einer Sandbank im 
Ogowe! 
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Auch bei König Renolis Abreiſe von dem Iningadorf Elim⸗ 
bareni fanden ähnliche Feierlichteiten ſtatt, bei denen aber beſonders 
der Rum eine große Rolle ſpielte, ein bei den Okandeleuten noch 
nicht eingeführtes Civiliſationsmittel. Die Iningaweiber, über und über 
mit Farben bemalt, ſetzten ſich in einen dichten Kreis um den alten 
blinden Prieftertinig Renoki herum; eine alte Frau, die im Geruch 
der Zauberei ſtand, tanzte und fang, und wurde von der jüngeren 
Bevöllerung mit einem Höllenlärm begleitet, deſſen Effect noch 
dadurch aufs Höchſte gejteigert wurde, daß jede der Frauen mehrere 
kleine hohle Calabaſſen hielt, in denen Körner oder Steinchen 
enthalten waren, und die beim Schütteln ein lautes Geräuſch hervor⸗ 
brachten. Renoki ließ es dabei natürlich nicht am Schwingen der 
Zauberglocke fehlen und der in großen Mengen genoſſene Rum that 
dann das Uebrige, um eine recht belebte Scene hervorzubringen. — 

Auch die Weiber ſpielen bei dem Aberglauben der Ogowe⸗ 
Bevollerung eine Rolle, indem fie es find, die die eigentliche Mes 
diein und Pharmacie in den Händen haben. Iſt ein Dorfbewohner 
erkrankt, fo gehen die Weiber in den Wald, um zu berathen; was 
fie da ſprechen und treiben, weiß Niemand, denn Männer find von 
dieſen Verſammlungen ſtreng ausgeſchloſſen. Wenn fie dann zurück⸗ 
kommen, jo können fie jagen, ob der Kranle geſund wird oder ſürbt. 
In letzterem Falle tritt dann der Oganga in feine Function, er 
ſucht den Schuldigen aus, der den Tod verurſacht hat, und das 
Mbunda-(N'kaſſa⸗ Trinken muß entſcheiden. So fordert der na⸗ 
türliche Tod eines Einzelnen noch eine Menge Opfer und man kaun 
wohl ſagen, daß in den Negerſtaaten Weſtafrikas jährlich Hunderte 
und Tauſende dieſem unſinnigen Humbug geopfert werden. Daß 
dieß nebſt einer Reihe anderer Umſtände (fortwährende Fehden unter⸗ 
einander, Sclavenhandel, zu frühes Heirathen der Mädchen) mit 
zur Entrölkerung des Küſtengebietes beiträgt, ſcheint mir gewiß; 
trotzdem nun ſchon über vier Jahrhunderte vergangen ſind, daß 
Europäer vorübergehend und ſtationär in Weſtafrika verlehren, 
herrſchen doch theilweiſe wenigſtens heute noch dieſelben rohen Sitten, 
wie vor der Entdeckung. Gewiß aber wird es dem feit einigen 
Decennien entſtandenen regelrech ten und geſeb mäßigen Handel 
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in Verbindung mit einer rationellen Miſſionsthätigkeit gelingen, 
auch hier allmälig beſſere Zuſtände zu ſchaffen. 

Unter den Ogangas im Okandeland fand ich die eigenthüm⸗ 
liche Sitte, daß dieſelben zwei oder auch drei Namen hatten, einen 
gewöhnlichen, bürgerlichen und einen anderen, wenn ſie „Medicin 
machen“. Dieſer zweite Name, den fie ſelbſt wählen, ſoll gewöhn⸗ 
lich ihre große Macht andeuten; einige Beiſpiele von mir befannt 
gewordenen Ogangas mögen das erläutern: 

Gewöhnlicher Name. Geſchäftsname. 

Oschoka. Kuamlegi (Name eines großen und 
gefürchteten Atellefönigs) oder 

Madi, wörtlich „Alles“, um anzudeuten, 

daß ſich in ihm alle Macht vereinigt, 


Nkeme, Dschimbili (tapferer Mann). 
Tpove. Aguginschanga (viel und gefährliche 
Medicin machend). 
Ndschon. Monandschok (Elephantenſohn). 
-  Ngunji. Midschomadadi (Sdlangenange). 
Saija, Tumakela (Name einer ſehr gefähr« 


lichen Stromſchuelle im Ogowe). 

Als nach mehrjähriger Unterbrechung im Juli 1876 die Aduma 
und Oſchebo wieder hinab zu den Otande kamen, um den durch 
Feindſeligleiten ſeitens der Fan unterbrochenen Sclavenhandel wieder 
aufzunehmen, gab der alte Okandekönig Ambuenja feiner Freude 
darüber in der Weiſe Ausdruck, daß er auf eine gewiſſe Zeit feinen 
Namen ablegte und denjenigen eines bekannten Adumachefs annahm; 
daſſelbe that der zum Beſuch anweſende Ndumba, ein alter ein⸗ 
ſlußreicher Adumakönig, das Volk aber hielt Freudentänze ab und 
einige Tage lang herrſchte überall Jubel über die Ankunft der fo 
lange erſehnten Handelsfreunde. Hatten dieſelben auch als vorſich⸗ 
tige Männer keine Sclaven mitgebracht, ſondern nur große Mengen 
Ziegen und Palmöl, ſo waren doch die Okande befriedigt durch 
die Nachricht, daß zahlreiche Sclaven bei den Aduma vorräthig 
ſeien; einen bitteren Beigeſchmack hatte dieſe Befriedigung durch die 
Ausſicht, daß die Okande nun doch ernſtlich daran denken mußten, 
die gefährliche Reife durch das Fangebiet zu den Aduma anzutreten. 
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Ueber etwaige Ceremonien bei Begräbniſſen, über 
haupt über die Art und Weiſe, wie und wo man die Todten be⸗ 
gräbt, konnte ich bei den von mir beſuchten Stämmen ſehr wenig 
erfahren; die Leute wichen allen derartigen Fragen aus und ſcheuten 
ſich offenbar, mit mir darüber zu ſprechen. Die Leichen der Freien 
pflegt man allerdings zu begraben, gewöhnlich im Wald an einer 
einsamen Stelle, während man die Sclavencadaver in der Regel einfach 
in den Fluß zu werfen pflegt. Während meines Aufenthaltes int 
Okandeland ſtarb ein Oganga. Inmitten der großen Ebene von 
Lope ragen an einer Stelle einige mächtige Granitblöcke aus der 
Erde hervor, dort begrub man den Medicinmann und ſteckte den 
Begräbnißplatz durch mit Stricken verbundene Pfähle ab; ſonſt habe 
ich nirgends ein äußeres Zeichen einer Grabſtätte geſehen. Die in 
der Nachbarſchaft wohnenden Okandeneger machten immer einen 
großen Umweg, wenn ſie in die Nähe jenes Platzes kamen und 
warnten auch mich auf das Eindringlichſte vor dieſer Stelle; ſie 
haben offenbar die Idee, daß der Geiſt des Verſtorbenen zurücklehrt 
und Denen, die dem Begräbnißort zu nahe kommen, Uebles zufügt. 

Aeußere Zeichen der Trauer um Verſtorbene kenne ich nur von 
Gabun aus, wo die Hinterlaffenen ein beftimmtes, dunkelblaues Zeug 
tragen, das man für gewöhnlich nicht verwendet. Es ſcheint aber, 
daß die Gabuneſen dieſe Sitte von den Europäern erlernt haben, 
denn weiter im Innern kennt man dieſelbe nicht. Faſt bei allen 
im Stromgebiet des Ogowe wohnenden Stämmen pflegt man das 
Haar zu ſcheeren, oft den ganzen Kopf kahl, oder nur einzelne 
Partien des Haares ftehen laſſend; aber das iſt dort nicht Zeichen 
der Trauer, ſondern gilt einfach als Zierde. Junge Negerdandy 
pflegen ſich oft Figuren, Kreiſe . ins Haar ſcheeren zu laſſen und 
ſind nicht wenig eitel darauf. 

Stirbt im Dorfe ein Mann, fo verſammeln ſich ſämmtliche 
Weiber und beginnen ein entſetzliches Klagegeheul, das mit kurzen 
Unterbrechungen den ganzen Tag und die Nacht anhält. Die ander⸗ 
wärts noch immer recht gebräuchliche Sitte, daß zu Ehren des Ver⸗ 
ſtorbenen eine Anzahl ſeiner Sclaven getödtet werden, kommt bei der 
Ogowebevölkerung nicht mehr vor; die Leute find viel zu praktiſch 
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und gewinnfüchtig und der Erbe verkauft lieber eine Anzahl der 
ihm hinterlaſſenen Sclaven. 

Die Errichtung von Steinhaufen, die bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Völkern in Gebrauch iſt, hat wohl verſchiedene Zwecke. 
In öden Gegenden mögen Steinhanfen als Wegweifer dienen, ander⸗ 
wärts wieder haben ſie nur die Bedeutung von Grenzpfählen. Da⸗ 
gegen findet man eben ſo oft, daß an den Begräbnißplätzen Steine 
aufgehäuft werden, daß überhaupt ein religiöſer Cultus damit 
zuſammenhängt. Von vielen Reifenden in Afrita iſt dieß bei 
den verſchiedenſten Nationen beobachtet worden. In dem von mir 
bereiſten Terrain habe ich nur ein einziges Mal eine analoge Er⸗ 
scheinung gefunden. In dem Kammadorf Ngunie am Ogowe ftand 
auf einem freien Platze eine Banane, an deren unterem Ende eine 
Menge Steine, Muſcheln, Lappen, Holzſtücke ꝛc. angehäuft waren. 
Als ich einige Steine wegnahm und mit dem Hammer zerſchlug, 
kamen die Leute unwillig herbeigelaufen und erklärten, dieß ſei 
„munda“, Medicin, und ich dürfe es nicht angreifen und wege 
nehmen. Vielleicht lag unter dieſem Baume irgend Jemand bee 
graben, vielleicht war es auch nur ein vom Oganga geweihter Ort, 
Genaueres erzühlten mir die aufgebrachten Dorfbewohner nicht. 

Alte Kleiderfetzen und Lappen werden vielfach als Amulette 
verwendet; bei den Tänzen der Alelle fand ich, daß die tanzenden 
Männer und Frauen durch einen aufgeſpannten Strick getrennt 
waren, an dem Fetzen und friſche Blätter hingen; über den Strick 
hinaus durften die Frauen nicht tanzen, es wäre ihr Tod geweſen; 
denn auf der Seite der Männer tanzte ein böjes Weſen, welches 
darauf ausgeht, Weiber zu tödten. Am weiteten getrieben wird der 
Cultus mit alten Kleiderfetzen in der Errichtung ſogenannter 
Lappenbäume. Auch hiervon habe ich einige Male Andeutungen 
gefunden. Ich lam zum Bolt der Aduma gerade zu einer Zeit 
großer und häufiger Feſte, indem überall die Beſchueidung der 
Knaben gefeiert wurde. Vielfach fand ich auf den Tanzplätzen und 
vor den Fetiſchhäuſern hohe Stangen errichtet, die mit Lappen und 
allerhand anderem von den Oganga geweihten Plunder behängt 
waren. Auch die Fetiſchidole wurden bei dieſen Völkern mit aller⸗ 
hand Fetzen bekleidet und in eigens errichteten Hütten aufgeſtellt. 


Shisgen aus Beſlaſtika. 


In den Congoländern, an der Loangotiijte, überhaupt wo 
portugieſiſcher Einfluß herrſcht, find Gelübde, beſonders in Betreff 
der Euthaltung gewiſſer Speiſen, nicht ſelten, aber es ſcheint doch, 
daß dieß ein Ueberbleibſel der vor Jahrhunderten durch Miſſionäre 
verbreiteten chriſtlichen Lehren ift, die freilich längſt vergeſſen find 
und von denen nur einige Aeußerlichleiten, wie eben die Speiſe⸗ 
verbote übrig geblieben find; in den von mir beſuchten Gegen» 
den fand ſich etwas Derartiges nirgends. In den Congogegenden 
geht dieß ſo weit, daß wenn z. B. einem Neger der Genuß von 
Schweineſleiſch aus irgend einem Grunde verboten iſt, dieß Verbot 
ſich nicht nur auch auf ſeine Familie und Sclaven erſtreckt, ſondern 
ſelbſt nach feinem Tode auf die Kinder vererbt werden fam. Die 
Geſete über dieſe Gelübde find ſehr ſtreng und die Oganga, welche 
ängſtlich über die Einhaltung derſelben wachen, beſtrafen Ueber⸗ 
tretungen unnachſichtlich oder laſſen ſich wenigſtens fehr gut bee 
zahlen. 

Ich habe ſchon wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, wie une 
ſicher und ungenau alle von Reiſenden publicirten Karten des in 
Rede ſtehenden Theiles von Weftafrifa in Bezug auf Angabe und 
Namen von Ortſchaften ſein müſſen. Abgeſehen davon, daß der 
eine Reiſende ein Dorf nach dem Namen des betreffenden Häupt⸗ 
lings nennt, während ein Anderer den wirklichen Ortsnamen angibt, 
find vor Allem zwei Umſtände zu berückſichtigen, welche derartigen 
Karten, die eine Fülle von Ortſchaften anführen, eine nur für wenige 
Jahre giltige Richtigkeit zulaſſen: einmal die durch das Einwandern 
der Fan und Atelle hervorgerufenen unfreiwilligen Veränderungen 
der Wohnſitze, und andererſeits das Verlaſſen derſelben beim Tode 
eines Einwohners. Ich habe ſelbſt während meiner Reiſen mit 
größter Sorgfalt die Namen aller von mir befuchten Ortschaften 
notirt, bin aber überzeugt, daß bereits jetzt ein großer Theil ber» 
felben gar nicht mehr eriftirt und daß andererſeits feit meiner Mid 
kehr eine Menge neuer Dörfer mit neuen Namen entſtanden find. 

Sobald ein angeſehener freier Neger, beſonders aber ein Häupt⸗ 
ling flixbt, pflegen die Einwohner des betreffenden Dorfes auszu⸗ 
wandern und an einem anderen Orte ein neues Dorf zu errichten, 
was bei der Art und Weiſe des Bauens und dem Mangel an be⸗ 
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weglichem Eigenthum ſehr ſchnell geht. Dieſe Sitte fand ich bei 
den verſchiedenſten Stämmen im Stromgebiet des Ogowe; wie oft 
traf ich auf meinen Wanderungen mitten im Walde ein paar Ba⸗ 
nanenbäume und Reſte von Hütten an; es war ein früher bewohn⸗ 
tes Dorf geweſen, der Chef war geſtorben und die Ueberlebenden 
hatten ſich einige Meilen davon entfernt eine neue Anſiedlung ge⸗ 
gründet; die alten Häuſer aber läßt man verfallen oder ſteckt ſie in 
Brand. Im Otandeland hielt ich mich einmal längere Zeit in 
einem Aſchukadorfe auf; ein alter Neger kam zum Sterben und man 
brachte ihn aus feinem Haufe fort in eine kleine, von dem Dorfe 
entfernt liegende Hütte, die man dann nach dem erfolgten Ableben 
des Mannes anzündete. 

Dieſe in Afrika ſo allgemein verbreitete Sitte, den Platz oder 
wenigſtens die Hütte, in der ein Neger geſtorben iſt, zu verlaffen 
und zu vernichten, ſcheint doch ſchließlich mit einem dunklen Glauben 
an eine Seele oder einen Geiſt zuſammenzuhängen, der nach dem 
Tode des Betreffenden zurückkehrt, um ſeine frühere Wohnung wieder 
einzunehmen. Dieſer Glaube an die Geiſter der Verſtorbenen iſt 
bei verſchiedenen afrilaniſchen Stämmen verſchieden hoch entwickelt, 
Auklänge daran aber dürften ſich überall finden, und die verſchieden⸗ 
artigſten Gebräuche erinnern daran: das Tödten von Sclaven am Grabe 
des Verſtorbenen, damit derſelbe auch als Geiſt ein feinen Rang ent» 
ſprechendes Gefolge habe; das Mitgeben von allen möglichen Geräth⸗ 
ſchaften, Waffen, Schmuck ꝛc. in das Grab, Alles das deutet darauf 
hin, daß man noch an ein Fortwirken des Verſtorbenen glaubt. 
Um nun aber durch die Erſcheinung der Geiſter nicht gequält zu 
werden, ziehen es die Ueberlebenden vor, den Platz zu verlaſſen. 

Unter einigen im Stromgebiet des Congo lebenden Neger⸗ 
ſtämmen curſtren ſelbſt Sagen über die Entstehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Nach den ſehr ausführlichen Mittheilungen Baſtiaus 
uͤber Aberglauben und Fetiſchweſen im weſtlichen Afrika geht unter 
den Bewohnern des Congo die Sage, daß ihr Land ursprünglich 
von Affen bewohnt war, welche dorfweiſe im Walde zerſtreut lebten. 
Da dieſelben aber fic) unehrerbietig gegenüber Za mbi, dem Schöpfer 
benahmen und ihn nicht verehrten, verwandelte dieſer die Affen in 


zottige Thiere mit wackelndem Gang und wies ihnen zum Aufent⸗ 
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halt die abgelegenſten Waldesdickichte an. Darauf ſchuf Jambi 
Menſchen, und zwar zwei Paare, denen er Wohnſitze an einem 
Brunnen anwies und als Hausthier einen Hahn gab. Als dieſer 
morgens zu krähen begann, erwachte der jüngere Bruder, ſprang auf 
und wuſch ſich in dem Brunnen, bis er weiß wurde. Erſt viel 
ſpäter erhob ſich der andere, faulere Bruder vom Lager. Er fand 
in dem Brunnen nur ſchmutziges Waſſer, konnte ſich nicht weiß 
waſchen und blieb ein Schwarzer. So ſind weiße und ſchwarze 
Menſchen entſtanden. Beſſer und draſtiſcher iſt wohl die charak⸗ 
teriſtiſche Eigenthümlichteit der Neger, eine unglaubliche Faulheit, 
nirgends geſchildert, als in dieſer Schoͤpfungsmythe. 

Am Rembo Ngunie, einem Nebenflug des Ogowe, find einige 
Stromſchnellen, von denen die eine von einem mächtigen Geift, der 
gleichzeitig ein vorzüglicher Eiſenſchmied war, Namens Fuga mu, ber 
herrſcht wird; die weiter oben befindlichen Stromſchnellen dagegen ftehen 
unter der Aufſicht von Nagoſchi, der Frau des Geiſtes Samba, 
Unter dem dort wohnenden Volk der Jvili eriftirt nun folgende Sage, 
die zuerſt von Duchaillu mitgetheilt wird: In früheren Zeiten 
pflegten Leute zu den Fällen zu gehen, Eiſen und Kohlen an dem 
Ufer niederzulegen und zu ſagen: „O mächtiger Fuga mu, ich brauche 
von dieſem Eiſen ein Meſſer oder eine Hacke“ (was ſie nun gerade 
für ein Werkzeug nöthig hatten) und am Morgen, weun fie wieder 
an die Stelle kamen, fanden fie den Gegenftand fertig vor. Eines 
Tages jedoch begaben ſich ein Mann und fein Sohn mit Eifen und 
Kohlen dahin, und die Beiden hatten die freche Neugierde, zu warten 
und zu ſehen, was geſchähe. Sie verbargen ſich, der Vater in einen 
hohlen Baum, der Sohn in den Zweigen eines anderen Baumes. 
Fugamu kam mit feinem Sohn und begann die Arbeit, als plötzlich 
ſein Sohn ausrief: „Vater, ich rieche Menſchen!“ Der Vater er⸗ 
wiederte: „Natürlich riechſt Du Menſchen, denn kommt nicht das 
Eiſen und die Kohle aus den Händen von Menſchen?“ So 
arbeiteten fie denn weiter. Aber wiederum unterbrach der Sohn 
feinen Vater mit denſelben Worten und nun fab ſich Fuga mu um 
und bemerkte die beiden Männer. Er brüllte vor Wuth und um 
Vater und Sohn zu beſtrafen, verwandelte er den Baum, worin 
der erſtere verborgen war, in einen Termitenhügel, das Verſteck des 
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Sohnes aber in ein Neſt ſchwarzer Ameiſen. Seitdem hat Fugamu 
fein Eiſen mehr für die Menſchen bearbeitet. 

Auch an den nicht weit vom Rembo Ngunie gelegenen, von 
Galloa und Atelle bewohnten See Eliva Jonanga knüpfen fic) die 
verſchiedenſen Sagen und Mährchen. So behaupten die Cine 
gebornen, man könne von dieſem See aus in weſtlicher Richtung 
die großen Schiffe der Europäer in der Luft ſehen, alſo eine Art 
Fata morgana, während doch das Meer wenigſtens dreißig deutſche 
Meilen entfernt und von dem See durch einen ungeheuren, von 
Hügelreihen durchzogenen Urwald getrennt iſt. 

Ebenſo ſollen ſich plötzlich große Juſeln mit Bäumen und 
Häuſern im See zeigen und nach einiger Zeit verſchwinden. Auch 
foll nicht ſelten plötzlich ein großer rother Pfahl aus dem Waſſer 
des Sees hervorragen, wieder verſchwinden, um ſpäter an einer an⸗ 
deren Stelle wieder zum Vorſchein zu kommen. Wenn die Sees 
bewohner lange Zeit feine europälſchen Waaren von den Orungu 
oder anderen Nachbarſtämmen belommen haben und es ihnen an 
Allem fehlt, ſo gehen fle an eine Stelle, wo ein gewaltig großer 
Stein am Ufer liegt, laſſen daſelbſt eine Zauberglode ertönen und 
ſobald fie zurückkommen in ihr Dorf, erhalten fie zahlreiche Waaren 
und werden plötzlich reich. Einige kleine, mitten im See gelegene 
Juſeln gelten als heilig und dürfen nur von den Oganga, den 
Prieſtern und Zauberern betreten werden. Auf einer derſelben wur⸗ 
den früher ſogar unter Auſſicht eines Oganga eine Anzahl von 
Kindern gehalten, um als Zaubermeiſter herangezogen zu werden. 

Wie in oft ſehr weit von einander liegenden Gebieten vollſtändig 
identiſche und gleichlautende Mährchen und abergläubiſche Auſichten 
auſtreten können, mag folgender Fall beweiſen. Ehe ich das Aduma⸗ 
land am oberen Ogowe erreichte, erzählten mir meine Begleiter eine 
Menge Dinge über die Eigenthümlichkeiten dieſer Leute, unter An⸗ 
derem auch, daß ſie, was in dortigen Gegenden nichts Ungewöhnliches 
ift, große Diebe ſeien. Bei der Ausführung eines Diebſtahles aber be⸗ 
dienen ſich die Aduma eines Zaubermittels; mit Hilfe deſſen verſetzen 
fie den zu Beſtehlenden in Schlaf und wiſſen es dann mit ihren 
Fetiſchen dahin zu bringen, daß der Schlafende dem Adumamann er⸗ 
zählt, wo er alle ſeine Schätze verborgen hat. Sobald er aufwacht, 


„ % i ¶ . u 


7 


a PETE TE 


212 Skizzen ans Beflafritia, 


weiß er nichts von den Mittheilungen, findet aber bald, daß er 
ſeines Eigenthums beraubt iſt! Als meine Diener, welche aus den 
verſchiedenſten Theilen Afrika's ftammten, dieſe Erzählung der 
Okandeleute hörten, erzählte mir einer derſelben, ein Kruneger, daß 
man in ſeinem Vaterlande daſſelbe von einem benachbarten wilden 
Stamme glaube, und ein Anderer, ein Hauſſa, der aus dem 
Innern Afrila's flammte, kannte dieſelbe Fähigkeit von einem ſüdlich 
von den Hauſſaländern wohnenden Bolte! 

Nicht bloß zur Zeit Herodots circulirten die unglaublichſten 
Gerüchte über Fabelweſen aller Art im Innern Afrika's, ſondern 
noch heutzutage leben in der erhitzten Phautaſie des Negers Weſen, 
welche die verwegenſten Schöpfungen aſiatiſcher Mythologien an Une 
geheuerlichkeit weit übertreffen. Bei meinen Erkundigungen über die 
Stämme des Innern erhielt ich Mittheilungen über die abenteuer⸗ 
lichſten Menſchenformen, und je weiter man das Vorlommen derſelben 
in das Innere verlegte, um jo unnatürlicher und monſtröſer wurden 
die geſchilderten Stämme. Allgemein verbreitet war die Sage von 
großen Menſchen mit ziegenfußartigen Beinen, die mit großen weißen 
Gewändern bekleidet ſeien; mit Recht bezieht man das wohl auf 
die dunkeln Gerüchte von auf Kameelen reitenden Arabern, die be⸗ 
lanntlich vom Norden und Nordoſten Afrika's bis tief in das Innere 
hinein ihre Sclaven⸗ und Handelszüge ausdehnen. 

Ferner gibt es großköpfige Menſchen, die beſtändig eine Pfeife 
bei ſich tragen, um, wenn ſie umfallen, Hilfe damit herbeizulocken, 
da fie fic) allein nicht aufſtellen können, der Größe des Kopfes wegen. 
Andere wieder wohnen auf im Waſſer ſchwimmenden Calabaſſen und 
die umwohnenden Stämme locken dieſelben mit Salz an das Land, 
wo fie dann als Sclaven gefangen werden. Ferner gibt es mund⸗ 
loſe Menſchen, die durch die Schulterhöhlen eſſen und reden; ferner 
Cannibalen mit abgeſchnittenen Augenlidern, da fie nie ihre Augen 
ſchließen dürfen, weil fie ſonſt ſterben würden, und in deren Nähe 
ſollen einarmige und einbeinige Menſchen leben, die fic) mit der 
abgeriebenen Haut des Bauches als überfallenden Schurz belleiden! 
Solche und ähnliche Ungehenerlichkeiten find die Mittheilungen, die 
man durch die Neger über die Verhältniſſe im Innern erhält, und 
die darauf berechnet ſind, den Europäer vor dem Eindringen abzu⸗ 
halten. — 
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Wir ſehen aus dem Vorſtehenden, was für troſtloſe Zuſtände 
noch unter den Bantunnegern eriftiren, wie ein herrſchſüchtiges und 
ränkevolles Prieſterkönigthum mit allen Mitteln beſtrebt ift, das Volk 
in dem kraſſeſten Aberglauben zu erhalten, wie erfolgreich dieſe Be⸗ 
ſtrebungen find und wie die mehr als vierhundertjährige Belannt⸗ 
ſchaft mit den Europäern nicht im Stande war, in günſtigem Sinne 
ändernd und reformirend einzuwirken. Gleichzeitig mit den Ent⸗ 
deckern und Eroberern der fiidlid) vom Congo gelegenen reichen 
Länder, ja dieſen oft voraneilend, haben übereifrige Miſſionäre die 
chriſtlichen Lehren zu verbreiten gefucht; in jedem Ländchen, in jedem 
Dorf entſtanden Kirchen und Capellen und die Eingebornen ſchlugen 
ihr Kreuz und trugen die päpſtlichen Denkmünzen, aber nur als 
neue Fetiſche und neue Amulette; die Prieſter aber waren mit dieſen 
Aeußerlichkeiten zufrieden. Aber das war fein Chriſtenthum, was 
da verbreitet wurde und ſobald den Prieſtern der Schutz der portu⸗ 
gieſiſchen Soldaten fehlte, ſchüttelten die Eingebornen den ihnen 
auferlegten Zwang ab, zerſtörten die Capellen und verjagten die 
Miſſionäre. Sie kehrten zu ihrem alten Fetiſchweſen zurück, das ſie 
eigentlich nie völlig abgelegt hatten, behielten dabei einige von den 
Europäern erlernte Eigenheiten, die ihnen ſympathiſch waren, bei, 
und fo finden wir noch heute ſtellenweiſe Erinnerungen au chriſtliche 
Gebräuche, wie die tonſurartige Form des Haarſchnittes bei einigen 
Congoſtämmen, die als Schmuck verwendeten Roſenkränze mit 
Cruciſſren, das Schlagen des Kreuzes, und unter den zierlichen 
Elfenbeinſchnitzereien, die an der Loangoküſte verfertigt werden, 
find Kreuze und Crucifive nicht ſelten. Seitdem verloren die 
Portugieſen immer mehr an Einfluß im Innern und gegenwärtig 
ift es faſt nur die Küſtengegend, welche man als unter euro⸗ 
püiſchen Einwanderern ſtehend betrachten kann. Seitdem der Sclaven⸗ 
handel erſetzt iſt durch eine wenn auch bisher unrationelle Aus⸗ 
beutung der Landesproducte und ein geordneter Tauſchhandel zwiſchen 
Weißen und Schwarzen eingetreten iſt, und ſeitdem die europäiſche 
Bevölkerung nicht mehr blos aus Sträflingen beſteht, werden übrigens 
die Verhältniſſe, wenn auch langſam, beſſer. Ein geordneter Handel, 

Anlage von Plantagen und Errichtung von Schulen ſeitens gebildeter 
und practiſcher Geiſtlicher: das find die Factoren, welche allein im 
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Stande fein werden, die barbariſchen Zuſtände, welche der diifterfte 
Aberglauben hervorgerufen hat, allmälig zu beſeitigen. In demſelben 
Maße, wie der wandernde Händler feine Handelszüge weiter und 
weiter ausdehnt, um die werthvollen LandeSproducte, die dem ge⸗ 
bildeten Europa bereits zum Bedürfniß geworden find, einzutauſchen, 
wird ſich die politiſche Macht der Portugieſen wieder im Innern 
befeſtigen; denn der Neger, der einmal mit Weißen verkehrt hat, 
gewöhnt ſich außerordentlich ſchnell an den geordneten Handel und 
die importirten europäischen Artikel, die Zeuge, Tabak, Salz, Pulver, 
Rum ſind ihm mindeſtens in demſelben Maße zum Bedürfniß ge⸗ 
worden, als unſere ſotialen und induſtriellen Verhältniſſe plötzlich 
den Mangel an Kaffee und Cacao, an Gummi und Elfenbein ſehr 
ſchwer empfinden würden. 

Daß die Verhältniſſe in den portugieſiſchen Provinzen ſich nach 
und nach beſſern, beweiſt der Aufſchwung, den eine ganze Anzahl 
von Küſtenplätzen wieder nehmen, nachdem fie mit der Beſeitigung 
des Sclavenhandels, dem fie ihre Entflehung verdanben, zu den une 
bedeutendſten Dörfern herabgeſunlen waren. Die Zahl der Europäer, 
die Factoreien gründen und Plantagen anlegen, nimmt zu und wenn 
auch die Hauptſtadt des Landes, St. Paul de Loanda, noch nicht 
wieder jenen Höhepunkt erreicht hat, den es als Metropole des 
ganzen weſtafrikaniſchen Sclavenhandels einſt beſaß, fo iſt doch ein 
fletiger, wenn auch langſamer Fortſchritt zu bemerken, 
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lan in jenen Gegenden, die ſich Europäer zur Coloniſation 
ausgeſucht haben, überall eine ſeßhafte, Ackerbau treibende einheimiſche 
Bevölterung geweſen wäre, jo hätte nie ein fo ausgedehnter und 
lebhafter Handel mit afrikaniſchen Negerſclaven entſtehen können, wie 
er noch bis in die erſten Decennien dieſes Jahrhunderts exiſtirt hat. 
Statt deſſen fanden die Coloniſten, welche die für Europa nach und 
nach unentbehrlich gewordenen Erzeugniſſe der Tropenländer cultiviren 
wollten, eine nur der Jagd und dem Krieg ergebene, jeder regel⸗ 
mäßigen Arbeit abholde, unſtät wohnende Bevölkerung und die euro. 
päiſchen Anſiedler mußten auf Mittel ſinnen, um Arbeitskräfte zu 
erhalten. Sonderbarer Weiſe war es ein frommer Prieſter, der den 
erſten Anſtoß dazu gab, Neger von Afrika nach den indiſchen Colonien 
zu ſchicken, und aus dieſer urſprünglich wohlgemeinten Idee hat fich 
denn ſehr bald der fo viel verſchriene Sclavenhandel entwickelt. Aber 
ſchon lange ehe europäiſche Seefahrer Weſtafrika entdeckten, war die 
Sclaverei unter den Negerſtämmen allgemein verbreitet und jetzt noch, 
nachdem officiell überall der Sclavenhandel unterdrückt ift, hat das 
Halten von Sclaven unter den Eingebornen die allgemeinſte Ver⸗ 
breitung. Es ift. für den Neger fo ſelbſtverſtändlich, daß der Stärkere 
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den Schwächeren unterdrückt und der Reichere den Armen als Diener 
hat, daß eine Aenderung dieſer Verhältniſſe nur eintreten kann mit 
einer Aenderung des ganzen Ideenkreiſes dieſer Leute. Die immer⸗ 
währenden Fehden der zahlloſen Negerſtämme untereinander haben 
immer eine große Menge Kriegsgefangener geliefert, von denen viele 
getödtet wurden, bis fic durch den Sclavenhandel ein vortheilhaftes 
Abſatzgebiet für die Gefangenen eröffnete und die Kriege zu ein⸗ 
fachen Sclavenjagden herabſanken. Jetzt, mit Aufhebung der Sclaverei 
ſind die zahlreichen Sclaven für die freien Neger nicht mehr eine 
Quelle des Reichthums, ſondern eine Gefahr. In den Gabun⸗ und 
Ogowegegenden ſind die Sclaven numeriſch bedeutender als die Freien; 
die letzteren fürchten einen Aufſtand und jo Maucher wird heimlich 
bei Seite geſchafft, meiſtens durch Gift; ähnlich ift es unter den 
Congo-⸗Negern. 

Die Sclaverei iſt ubrigens fo alt, als wir überhaupt hiſtoriſche 
Daten befigen; im Alterthum war fie allgemein und mit Entrüſtung 
ſpricht man von den nordafrikaniſchen Raubſtaaten, welche Chriſten 
als Sclaven hielten, findet es aber ſelbſtverſtändlich, daß die drift. 
lichen Malteſerritter ihre Galeeren durch mohamedaniſche Sclaven 
aus Afrika rudern ließen. Im chriſtlichen Mittelalter hatten be⸗ 
ſonders Italien, Frankreich und England große Sclavenmärkte, auf 
denen gefanfte oder geraubte Menſchen feil geboten wurden; Moha⸗ 
medaner in harter Sclaverei zu halten, galt für verdienſtlich und 
noch im Anfang des 16. Jahrhunderts gab es auf Sieilien zahl⸗ 
reiche ſarazeniſche Sclaven. 

In der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts bereits begannen 
die Portugiefen afrikaniſche Neger für ihre indiſchen und ameri⸗ 
kaniſchen Colonien zu kaufen und von da an entwickelte ſich dieſer 
ſowohl für die Plantagenbeſitzer, als auch für die Staatsregierung 
ſehr vortheilhafte Handel außerordentlich ſchnell. 

Die Sclaverei ift für die Entwickelung des Colonialweſens in 
den tropiſchen und ſubtropiſchen Theilen Amerifa's geradezu unent⸗ 
behrlich geweſen und ſehr richtig ſagt Carl Andr&e: Faſt drei 
Jahrhunderte lang iſt die Entwickelung des großen überjeeiichen Ver⸗ 
kehrs durch Sclavenhandel und Sclavenarbeit bedingt worden, und 
ohne dieſelben würde Europa niemals zu dem gewerblichen und 
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commerciellen Aufſchwunge gekommen ſein, welchen es nahm, ſeitdem 
der Anbau von Colonialerzeugniſſen, infolge fleigender Nachfrage, 
eine immer größere Ausdehnung gewann. 

Die Ausfuhr von Sclaven aus Weſtafrila erreichte ihren Höhe⸗ 
punkt in der Zeit vom Ende des ſiebzehnten bis Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, und es mögen da öfters jährlich 200,000 
Menſchen und mehr in die amerikaniſchen und aſiatiſchen Colonien 
geführt worden fein. Beſonders war es Spanien, welches große Mengen 
schwarzer Arbeiter brauchte und durch die mit Portugal, ſowie mit 
franzöſiſchen und englischen Handels- und Schifffahrts⸗Compagnien 
abgeſchloſſenen fog. Aſiento-Verträge (asiento, Lieferung) eve 
hielten die ſpaniſchen Infelcolonien in Mittelamerika zahlreiche Schiffs⸗ 
ladungen von Negerſclaven. 

Es iſt jedenfalls ganz falſch, daß die Barbareien und Metzeleien 
afrikaniſcher Negerhäuptlinge auf ihren Kriegs⸗ und Naubzügen auf 
den an der Küſte blühenden Sclavenhandel zurückzuführen fei. Die 
Fehden der Eingebornen untereinander dauern heute noch ebenfo fort, 
wie vor Jahrtauſenden, und wenn der Sieger die Kriegsgefangenen 
nicht verkaufen kaun, muß er fie tödten. „Im Durchſchnitt iſt die 
Lage der Sclaven in den Colonien eine unendlich beſſere geweſen, 
als ſie in Afrika jemals hätte ſein können, ſogar im Hinblick auf 
die Abſcheulichleiten, welche von Seiten der Weißen häufig gegen die 

Zwangsarbeiter verübt worden find. Das Hinwegführen aus Afrika 
war jedesmal der erſte Schritt zu einer Emancipation und zu einem 
gewiſſen Grade von Civiliſation, und indem der Neger in den 
Colonien arbeitete, wurde er erſt ein nützliches Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Daß weder die Mißbräuche, welche die Sclaverei 
häufig herbeiführte, noch die Art und Weife des Sclavenhandels 
gerechtfertigt werden ſollen, braucht wohl nicht erſt verſichert zu 
werden, — es handelt ſich nur um Conſtatirung von Thatſachen.“ 
Dieſe Worte Carl Andre's find wörtlich zu unterſchreiben. 

Die Agitationen zur Unterdrückung der Sclaverei in den euro⸗ 
paiſchen Colonien beginnen bereits Ende des vorigen Jahrhunderts 
und war es beſonders das engliſche Unterhausmitglied William 
Wilberforce, der bereits im Jahre 1789 zum erſten Male im 
Parlament dießbezügliche Anträge ſtellte. Indeß ließen die poliliſchen 
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1 Unruhen die Angelegenheit nicht durchdringen. Wilberforce hat 
es ſogar durchgeſetzt, daß die Abſchaffung der Sclaverei auf dem 
Wiener Congreß zur Sprache kam und ſchließlich begannen in Eng⸗ 
land im Jahre 1823 die Vorbereitungen zu einer allgemeinen 
Emancipation der Negerarbeiter, aber erſt am 29. Juli 1933, am 
Todestage von Wilberforce, wurde die zweite Leſung des 
Regierungsantrages, die Befreiung der Sclaven in den britiſchen 
Colonien betreffend, vom Parlament angenommen. 

Seitdem hielten die Engländer, fpäter auch andere ſeefahrende 
Nationen, an der afrifanifdjen Küfte zahlreiche Kreuzerſchiffe gegen 
Sclavenhändler und noch im Jahre 1867 war das ſogenannte Sarg⸗ 
geſchwader (coffin squadron) an der weſtafrikaniſchen Küſte an drei 
Punkten ſtationirt; es wurde fo genannt, weil infolge des afrifanifchen 
Fiebers zahlreiche Matroſen und Soldaten ſtarben. Die Thätigkeit 
dieſer Kreuzer war manchmal eine erfolgreiche und im Jahre 1845 
ſollen von den Engländern 625 Sclavenſchiſſe genommen worden 
fein, die zufammen 38033 Neger an Bord führten! 

Auch gegenwärtig kreuzen noch beſtändig engliſche, aber auch 
franzöſiſche und portugieſiſche Kriegsdampfer an der weſtafrikaniſchen 
Küſte, ohne jedoch oft Gelegenheit zu haben, Sclavenſchiffe zu fangen. 
Die gegenwärtig auch auf den portugieſiſchen Infeln St. Thomé und 
Principe eingeführte Befreiung der Sclaven läßt natürlich den Trans- 
port von Negern dahin nutzlos erſcheinen und ſelbſt der noch bis 
1876 betriebene heimliche Verkehr zwiſchen Cap Lopez an der Ogowe⸗ 
mündung und den genannten Inſeln wird aufhören müſſen. 

Auf meiner Rückreiſe nach Europa im December 1876 war 
übrigens, gerade während wir im Hafen der engliſchen Colonie Sierra 
Leone lagen, durch ein Kriegsſchiff ein einem portugieſiſchen Händler 
gehöriges Segelſchiff aufgetrieben worden, auf welchem man zwei 
Neger fand, von denen man annahm, daß ſie Sclaven ſeien, und 
es hieß, das Schiff ſoll vernichtet werden. Der betreffende Portugieſe 
ift allerdings früher am Congo Sclavenhändler geweſen, es ift mir 
aber unwahrſcheinlich, daß er wirklich noch Sclaven haben ſollte; ich 
weiß nicht, ob feine ſehr energiſchen Remonſtrationen gegen die Weg⸗ 
nahme ſeines Schiffes von Erfolg geweſen ſind. 
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Zu gleicher Zeit mit den Beſtrebungen zur Emancipation der 
Sclaven begann in Nordamerika die Idee aufzutauchen, die herren⸗ 
loſen, meiſt unter den dürftigften Verhältniſſen lebenden Neger in 
ihr urſprüngliches Vaterland zurückzuſchicken, wo es ihnen leichter 
werden konnte, die nöthigen Exiſtenzbedingungen zu finden. Die 
ganze Frage wurde im Schoße einiger anglikaniſcher Prediger aus⸗ 
geſonnen, die es denn auch dahin brachten, eine ſogenannte Nord⸗ 
amerikaniſche Coloniſationsgeſellſchaft zu gründen. Im Jahre 1818 
bereiften zwei amerikaniſche Geiſtliche den ſüdlichen Theil der Sierra 
Leoneküſte und glaubten in den kleinen Scherbro⸗Jnſeln das für ihre 
Zwecke geeignete Stück Land gefunden zu haben, kauften fogar dem 
betreffenden Negerhäuplling das Land ab und kehrten dann nach 
Amerika zurück. Einer von ihnen, Samuel Mills, ſtarb auf der 
Reiſe, der zweite, Ebenezer Burgeß, gab der Regierung eine ſo 


glühende Schilderung der weſtafrikaniſchen Verhältniſſe, daß bereits 


im Jahre 1820 mit Unterſtützung der nordamerikaniſchen Behörden 
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des Arztes Crozer und eines Mr. Bankſon nach der Sierra 
Leonekliſte abfuhren und ſich auf der kleinen Inſel Campelar feſt⸗ 
ſetzten. Aber ſchon nach kurzer Zeil ſtarben außer den drei ges 
nannten Weißen 22 der Neger am Fieber. Im nächſten Jahr 
kam ein neues Schiff mit 40 Auswanderern, aber die darauf beſind⸗ 
lichen Agenten der Geſellſchaft ſtarben bis auf Einen gleichfalls ſehr 
ſchnell und dieſer floh entfegt nach Amerika zurück. Aber noch zu 
Ende des Jahres 1821 wurde ein Dr. Ayres hinausgeſchickt, der 
die Sache praktifcher anfing. Die ungeſunden Inſeln wurden ver⸗ 


laſſen und die Niederlaſſung auf das Feſiland in die Nähe des 


Cap Meſurado verlegt. Es wurde ein bedeutendes Stück Land in 
Beſitz genommen und Liberia, alſo Freiland, getauft; die neu 
angelegte Stadt aber wurde zu Ehren des damaligen Präſidenten 
der Vereinigten Staaten, Monroe, Monrovia genannt. 

Die junge Anſiedlung hatte in den erſten Jahren viel von 
den umwohnenden Stämmen zu leiden, denen es ſehr bald klar 
wurde, daß man ihre Haupteinnahmeguelle, den Sclavenhandel, 
unterdrücken wollte. Dr. Ayres mußte aus Geſundheitsrückſichten 
nach Amerika zurück und der Prediger Aſhmun trat an ſeine Stelle. 
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Dieſer mußte nicht nur nach Außen die Colonie ſchützen, ſondern 
vor Allem im Innern Ordnung zu ſchaffen ſuchen; denn die aus 
allen Theilen Nordamerika's zuſammengeleſenen Neger waren nicht 
im Stande, eine geordnete Verwaltung herzustellen, Jeder wollte be⸗ 
fehlen, Keiner gehorchen. In den Jahren 1823 und 1824 hatten 
die Coloniſten noch heftige Kämpfe mit den umwohnenden Neger⸗ 
ſtämmen zu beſtehen, aber es gelang ihnen ſchließlich immer, die 
Feinde zu vertreiben. Seit der Zeit entwidelte ſich der neue, Staat 
immer mehr, der den St. Paul⸗Fluß als Nordgrenze und den 
Meſurado als Südgrenze nahm; nach Innen zu aber waren die 
freien Neger auf ſehr bedeutende Strecken die Herren des Landes. 
Es entftanden Kirchen und Schulen in Monrovia, zahlreiche Plan⸗ 
tagen wurden angelegt, die Leute ſchienen zufrieden zu ſein, kurz die 
Republik Liberia berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen. 

Aber im Laufe der Zeiten änderten ſich die Verhältniſſe und 
es traten entſchieden Rückſchritte in der Entwickelung ein; und wenn 


auch einzelne Leute vor dem übrigen Troß unendlich hervorragten, 


fo können doch dieſelben nicht ein ganzes Volk beſſern. Es ijt bes 
ſonders der Präſident Stephan Allen Benſon zu nennen, der 
als armer ſechsjähriger Burſche von Amerika nach Liberia fam, nach 
und nach ein vermögender Kaufmann und ſchließlich Präſident des 
Negerfreiftantes Liberia wurde. Benſon bereiſte im Jahre 1862 
officiel Europa und wurde an den Höfen von London und Berlin 
empfangen, ſogar von Fürſt Bismarck zur Tafel gezogen. Aber 
im Ganzen war und ift es etwas faul im Staate Liberia und all⸗ 
gemein bekannt find die Ereignifje, die im Jahre 1872 eintraten 
und auf eine allgemeine und tiefe Corruption ſchließen laſſen. 

Der damalige Präfident Mr. Roy fühlte das Bedlirfniß, feinem 
Staate eine größere Aehulichkeit mit europäiſchen Reichen zu geben 
und glaubte das zunächſt dadurch erreichen zu können, daß er in 
London mit Hilfe von engliſchen Philanthropen eine größere Anleihe, 
angeblich zum Zwecke einer Verbeſſerung der liberianiſchen Zuftände, 
zuſammenbrachte. Es ftellte ſich aber bald heraus, daß der ehren⸗ 
werthe Herr Präſident gegen 40,000 Pfund Sterling Bonds unter⸗ 
ſchlagen habe und deshalb durch ein Manifeſt des vollziehenden 
Ausſchuſſes für abgeſetzt erklärt wurde. Mr. Roe wurde dann einge⸗ 
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ſperrt, entfprang aus dem Gefängniß, wurde verfolgt, ſprang in 
das Meer, um ſchwimmend ein gerade vor Anker liegendes euro⸗ 
päiſches Schiff zu erreichen, ertrank aber bei dieſem Verſuche. Als 
ich in Monrovia war, zeigte man mir mit großer Schadenfreude 
die Stelle, wo der würdige Präſident ſein Reich verließ, um vor 
den Peitſchenhieben feiner getreuſten Unterthanen Schutz zu ſuchen 
auf einem fremden Fahrzeug. 

Die eigentliche Stadt Monrovia liegt etwas hoch auf einem 
plateauartigen Rücken eines Hügels; dicht an der Meeresklſte be⸗ 
findet ſich die häßliche Unterſtadt mit den Magazinen der Factoreien 
und einer Anzahl ärmlicher Negerhütten. 

Die Oberſtadt befteht aus drei parallelen, durch weite mit Gras 
bewachſene Straßen getrennten Häuſerreihen; die durchgängig hübſchen 
Häuſer find ganz fo gebaut wie in den kleinen nordamerikaniſchen Land⸗ 
ſtädten, wie uberhaupt in der ganzen Republit nach jeder Richtung 
hin die Vereinigten Staaten zum Muſter genommen ſind. Dicht 
bei der Stadt erhebt ſich eine kleine Bergkuppe, auf der die Reſte 
von Befeftigungen noch vorhanden find; ein großer runder Thurm 
mit feſtem Mauerwerk, mehrere unförmliche Kanonen liegen zerſtreut, 
ohne Lafetlen umher und ein tiefes Loch ſollte einmal ein Brunnen 
werden. Alles ift halbferlig und ſeit dem letzten erfolgreichen Krieg 
mit den Eingebornen hat man es nicht für nöthig gefunden, das 
Fort auszubauen. Die Ausſicht von dieſem Punkt ſowohl aufs 
Meer mit der Lagune und der Mündung des Meſuradofluſſes, als 
auch ein Stück in das Hinterland iſt eine ganz reizende; Kaffee⸗ 
und Baumwollſträucher wachſen überall, ſelbſt in den Straßen, die 
eigentlichen eullivirten Plantagen find aber weiter landeinwärts Es 
gibt mehrere leine Kirchen mit Thürmen im Ort und als ich durch 
die Straßen ging, ſtürzte aus einem Hauſe unter großem Lärm ein 
Trupp junger Burſchen im Aller von 14—16 Jahren heraus, alle 
mit Büchern 2. verſehen; es war das Gymnaſium. 

Im Allgemeinen hatte ich von der Hauplſtadt der vielgenannten 
Republik Liberia mehr erwartet; einen geradezu unangenehmen Ein⸗ 
druck macht aber der Hafen und die ſchmutzige Unterſtadt. Das 
Schiff muß ziemlich entfernt von dem Ufer vor Anker gehen, 
da eine Sandbank eine Lagune bildet; die Barre muß mit 
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großer Vorſicht mit den Böten durchfahren werden, worin übrigens 
die Neger eine große Geſchicklichkeit haben und die heranrollenden 
Wellen richtig zu benutzen wiſſen. Jenſeits der Barre kommt man 
in ruhiges Waſſer, Lagunen mit Heinen ſumpfigen Inſeln; an einer 
weit in das Waſſer hinaus gebauten äußerſt ſchadhaften Brücke, die 
mit größter Vorſicht zu betreten iſt, wird gelandet und man erreicht 
dann das flache Ufer, das äußerſt ſchmutzig iſt. Dieſer Theil ift 
ſehr ungeſund und die Weißen halten ſich auch nur während der 
Geſchäftsſtunden daſelbſt auf, die Wohnhäuſer find alle in der netteren 
Oberſtadt. 

Das wichtigſte Product von Liberia iſt Kaſſee, der von ſehr 
guter Qualität iſt und ſich ſehr bald eine hervorragende Stelle auf 
den europdiſchen Kaſfeemärklen verſchaſft hat. Während meines Auf⸗ 
enthaltes in Monrovia traf ich in der damals unter Leitung des 
Herrn Broom ſiehenden Wörmann' ſchen Factorei einen Agenten 
von verſchiedenen großen teyloniſchen Plantagenbeſitzern, der liberianiſche 
Kaffeepflanzen auffaufte. 

Was nun die Verhältniſſe der Bewohner des Staates Liberia 
betrifft, ſo find dieſelben eben nicht fo glänzend, als es in den 
Berichten der verſchiedenen philanthropiſchen Vereine zu leſen fleht. 
Die anfangs erwartelen Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt; die aus 
ſo verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzte Bevölkerung iſt nicht im 


Stande, ein geordnetes Staatsweſen zu ſchaffen. Der civilijixte 


Neger, oder der „coloured gentleman“, beſleißigt fic) meiſt eines 
arroganten und protzenhaften Benehmens gegen die Weißen; für den 
Fremden, der nur einige Zeit ſich in einem ſolchen Staate aufhält, 
wirkt dieß allerdings nur komiſch, dagegen hat der dort anſäſſige 
Kaufmann viel zu leiden und es entftehen fortwährend Verdrießlich⸗ 
keiten und Reibereien zwiſchen Schwarzen und Weißen. 

Die Regierung beſteht, wie belannt, aus einem Präſidenten 
und einer Kammer. Die Wahlen in die letztere werden nur von 
den wenigen reicheren Plantagenbeſitzern und Kaufleuten beſtimmt, 
das Volt hat dabei gar nichts zu eniſcheiden und iſt vollſtändig in 
den Händen der Geldariſtokratie. 

Uebrigens geben ſelbſt die nordamerikaniſchen Coloniſations⸗ 
berichte den miſerablen Zuſtand im Staate Liberia zu. Aus den 
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Mitteilungen der African Colonization Society geht hervor, daß 
die amerikaniſchen Neger nicht etwa einen civilifivenden Einfluß auf 
die afrikaniſchen ausüben, ſondern daß gerade das Umgekehrte ſtatt⸗ 
findet: die amerifanifhen fallen in die Barbarei zurück. Dieſe 
Reſultate aber koſten den nordamerikaniſchen Philanthropen viel Geld, 
und die Koſten für 160 Perſonen, die im Jahre 1869 nach Liberia 
geſchickt wurden, betrugen für den Kopf- gegen 440 Dollars! Aber 
auch die neu Eingewanderten werden, anfangs wenigſtens, ſich unglück⸗ 
lich und unzufrieden fühlen. Sobald Monrovia erreicht ift, erhalten 
ſie vom Schiff aus am Lande noch Lebensmittel für die nächſten 
6 Monate, doch nicht von beſter Qualität, und werden zu 100 
bis 150 zuſammen in einem großen Raume untergebracht. Bald 
werden Mehl, Buiter, Schinken, Käſe ungenießbar; viele Leute liegen 
ſchon im erſten Monat am Fieber danieder, und kein Einziger bleibt 
zwei Monate nach feiner Ankunft von einem ſolchen verſchont. Sie 
finden kaum die allerdürftigſte Pflege; es ift nur ein Arzt vorhanden, 
der auf einem Gebiet von 15 Quadratmeilen prakticirt. Die Bes 
hauſung wird bald außerordenilich unfauber, und fo kommt es, daß 
ſchon während der erſten 6 Monate der vierte Theil der Anz 
gekommenen geſtorben iſt. Sobald ein halbes Jahr verſtrichen ift, 
müſſen die Ueberlebenden jenen Raum verlaſſen, fie haben aber keine 
Wohnung und ſind alle ſehr abgeſchwächt, meiſt ohne Geld; ſie 
ſchlagen alſo eine Hütte auf, machen etwas Land urbar und pflanzen 
Kartoffeln und Maniok. Sie leiden aber fortwährend und Viele 
ſterben, bevor fie ein Jahr im Lande find. 
Die Schulen befinden ſich im armſeligſten Zuſtande und was 
man darüber Lobendes verbreitet hat, iſt durchaus unrichtig. Ich 
halte es nicht für angemeſſen, eine Schaar unwiſſender Menſchen 
aus einem Lande fortzuſchaffen, wo ſie Schulen und Kirchen finden, 
wo ſie geſundes Klima haben und ſich anſtändig zu ernähren Ge⸗ 
legenheit finden, und ſie in ein Land zu bringen, wo das Klima 
mörderiſch iſt, wo ſie wenig Kirchen und Schulen finden und wo 
fie ihr ganzes Leben in Armuth und Elend verbringen. Ich habe 
kein Recht, der Coloniſalionsgeſellſcaft Vorwürfe zu machen; ich 
ſpreche aber die Ueberzeugung aus, daß es unendlich viel beſſer wäre, 
wenn fie die unwiſſenden Leute dort, wo fie einmal ſind (in Amerika 
Lang, tigen aus Weiafrita 15 
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ſelbſt) unter ihre Obhut nähme und für ihre Civiliſation ſorgte — 
als daß ſie eine Anzahl armer, ungebildeter Perſonen in ein feind⸗ 
liches Land bringt, wo dieſelben durch den Einfluß ihrer Umgebung 
nur noch tiefer ſinken, wo ſie viel Elend auszuſtehen haben und 
wo Viele ſchon nach kurzer Zeit ſterben. Durchſchnittlich find in 
Liberia die Coloniſten ebenſo roh und abergläubiſch, wie die heid⸗ 
niſchen eingebornen Afrikaner. Man hat wohl geſagt, die Coloniſten 
würden einen civiliſirenden Einfluß auf die Heiden ausüben; ich habe 
aber niemals bemerkt, daß die ignoranten Maſſen, welche man nach 
Liberia geſchickt hat, fold) einen Einfluß geübt hätten. Ich bin ein 
Freund der farbigen Raſſe und will für ſie Alles thun, was in 
meinen Kräften ſteht; ich muß aber ſagen, wie es ſich mit den 
Thatſachen verhält.“ So ſprechen die Berichterſtatter in den nord⸗ 
amerikaniſchen philanthropiſchen Vereinen und wenn von dieſer Seite 
die ſchlimmen Zuſtände zugeſtanden werden, dann muß es wohl nicht 
weit her fein mit der Republik Liberia. 4 

Ein anderer Bericht vom Jahre 1870 ſpricht von bedauerns⸗ 
werthen, hilfloſen, verhungernden Opfern, die man dahin geſchickt 
habe; Manche verfallen ſofort in heidniſche Gewohnheiten. Nicht 
wenige dieſer Kreaturen werfen ſofort ihre Kleider ab und gehen 
landeinwärts zu den Wilden. Vor etwa ſechs Wochen kam ein 
Mädchen in das Land, das Kreideſtriche auf fein Geſicht gemalt 
hatte; es trug dicke Ringe über Arm⸗ und Beinknöcheln und hatte 
ein Stück Zeug um die Lenden geſchürzt. Dieſes Mädchen war 
eine Amerikanerin, die ganz vor Kurzem ihre Röcke abgelegt und 
die Sitten der Eingebornen angenommen hatte. Solcher Perſonen 
gibt es männliche wie weibliche ſchockweiſe im Land und wenn nicht 
etwas ganz Außerordentliches geſchieht, werden fie viele Nachfolger 
finden. 

Dieſes Zurückfallen in ihre urſprüngliche Lebensweiſe haben 
übrigens alle Neger. In einem der Mündungsarme des Niger 
herrſcht ein einflußreicher und reicher König, der mehrere Jahre in 
London gelebt, ebenſo wie ſeine Schweſter. Beide laufen jetzt geradeſo 
barfuß fund im Lendenſchurz herum, mit allerhand Amuletten be⸗ 
hängt, wie der roheſte Buſchneger. 
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Einzelne etwas gebilbetere Neger ſehen übrigens das Bedenk⸗ 
liche der Zuſtände auch ein und in der von Negern geſchriebenen 
„African Times“ vom 23. Auguſt 1871 iſt folgender Artikel mit 
der Ueberſchrift: „Fünfzig Eheſcheidungen in einer Sitzung der 
Legislatur von Liberia“ zu finden: 

„Das hauptſächlichſte Geſchäft unſerer Legislatur während der 


Sitzung vom December 1870 bis Februar 1871 beſtand in Ehe⸗ 


scheidungen. Funfzig Frauen wurden von ihren Männern rechts⸗ 
kräftig geschieden, von beſonderem Intereſſe aber waren nur zwei 
Fälle. Eine der Frauen war von ihrem Manne nach Amerila 
geſandt worden; dieſer verlangte dann geſchieden zu werden und die 
Legislatur willigte ein, ohne die Frau gehört zu haben. In einem 
anderen Falle ließ ſich der Mann ſcheiden, weil die Frau von 
12 Jahren Ehebruch begangen hatte; er lebte trotzdem mit ihr zu⸗ 
ſammen, war aber jetzt in beſſere Umſtände gelangt und ſetzte nun 
die Scheidung durch, weil er die Frau los ſein wollte. Einige der 
Geſetzgeber waren beſtochen; Beſtechung ift hier allgemein, ob aber die 
Legislatoren in dieſen Fällen beſtochen waren oder nicht — genug, ſie 
haben das Land um 50 Proſtituirte reicher gemacht. Wir haben 
aber ſchon genug Prostituirte in unſerem Lande; Silbergeld und 
bunter Kattun find allzugroße Verſuchungen für unſere Frauen und 
es gibt unter dieſen nur ſehr Wenige, verheirathete und unver⸗ 
heirathete, welche für dieſe Artikel ſich nicht dem erſten beſten Mann 
hingeben. Es gibt Fülle genug, daß Leute, die in einer Woche ge⸗ 
traut wurden, in der nächſten ſich bereits trennten, während Andere 
ſich von ihren Frauen ſcheiden ließen, eine andere nahmen und ſich 
nach ein paar Wochen die erfte wieder antrauen ließen. Aber was 
ſollen die armen Frauen anfangen — ſie haben keine Arbeit und 
die Regierung hat kein Geld, um es in Umlauf zu ſetzen. Die 
Hungersnoth wird ſchwer im Lande empfunden und das Volt geht 
in Lumpen und Fetzen einher. Die Regierung legt dem Volt ſchwere 
Steuern auf, welches dieſelben nicht zahlen kann; fie ſchraubt die 
Abgaben ungeheuer in die Höhe, um die Fremden abzuhalten, in 
das Land zu kommen. Ich habe täglich die Leute aus bloßem Hunger 
in den Straßen taumeln ſehen. Die Regierung und die vom Volk 
frei gewählte Legislatur hat alle dieſe Uebel und Noth über uns 
15* 
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gebracht. Sie hat Gefege erlaſſen, um den Fortſchritt des Landes 
und des Volkes aufzuhalten, und man konnte hier Einige ſehen, die 
noch ſtolz darauf find, daß fie 50 Eheſcheidungen jetzt durchgeſetzt 
haben, ohne zu bedenken, daß ſie dadurch in dieſer kleinen 
Stadt 50 Weiber der Proſtitution in die Arme geworfen haben. 
Wenn hier Jemand die Legislatur beſtimmen will, Etwas für 
ihn zu thun, fo gibt er ein Gaſtmahl, bei welchem er den Geſetz⸗ 
gebern irgend etwas vorſetzt, was ſie in ihren Häuſern nicht haben; 
dann legt er ſeine Wünſche vor ihnen auf den Tiſch und auf der 
Stelle entſcheiden ſie zu ſeinen Gunſten. Die wenigen Kaufleute 
(die eigentlichen Herren des Landes und die ſogenannten Wohlthäter 
des Landes) ſchwatzen dem Volke vor, es ſolle ja die Conſtitution 
nicht ändern; geſchähe dieſes, fo würden die weißen Leute Bürger 
und ſchließlich das Land an ſich reißen. Dabei malen ſie dem ge⸗ 
meinen Volt die Grauſamkeiten aus, die fie einſt unter ihren weißen 
Herren in Amerika erlitten, und daß die Weißen ſie wieder zu 
Sclaven machen würden, wenn die Conſtilution geändert würde. 
Und die Maſſe des Voltes in Liberia iſt jo unwiſſend, daß fie 
ihrem eigenen Intereſſe gegenüber blind bleibt. Das ift der gegen⸗ 
wiirtige Zuſtand Liberia's und er wird von Tage zu Tage ſchlimmer.“ 
So urtheilen vernünftige ſchwarze Liberianer über ihren Freiſtaat. 
Im Laufe der eit wird ſich wohl auch die Unmöglichkeit der Forte 
dauer dieſer Zuſtände herausſtellen und bie. fo ſtreng verpönte Theil⸗ 
nahme der Weißen an den Regierungsgeſchäften fic) doch nöthig er⸗ 
weiſen. Eine Anlehnung und Oberhoheit Englands dürfte befjere 
Zuſtände herbeiführen. 

Die finanziellen Verhältniſſe des Landes find ſchlecht und im 
Jahre 1871 betrugen, nach dem in Monrovia erſcheinenden ,,Repu- 
bliean“ die Jahreseinnahmen nicht mehr als 50,000 Dollars; und 
damit ſoll ein Land regiert werden, das über 400 Quadratmeilen 
groß iſt. Der ſchwarze Berichterſtatter in der „African Times“ 
erzählt dann weiter: „Hier ſitzen wir mit gefalteten Händen, um⸗ 
geben von Urwald, der bis an unfere Thüren reicht. in dem Leo⸗ 
parden, Hirſche, Schlangen und alle Arten wilder Beftien haufen; 
unſere Straßen ſind nur ein elender Fußpfad, ſo daß, wenn unſere 
pladies* nach dem Regen ausgeben, fie un Schmuge verſinken. Wir 
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müſſen uns vor uns ſelber ſchämen, denn wir haben es nicht verſtanden, 

unſere Privilegien und die günſtigen Gelegenheiten auszunutzen; wir 

haben Nichts für unſer Land, Nichts für unſere heidniſchen Brüder 

gethan, ausgenommen, daß wir ſie zu Holzhauern und Waſſerträgern 

machten; Nichts ift geſchehen, um den Handel zu ermuthigen; Nichts 

um die Hilfsquellen des Landes zu entwickeln, Nichts für die Erziehung 

der Kinder. Haben wir eine Hütte gebaut und einen kleinen Fleck ur⸗ | 
bar gemacht, um darauf einige Kartoffeln und Caſſaven zu pflanzen, | 
dann glauben wir ein großes Ding vollbracht zu haben. Dann | 
gehen wir fanlenzend umher, find ſtolz auf unſere Freiheit und 

Denfen: was wir doch für ein herrliches Land haben!“ — 


Im Süden von Liberia ſchließt fic) die ſogenannte Krutüfte 
an, die von einer zahlreichen Negerbevölkerung bewohnt wird. 


Was für Oſtaſien und Amerita die Kuli, das ſind — mutatis 
mutandis — für die afritaniſche Weſtküſte die Kruneger. Ihre 
Heimath ſind die noch unabhängigen Gebiete im Süden von Mon⸗ 
rovia, der Hauptſtadt der Negerrepublik Liberia, bis zum Cap Pal⸗ 
mas, zwiſchen dem 4. und 6. Grad nördlicher Breite; dort wohnen 
die freien Kraneger in zahlreichen Dörfern und Gemeinden und 
unternehmen von da aus ihre Raubzüge in das Innere, um Sclaven 
zu fangen; eine ordentliche Beſchäftigung, Handel oder Ackerbau, | 
kennen dieſe Leute ebenſowenig wie alle andern Stämme. 

Die zahlreichen Factoreien, welche längs der weſtafrikaniſchen 
Kuſte vom Senegal an bis hinunter nach Benguela zerſtreut find, 
wären übel daran, wenn es keine Kruneger gäbe. Die in den 
Factoreien vorkommenden ſchweren Arbeiten, das Laden und Löſchen 
der großen Kauffahrer, die aus Mangel an Wegen häufig zu unter⸗ 
nehmenden Canvefahrten, das Reinigen und Ordnen der für den 
Export beſtimmten Naturproducte — Palmöl, Kautſchuk, Roth⸗ und 
Ebenholz, Elfenbein, Erdnüſſe c. — kurz Alles, was in dieſen | 
Handelsniederlaſſungen an ſchwerer Arbeit zu thun ift, wird von | 
den „eroo-boys* beſorgt. Die Trägheit der Eingebornen an den | 
moiften Küftenplägen ift derart, daß diefelben zu ſolchen Verrichtungen | 
ſich nie hergeben, und ſelbſt da, wo die Eingebornen in wohloer⸗ 
ſtandenem Intereſſe die Anlage einer Factorei wünſchen, können die | 
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Europäer doch nicht darauf rechnen, Arbeiter zu betommen, ſondern 
müſſen ſich croo-boys verſchaffen. 

Selbſt die regelmäßig verkehrenden engliſchen Paſſagierdampfer 
verſehen ſich, ſobald ſie jene Küſten erreicht haben, mit einigen 
Dutzend dieſer ſchwarzen Arbeiter für die Dauer ihrer Reiſe; die 
Fahrt derſelben geht bis St. Paul de Loanda und bei der Heim⸗ 
reiſe werden dann die Neger wieder abgesetzt. Häufig bekommen 
dieſe Dampfer auch von Factoreien den Auftrag, eine größere An⸗ 
zahl dieſer croo-boys mitzubringen oder nach abgelaufener Dienſt⸗ 
zeit wieder in ihre Heimath zu befördern, ſo daß ein ſolches Schiff 
oft mit Hunderten dieſer lärmenden Paſſagiere beſetzt ift. 

Die Kruneger ſind brauchbare Arbeiter und als Küſtenbewohner 
beſonders gut als Matroſen verwendbar. Ich bin wiederholt auf 
größeren Küſtenfahrzeugen gefahren, auf welchen nur ein einziger 
Europäer war, als Capitän, während die ganze Mannſchaft aus 
Kru's beſtand. Für das Innere des Landes aber find fie nicht zu 
gebrauchen; ſie fürchten von den übrigen Stämmen als Sclaven 


abgefangen zu werden und dieſe Furcht iſt um ſo mehr begründet, 


als ſie ſelbſt in ihrem Lande analog verfahren. 

Wie weit die auf Fahrzeugen dienenden Kruneger manchmal zer⸗ 
ſtreut werden, geht daraus hervor, daß der von feiner aſiatiſchen Reife 
zurückkehrende v. Schlagintweit⸗Sakünlüns ki einige von dieſen 
Negern auf einem Schiff in Aden traf; ſelbſt bis nach Deutſchland 
find fie gekommen und während meiner Anweſenheit in Gabun ging 
ein großer Schooner mit Kru⸗Bemannung und einem Europäer als 
Cäpitän nach Hamburg ab. Ebenſo bleiben Einzelne als Diener 
auf den engliſchen Dampfern und kommen bis Liverpool. 

Bei meiner Reife von Hamburg nach Gabun wurde auch die 
Kruküſte berührt und fo waren dieß die erften Neger, mit denen 
ich überhaupt zuſammengetroffen bin. 

Unſer Capitän war beauftragt, für die Factoreien in Gabun 
Kru⸗ Leute aufzunehmen und fo warfen wir in der Nähe eines 
Grand Ceß genannten Punktes die Anker aus. Die langgeſtreckte 
flache Küfte bietet nirgends einen Hafen und das Schiff mußte. in 
bedeutender Entfernung vom Lande in offener See liegen bleiben, 
ſo daß wir nur mit bewaffnetem Auge das ferne Land mit den 
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zwichen Palmen und Baumwollbäumen verſteckten Negerdörfern ge⸗ 
nauer ſehen konnten. 

Bald bemerkten wir denn auch zahlreiche kleine Candes mit 
Negern auf uns zukommen und ſobald fie das Schiff erreicht hatten, 
waren fie auch ſchon mit affenartiger Geſchicklichteit am Deck. Sie 

+ frugen und ſchwatzten ſehr viel, waren überhaupt ungemein luſtig 
und wünſchten für Gabun engagirt zu werden. Einige brachten in 
Blechtapſeln Zeugniſſe von Capitänen und Factorei-Agenten mit über 
ihr Verhalten, ja einer dieſer Neger, der 10 Jahre zur größten 
Zufriedenheit feines Herrn in Monrovia gedient hatte, trug eine 
vergoldete Kette um den Hals mit einem großen ſilbernen Schild, 
worauf Name, Dienftzeit u. |. w. eingravirt war. Nicht nur er, 
ſondern auch feine engeren Landsleute waren natürlich ſehr ſtolz auf 
dieſes Arbeitszeugniß. 

Die Kleidung der Kru⸗Neger iſt außerordentlich einfach; ſie 
beſteht meiſtens nur aus einem Lendenſchurz von Baumwollenzeug; 
alte von Europäern abgeſetzte Hüte, oft von der verwegenſten Fagon, 
wurden vielfach getragen; am Hals und an den Armen ſah man 
häufig Schnüre von blauen und ſchwarzen Glasperlen, auch dicke 
Elfenbein⸗ und Meſſingringe an den Fuß- und Handgelenken find 
beliebt. Geſicht und Arme find gewöhnlich bemalt und tättowirt; 
beſonders charakteriſtiſch für Kru⸗Neger ift ein breiter ſchwarzer 
Streifen, der von der Stirn abwärts bis zur Nafenfpige reicht und 
die Phyſtognomie ſehr entſtellt. Die Vorderzähne find häufig ſpitz 
gefeilt, das kurze wollige Haupthaar wird an einigen Stellen des 
Kopfes nicht ſelten weggeſchoren, ſo daß lichte Streifen, von der 
Sürne nach dem Hinterhaupt zu, hervortreten; ältere Leute hallen 
einen dünnen Bart. Sehr ſonderbar, eigentlich ſehr häßlich ſah 
einer dieſer Neger aus, der rothes Haar und einen rothen Vollbart 
hatte. Die Hautfarbe iſt durchgängig chocoladebraun in verſchiedenen 
Nitancirungen. 

Nachdem wir faſt zwei Tage gewartet hatten, kam endlich der 
Häuptling, von dem wir die Kru⸗ Arbeiter engagiren wollten, an; 
„er führt den ſtolzen Titel König Grando. Es war eine nicht 

große, aber ſehr kräftige Geſtalt mit ſehr energiſchen Geſichtszügen 
und von echtem Negertypus. Er trug ein Stück rothes Baumwoll⸗ 
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zeug um den Leib, darüber ein weißes Hemd, worüber noch ein mit 
rothen, weißen und blauen Streifen verzierter, ſehr weiter, aber 
kurzer Mantel ohne Aermel geworfen war, ein Kleidungsſtück, wie 
es bei den Arabern am Senegal allgemein verbreitet ift; bis zu 
Hoſen aber hatte er ſich nicht aufſchwingen können. 

Als Kopfbedeckung diente ein neuer ſchwarzer Filzhut; am 
Gürtel trug er einige prachtvolle große Eckzähne von Leoparden, 
eine Art Fetiſchzeichen, nach welchem die eroo-boys ungemein bes 
gierig find. Man kann den letzteren in den Factoreien keine größere 
Freude bereiten und fie nicht beſſer zur Arbeit anſpornen, als durch 
Verſprechen von Tigerzͤhnen. (An der ganzen Weſtküſte wird der 
Leopard fälſchlich als Tiger bezeichnet; letzterer kommt daſelbſt natür⸗ 
lich nicht vor.) 

König Grando ſpricht leidlich Engliſch, d. h. jenes Neger⸗ 
engliſch, das auch Engländer erſt lernen müſſen, wenn fie an die 
Weſttliſte kommen, und weiß ſich auch fonft recht gut zu benehmen, 
beſonders bei Tiſch aß er mit allem Anſtand und wußte ſehr wohl 
zur großen Genngthuung der anweſenden Engländer die Gabel mit 
der linken Hand und das Meſſer mit der rechten zu handhaben! 
Jede Speife theilte er mit feinem Bruder, einem baumlangen, 
ſtarken Burſchen, der ihm nicht von der Seite wich, ſich aber nicht 
mit zu Tiſch ſetzte, ſondern an der Erde aß. 

Grando tank ſehr gern Bier; Rum war natürlich auch feine 
ſchwache Seite und beim Aublick des großen Faſſes Branntwein, das 
ihm als Geſchenk verehrt wurde, konnte er feine Freude laum ver⸗ 
bergen, obgleich das nil admirari bei den Negerfürſten außerordent⸗ 
lich im Gebrauch iſt. Ehe er übrigens das Faß Rum annahm, 
mußte es geöffnet werden und ſowohl einige Kru⸗Leute als auch 
die Matroſen unſeres Schiffes mußten vor ſeinen Augen den Rum 
koſten, da er fürchtete, vergiftet zu werden! Wie berechtigt dieſe 
Vorſicht bei den Negerhäuptlingen ift, geht unter Anderem daraus 
hervor, daß König Grando von Grand Ceß wirklih wenige Monate 
ſpäter an Gift geſtorben iſt, das ihm ein Rivale beigebracht hatte! 

Nach langem Hin- und Herreden hatten wir endlich vierzig 
eroo-boys als Arbeiter engagirt; dieſelben verdingen fid) gewöhn⸗ 
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lich auf zwei bis drei Jahre für einen Monatsgehalt von 4 bis 
6 Dollars, welche Summe aber nicht in Geld, ſondern in euro⸗ 
päiſchen Waaren ausgezahlt wird, deren Werthbeſtimmung allerdings 
meiſtens in den Händen des Europäers liegt. Indeß haben ſich 
doch ſchon an vielen Orten, beſonders da, wo verhältnißmäßig ge⸗ 
ordnete Zuſtände herrſchen, im Laufe der Zeit für europäiſche Güter 
(Zeuge, Gewehre, Pulver, Rum, Salz u. ſ. w.) beſtimmte und von 
beiden Parteien anerfannte Werthe bei Bezahlung für geleiſtete Dienfte 
oder beim Einkauf von Naturproducten entwickelt. 

Beim Aufnehmen der croo-boys ift es Sitte, daß für jeden 
derſelben zwei Monatsgehalte vorausbezahlt werden und zwar an 
den Häuptling des betreffenden Stammes, der ſeine jungen An⸗ 
verwandten und Unterthanen, ſowie jeine Sclaven an Europäer vere 
miethet. Ein Trupp ſolcher Kru⸗Arbeiter wird in Abtheilungen von 
7-10 Mann eingetheilt, deren jede einen, gewöhnlich etwas älteren 
head - man beſitzt, der dem Factoriſten gegenüber verantwortlich ift 
für das Treiben ſeiner Untergebenen, dieſe Macht auch durch häufiges 
Prügeln im weiteſten Umfange zur Geltung bringt. 

Sobald ein Trupp eroo- boys in einer Factorei angelangt ijt, 
werden den einzelnen Abtheilungen ihre Hütten zum Wohnen an⸗ 
gewieſen, den Aufſehern die nöthigen Arbeiten Übertragen und ein 
eroo-boy als Wachmann ausgewählt. Derſelbe ift von aller Arbeit 
befreit, hat dafür aber alle Nächte die Factorei zu bewachen und 
durch häufiges Rufen oder Pfeifen zu beweiſen, daß er nicht ſchläft. 
Gewöhnlich übernimmt dieſer Wachmann auch das Amt eines Koches 
für ſeine Landsleute. 

In den meiſten Fällen geſchieht es, und viele Kru's wünſchen 
es ſogar ſelbſt, daß fie nicht regelmäßig alle Wochen oder Monate 
ihren Lohn ausgezahlt betommen, ſondern erſt am Ende ihrer Dienſt⸗ 
zeit und während derſelben nur hin und wieder eine Kleinigkeit, was 
fie für die Erledigung ihrer „woman-palaver* brauchen. (Palaver 
iſt ein an der Weftküfte überall gehörter Ausdruck und bedeutet alles 
Mögliche; jeder Streit, jeder Auftrag oder irgend eine Vereinbarung, 
Alles heißt palaver.) Es kommt auf dieſe Weiſe, daß viele croo- 
boys, wenn fie nach zwei⸗ bis dreijähriger Arbeit in ihre Heimath 
zurücktehren, oft ganze Koffer voll europäiſcher Waaren mitbringen 
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und fo eine Zeit lang den reichen Faulenzer fpielen können. Sehr oft 
verdingen fie ſich ein zweites und drittes Mal für eine Factorei, 
bis ſie ſchließlich ſich einige Frauen und Sclaven kaufen und einen 
eigenen Herd gründen können. Freilich kommt es auch oft genug 
vor, daß die eroo- boys ihren ganzen Lohn verlumpen und ebenſo 
arm in ihre Heimath zurückkehren, als ſie weggegangen ſind. 

So nützlich nun auch die Kru's als Arbeiter ſind, ſo beſitzen 
ſie doch auch und zwar im ausgeſprochenſten Maße einen National⸗ 
fehler aller Neger, den ſtark entwickelten Diebsſinn. Es bedarf der 
größten Vorſicht und einer äußerſt ſtrengen Behandlung ſeitens der 
Europäer, um ihre Lagerhäuſer vor den Einbrüchen ſowohl einzelner 
croo-boys als ganzer Diebsconſortien zu ſchützen. Gewöhnlich pflegen 
die Kru⸗ Arbeiter einer Factorei die Magazine einer anderen zu 
plündern und es kommt ſogar vor, daß die Eingebornen ſich mit 
den Kru's zu gemeinſamer Action verbinden und die geſtohlenen 
Gegenſtände in ihren Hütten verbergen. Dieſer Fall ift übrigens 
nicht ſo häufig, als man vielleicht meinen könnte; im Allgemeinen 
halten die Kru⸗Neger ziemlich feſt an ihre jeweiligen Herren, und 
ſind ſogar an verſchiedenen Plätzen auf deren Schutz gegenüber von 
unruhigen und raubſüchtigen Eingebornen angewieſen. Es hat wieder⸗ 
holt Fälle gegeben, wo eroo-boys mit den Waffen in der Hand die 
Factoreien ihrer Herren vertheidigt haben. Vermöge einer erflär- 
lichen Bevorzugung und Begünſtigung ſeitens der Weißen und im 
Vertrauen auf ihre wirklich oft recht bedeutende Körperſtärke, das 
noch durch ein ſehr feſtes nationales Zuſammenhalten untereinander 
geſtützt wird, treten fie meiſtens ziemlich brüsque und ſelbſtbewußt 
gegenüber der einheimiſchen Bevölkerung auf. Auf iſolirt gelegenen 
einzelnen Factoreien ift ein Trupp tüchtiger croo-boys von größter 
Wichtigkeit ſowohl für die Entwickelung des Handels, als auch für 
die Sicherheit der Magazine und ſelbſt der Europäer. 

Unter den vierzig Burſchen, die wir an Bord hatten, wählte 
ich mir einen jungen, höͤchſtens 16 Jahre alten croo-boy als Diener 
aus. Derſelbe hat ſich geradezu muſterhaft betragen. Während 
meiner ganzen dreijährigen Reiſe hat mich William, wie ich ihn 
nannte, nicht verlaſſen, in den ſchwierigſten Situationen verlor er 
nicht den Muth und ich konnte ihm Alles anvertrauen. Freilich 
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muß der Umſtand berückſichtigt werden, daß er unter meiner Ber 
gleitung der einzige ſeines Stammes war und daß ihm alle Uebrigen 
mehr oder weniger feindlich entgegen traten und ihn um ſeine 
Stellung beneideten. Uebrigens wäre derſelbe gewiß nicht mit mir in 
das Innere des Continentes gereiſt, wenn er meinen Plan vorher 
gewußt hätte; aber ich wurde von dem Häuptling auch für einen 
Factoreibefiger am Ogowe gehalten und fo ging er arglos mit mir; 
ſobald ich ein Stück im Innern war, konnte er nicht fort von mir 
und war gewiſſermaßen auf meinen Schutz angewieſen. 
Nachdem ſeit einigen Jahren auf den portugieſiſchen Inſeln 
St. Thoms und Principe die Sclaverei aufgehoben iſt, und die 
früher blühenden Kaffees und Cacao⸗ Plantagen infolge deſſen vere 
wilftet find, hat man es verſucht, Kru⸗Neger für die Plantagen⸗ 
wirihſchaft zu gewinnen. Aber bisher ohne Erfolg. Trotz guter 
Behandlung, hoher Bezahlung und viel weniger ſchwerer Arbeit als 
in den Factoreien ſind die Neger freiwillig zu dieſer Arbeit nicht 
zu bringen. Mit großen Koſten hat man Hunderte von croo-boys 
auf dieſe Inſeln geſchafft, aber mit der erſten beſten Gelegenheit 
find fie entflohen. Wo fie irgend ein Canoe auftreiben konnten, 
wagten fie ſelbſt die gefährliche Meerfahrt, um nur von dieſer ihnen 
verhaßten Arbeit fortzukommen. Vielleicht wird ſich das mit der 
Zeit ändern und das wäre ein Glück für die Weſtküſte. Die Wälder 
in der Nähe des Meeres ſind ſchon vollſtändig ausgebeutet und die 
Producte müſſen weit aus dem Innern gebracht werden, wobei fie 
infolge eines verderblichen Zwiſchenhandel⸗Syſtemes enorm vertheuert 
werden; man wird alſo früher oder ſpäter daran denken miifjen, 
Plantagen anzulegen. In dem Negerfreiſtaat Liberia ift dies bereits 
mit Erfolg geſchehen und der liberianiſche Kaffee hat auf den be⸗ 
treffenden europäiſchen Märkten bereits einen ſehr guten Namen. 
Freilich haben die „coloured gentlemen“ dieſes Staates einen 
großen Vortheil gegenüber dem Europäer in dem Verkehr mit croo- 
boys und können dieſelben leichter zur Plantagenarbeit abrichten. 
Zum Schluß mag eine an der Weftfüfte ſehr verbreitete Anecdote 
von einem Kru⸗Neger Platz finden, die für ein ganzes Syſtem 
charakteriſtiſch iſt. Dieſer Burſche war als Arbeiter in einer angli⸗ 
caniſchen Miſſion beſchäftigt; er hatte es daſelbſt gut, nicht zu viele 
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Arbeit, und fo blieb er gegen 15 Jahre daſelbſt. Er hatte ſogar 
in der Schule geſeſſen und war ſchließlich getauft worden, galt alfo 
als „Chriſt“. Einmal wurde er von einem Reiſenden über Ver⸗ 
ſchiedenes ausgefragt und ſchließlich an ihn auch die Frage gerichtet, 
was er von Gott halte. „Oh,“ antwortete Freund Vim, „Gott 
iſt ganz außerordentlich gut; er hat zwei Dinge geſchaffen, für welche „ 
ihm die croo-boys nicht genug danken können: den Schlaf und den 

Sonntag“ (an welchem in den meiſten Factoreien nicht gearbeitet wird). 
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Elftes Capitel. 
Reise vom Okundelund jn den Osukn. 


Ankunft im Okandegebiet. — Zdine’s Cod. — Remoki’s Müdhehr. — Am- 
buenſa und Guaja. — Berfall der groſſen Hegerrtiche. — Errichtung der Statlon 
Lope. — Verhandlungen mit den Ohande, — Compfegne“e Relfe, — Uernn- 
glüchter Verſuch einer delfe ins Adımaland, — Auſenthalt tm Afimbagediet, — 
Rüchehe in den Ohande. — Graf Brayra”s Ankunft, — Unterhandlangen mit den 
‚Fam. — Verkehr mit Megern. — Exfter Gefud bei den Fan. — Verhandlungen mit 
denfelber: — Mbin’o Mühhehr, — Verlaffen des Okavdelendes, — eftiges Ge- 
twitter. — Erhundignagen über die Verbreitung der Fan. — Marfiy durch den Ale. 
wald. — Srandwunden. — Rettung pweler feunjöfiher Soldaten vom Aungertode, — 
Erreichung des Dorſte Mengule mit Fan- und Ofakabenälkerung. — Anfdrted von 
‘Rinig Ab Ka. 


Es wer im Juli 1875, als ich das zweite Mal im Otandes 
land eintraf. Die Reiſe, wie das erſte Mal mit Hilfe von Ininga⸗ 
leuten unter Führung des alten blinden Reno li ausgeführt, ging 
verhältnißmäßig ſchnell und glatt von Statten, da die Ininga ſelbſt 
Eile Hatten, um jenes Gebiet zu erreichen. War doch die Nachricht 
gefommen, daß große Mengen von Sclaven bei den Okande einge⸗ 
troffen ſeien, und in der That begegneten wir auf unſerer Hinreiſe 
zahlreichen Okotacande's, die voller Sclaven waren. Während wir 
bei der erſten Reiſe bei den Okota und Apinſchi uns faſt in jedem 
Dorfe aufgehalten hatten, ging es dießmal ſchnell vorwärts; nur eine 
Tagereiſe hinter der Okota⸗Inſel Sangaladi begegneten wir dem eine 
flußreichſten Okotachef, Namens Id ive, der gleichfalls vom Sclaven⸗ 
markt in Lope kam und der uns auf alle Weiſe zu bewegen ſuchte, 

umzulehren und einige Tage bei ihm zu verweilen. Die reichlichen 
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Geſchenke, die er das letzte Mal von mir erhalten hatte, waren ihm 
noch in guter Erinnerung, und er war ſchließlich ſehr verſtimmt, 
als Renoki doch nicht blieb, ſondern ſchleunigſt weiter reiſte. Es 
war das letzte Mal, daß ich König Idive geſehen habe. Ich war 
erſt einige Tage im Okandeland angelangt, als die Nachricht eintraf, 
Idive ſei gleich nach der Ankunft in ſeinem Dorfe geſtorben! Er 
war von einem eiferſüchtigen Bruder vergiftet worden; die reiche 
Ausbeute von Sclaven und Ziegen, die Idive mit aus dem 
Okandeland gebracht hatte, war wohl die zunächſt liegende Urſache 
zu ſeiner Beſeitigung geweſen, und Gift iſt in ſolchen Fällen ein 
eben ſo bequemes wie allgemein verbreitetes Mittel. Die Prieſter 
und Zauberer der Ofota, die Oganga, waren jedenfalls mit im 
Complot und hatten von dem neuen Herrſcher ihren tüchtigen An⸗ 
theil von der Erbſchaft erhalten; denn man hörte nichts von irgend 
welchen Anſchuldigungen und Verurtheilungen zum Mbunda⸗ 
(Nicaſſa⸗) Trinken, und nur eine Anzahl Sclaven wurden getödtet, 
wie dieß beim Tode eines angeſehenen Mannes faſt überall noch 
Sitte iſt. Die Reiſenden brauchen übrigens den Tod Idive“s 
nicht zu beklagen; er war ein habgieriger und wilder Patron, der 
nur ſchwer zufrieden zu ſtellen war. 

Nachdem die Ininga ihre Geſchäfte im Olundeland erledigt 
hatten, verließen fie mich und ich blieb allein. König Renoki 
hatte allen Okandechefs dringend ans Herz gelegt, mich in jeder 
Weiſe, beſonders aber auch hinſichtlich meiner beabſichtigten Reiſe 
weiter nach Often zum Volk der Aduma, zu unterſtützen; die Ininga 
ſelbſt durſten nicht weiter mit, da ihre Herrſchaft über den Ogowe⸗ 
fluß nur bis zum Okandeland reicht; von da an find die Bewohner 
des letzteren die Herren, ſoweit fie in dieſer ihrer Hegemonie nicht von 
den Fan geftört werden. Ich ſah Renoki ungern von mir ſcheiden; 
denn trotz aller Habſucht und ſeiner ſo lebhaften Vorliebe für Rum 
hat er mir doch weſentliche Dienſte geleiftet und iſt im Allgemeinen 
den übernommenen Verpflichtungen mir gegenüber nachgekonnnen; 
auch er hatte mich gern und nahm einen rührenden Abſchied 
von mir. 

Die beiden einflußreichſten Häuptlinge im Okandeland, oder 
wenigſtens für den Diſtrikt Lope, waren zu jener Zeit, und ſind es 
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wahrſcheinlich noch, Ambuenja und Buaja. Erſterer ift ein bereits | 
ſehr alter, ſchwächlicher und furchtfaner Mann, der mit den Weißen | 
nicht gern verkehrt, ſondern denſelben foviel wie möglich aus dem | 
Wege geht. Waren doch damals überhaupt erſt vier Europäer ins | 
Okandeland gekommen (Br. N. Walker, E. Schulze, Marquis 
Compiegne und Mr. Marche) und in ſeinem hohen Alter 
konnte ſich Ambuenja nicht mehr an den Verkehr mit denſelben 
gewöhnen; er hatte Furcht vor ihnen. 4 
Es iſt übrigens gewiß, daß, fobald nur einmal ein Europäer | 
ein Volk beſucht hat, daſelbſt ein auffallender Umſchwung der Ans 
ſchauungen und eine Erweiterung der Begriffe und Ideen eintritt, 
und natürlich wird dieſer Einfluß bei hochbetagten Leuten weniger 
intenfio ſein, als bei jüngeren Männern, die ein ſtärkeres Accommo⸗ 
dationsvermögen und eine raſchere Auffaſſungsgabe für die aus dem 
Verlehr mit Europäern entſpringenden Vortheile haben. Und das 
zeigte ſich ſehr deutlich bei dem zweiten Häuptling Bu aja, ein | 
junger Mann von einigen zwanzig Jahren. Derſelbe ift ein ent. | 
fernter Verwandter von dem Iningatönig Renoki und wurde von 
dieſem fart protegirt. Während meines erſten Aufenthaltes im 1 
Okandeland war Buaja unter meiner Mitwirkung gekrönt worden 
und die Geſchenke, die ich ihm damals verehrte — eine gold» ö 
ſchimmernde Huſarenuniform und ein glänzender franzöſiſcher Pome 
pierhelm nebſt einem alten ſchweren Reiterſäbel — haben das größte 
Aufjehen im Okandeland erregt. | 
Buaja hat auch während der ganzen Zeit meines Aufenthaltes | 
den beſten Willen gehabt, meine Pläne zu fördern und ging voll⸗ 
ſtändig auf meine Intentionen ein. Wenn ich ſchließlich doch auf 
die Unterſtützung der Ofande verzichten mußte, jo lag dieß nicht 
an dieſem Häuptling, ſondern an den zahlreichen anderen alten 
Chefs, die Buaja in feiner Attionsfreiheit hinderten, beſonders 
aber in dem beſtändigen Widerſtand, den ein ſehr einflußreicher 
Oganga im Aſchukadiſtrikt den Beſtrebungen der Lopehäuptlinge | 
entgegenſetzte. Das iſt überhaupt ein Unglück für den europäiſchen 
Reiſenden, daß es feine, oder nur ſehr wenig große Negerreiche 
mehr gibt, ſondern daß alle in zahlloſe Heine Gemeinden zerfallen 
find, deren jede ihren eigenen Chef hat. Jeder Häuptling ſucht ſich 
Lenz, Stisgen aus Weſiafrita. 16 
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nun dem Weißen gegenüber als den einflußreichiten darzuftellen, jeder 
beutet den Reiſenden ſo viel wie möglich aus, und das Alles in der 
freundſchaftlichſten Weiſe, bis dieſer ſchließlich, aller Mittel entblößt, 
zur Umkehr gezwungen iſt. Iſt dieſer Fall eingetreten, dann kommen 
von allen Seiten die Häuptlinge herbei und bedauern auf das 
Lebhafteſte, daß der n'tangani, der weiße Mann, nicht weiter reiſen 
kann; ſie würden ihn ſo gern unterſtützen, aber ohne große Quan⸗ 
titäten europäiſcher Güter könne eine Reiſe zu den benachbarten 
Stämmen nicht angetreten werden, was auch vollſtändig richtig ift. 
Der weiße Mann möge alſo an die Küſte in die Factoreien zurück⸗ 
kehren, recht viele Güter holen und dann wiederkommen! Natürlich 
würde dann daſſelbe Erpreſſungs⸗ und Ausbeutungsſyſtem von vorn 
anfangen. 

Beſtänden dagegen noch größere Negerreiche, die von mächtigen 
und gefürchteten Despoten regiert werden, jo genügt es für den 
Europäer, dieſen einen Mann zu gewinnen und er weiß dann, 
woran er iſt; entweder erlaubt derſelbe den Durchzug durch fein 
Gebiet und bewilligt Unterſtützung oder nicht; in letzterem Falle 
tehrt der Reiſende gleich wieder um und verliert nicht Zeit und 
Geld. Solche Reiche beſtanden früher genug, z. B. die Königreiche 
an der Loangoküſte und im Congogebiet; jetzt iſt im Innern noch ein 
gewaltiges Negerreich bekannt (und wahrſcheinlich exiftiren deren noch 
mehrere), das Reich des Muata Jamvo, das ſchon ſeit Jahr 
hunderten beſteht und von einem einflußreichen, nach unſerm Begriff 
allerdings etwas grauſamen Herrſcher regiert wird; auch das bekannte 
Königreich Dahomey an der Goldküſte war bis vor Kurzem noch 
ein foldjer feſt zuſammengehaltener Negerſtaat. 

Ich war noch während der Mitte der trocknen, alſo geſünderen 
Zeit im Okandeland angelangt und hatte mich der Hoffnung hin⸗ 
gegeben, beſonders auf die warme Empfehlung Renoli's hin, 
ſehr bald mit Hilfe der Otande weiter reiſen zu können; aber ich 
erkannte bald, daß dieß nicht möglich war. Die Okande fanden 
fo viele und ſcheinbar jo triftige Gründe für ein Auſſchieben der 
Reiſe bis zur nächſten trocknen Zeit, daß ich mich ſchon entschließen 
mußte, die Regenzeit daſelbſt abzuwarten. Während der letzteren 
iſt es aber unmöglich zu reiſen und jeder vernünftige Reiſende wird 
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es vermeiden, innerhalb dieſer Periode größere Touren zu unter⸗ 
nehmen. Faſt täglich kann man gegen Abend eines jener äußerſt 
heftigen tropiſchen Gewitter erwarten, die im Augenblick die kleinſten 
Waſſerrinnen zu reißenden Bächen verwandeln, während die Flüſſe 
uͤbertreten und Alles überſchwemmen; auch länger andauernde Land⸗ 
regen treten ein und verurſachen ausgedehnte Sümpfe und Moräfte, 
Die Erde gleicht einem durchtränkten Schwamm und heftige Fieber 
find die Folgen, wenn es der des Klima's ungewohnte Europäer 
wagt, während dieſer Zeit ſeine trockne, möglichſt hoch gelegene Hütte 
zu verlaſſen und Reifen, die Wochen und Monate in Anſpruch 
nehmen, zu verſuchen. Ich errichtete mir alſo in der Nähe des 
Ortes Lope eine Station, wo ich mehrere Monate zuzubringen ge⸗ 
dachte; ich konnte von hier aus das weite Okandeland durchſtreifen, wo 
es Dörfer genug gibt, in denen man Schutz findet, und auch die 
benachbarten Aſimba am Ofusfluß, ſowie die weiter ſüdlich wohnen⸗ 
den Mbangwe lein Theil des großen Wrellevolfes) lagen nicht außer 
dem Bereich der Wanderungen, die ich ſelbſt während der Regen⸗ 
zeit wagen konnte. Es find das Negerftänme, die höchſtens dem 
Namen nach bekannt find, und die franzöſiſche Expedition unter 
Marquis Compiégne hatte auch nur flüchtige Bekanntſchaft mit 
dieſen Leuten gemacht; die beiden anderen Europäer aber hatten in 
erſter Linie Handelszwecke im Auge, als fie das Ofandeland be⸗ 
ſuchten, und ich konnte daher erwarten, noch genug des Nenen wäh⸗ 
rend meines unfreiwilligen Aufenthaltes daſelbſt zu beobachten. 

Es entſtand nun in der Nähe von Lope ein ganzes Dorf. 
Eine Hütte mit Veranda für mich wurde errichtet, daran ſchloß ſich 
das Vorrathsmagazin für die zahlreichen Güter, daneben ein kleines 
Häuschen, das als Küche diente und den Koch und die Küchen⸗ 
jungen beherbergte, und rund herum bauten fic) meine von Gabun 
mitgebrachten Diener ihre Behaufungen. Eine ſolche Niederlaſſung 
iſt in ein paar Tagen vollendet; ich ließ, wie dieß bei allen Neger⸗ 
dörfern üblich iſt, rund herum Bananen pflanzen, Felder von Yam 
und Erdnüſſen anlegen, es entſtand ſehr ſchnell ein großer Hühner⸗ 
hof, und in der Umgebung weideten zahlreiche Schafe und Ziegen, 
die Abends eingefangen und in eine Art Stall geſperrt wurden, 
nicht aus Furcht vor wilden Thieren, die im Okandeland ſelten 
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find, ſondern nur um mein Eigenthum vor den unglaublich frechen 
Diebereien meiner Okandefreunde zu ſchützen. 

Die kleinen Häuſer find ſehr ſchnell errichtet; eine Anzahl 
Pfähle werden in die Erde geſteckt; als Dachſparren dienen die bis 
30 Fuß langen Blattſtiele der Blätter einer Palme (an der Küſte 
fälſchlich Bambu genannt), das Dach ſelbſt aber und die Wände 
des Hauſes werden mit Matten gedeckt, welche die Okande ſehr ge⸗ 
ſchickt gleichfalls aus Palmblättern zu fledjten wiſſen. An dem 
ganzen Haus iſt nicht ein Stückchen Eiſen; Alles wird gebunden 
und zwar dient dazu das von den Engländern bush. rope genannte 
Material, eine dünne, geſpaltene Liane, die überall häufig in den 
Wüldern wächſt. Trotz der Leichtigkeit des Baues ift das ganze 
doch von großer Dauerhaftigkeit und widerſteht den ſtärkſten Gee 
wittern und den heftigsten Tornado's, jenen regelmäßig während der 
Regenzeit erſcheinenden Stürmen, die oft furchtbar in ihrer Wir⸗ 
tung, doch reinigend und erfriſchend die ſchwüle Treibhausluft durch⸗ 
ſauſen. 

Nachdem noch eine erhöhte Schlafſtelle in dem Hauſe errichtet 
und ein Tiſch nebſt einigen Stühlen, allerdings in ſehr primitiven 
Formen, hergeſtellt waren, iſt das Ganze fertig. Es iſt äußerſt 
wenig Comfort und doch erinnere ich mich immer noch mit dem größten 
Vergnügen an jene Tage, die ich in einem ſo ſelbſtgeſchaffenen 
Heim zubrachte, der einzige Europäer inmitten einer barbariſchen 
Bevölkerung, weit weg vom Meere und den Factoreien, ohne allen 
Verkehr mit der geſammten Außenwelt. Die Bevölkerung war aber 
ruhig und mir freundlich geſinnt, an Lebensmitteln war kein Manz 
gel, und Nichts hätte ein ruhiges, ganz dem Studium von Land 
und Leuten gewidmetes Leben geſtört, wenn nicht doch hin und 
wieder ein Fieber erinnert hätte, daß ich im äquatorialen Theile 
Weſtafrika's fei, ausgeſetzt einem mit Recht verſchrieenen, verderb⸗ 
lichen Klima. Das Ofandeland iſt übrigens vermöge ſeiner hohen 
Lage und als offenes Prairieland das geſündeſte Gebiet, das ich 
überhaupt kennen gelernt habe. 

Mein Hauptbeſtreben ging während des Aufenthaltes in jener 
Station natürlich dahin, die Okandeleute zu gewinnen, mir Unter⸗ 
ftügung bei meiner beabſichtigten Reiſe weiter ins Innere, in öfte 
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licher Richtung zu geben. Es fanden hierüber zahlloſe Verhand⸗ 
lungen ſtatt, bald mit einzelnen Häuptlingen, bald mit einem ganzen 
Rath, bald auch unter Mitwirkung einer großen Volksmenge. Die 
Hanptſchwierigleit beftand in der Furcht der Okande vor den Fan. 
Früher hatten die erſteren ungehindert mit den weiter ſlußaufwärts 
wohnenden Aduma und Oſchebo verkehrt; die Fan wohnten damals 
tief im Wald drin und kümmerten ſich nicht um die den Ogowe 
paſſirenden Neger der anderen Stämme. Seit einigen Jahren aber 
rückten die Fandörfer immer näher dem Flußufer, die Streitigkeiten 
mit den Okande und Aduma wurden häufiger und ſchließlich ente 
ſtand ein permanenter Kriegszuſtand. Zum Ausbruch aber lam es 
im Jahre 1873, als Marquis Compidgne mit Okaudeleuten 
durch das Fangebiet zu den Oſchebo zu reiſen unternahm. Der 
franzöſiſche Reiſende kam bis in die Nähe des Jvindo, eines rechten 
Nebenfluſſes vom Ogowe; dort hatten ſich die Fan zuſammen⸗ | 
gerottet und feuerten auf die heranziehenden Okande. Die Weißen 
betheiligten ſich am Kampf, es fielen zahlreiche Fan, aber auch 
mancher Okande wurde getödtet und ſchließlich wurde die Panique 0 
unter den letzteren fo groß, daß fie umzulehren beſchloſſen, trotz 
aller Verſprechungen und Drohungen der Reiſenden. In raſender 
Eile ging es durch die Stromſchnellen und Katarakte flußabwärts, 
manches Canoe zerichellte, die Sammlungen und Güter der Franz 
zoſen gingen zum Theil verloren, und nicht eher hörte die tolle 
Flucht auf, als bis die Okande den Ofusflüß erreichten, wo ihnen 
ihre heimathlichen Dörfer entgegenwinkten. 

Die franzöſiſche Expedition aber war damit beendet. Die 
Dfande verlangten noch große Entſchädigung von den Reiſenden | 
und die Verwandten der Getddteten und Verwundeten beſtürmten 
den Marquis Compidgne und Mr. Marche fo ſehr, daß dieſer 
nicht anders konnte, als möglichſt schnell das Okandelaud zu ver | 
laſſen. Aber noch erboſter gegen die Europäer waren die Fan und 
fie ſprengten überall aus, daß fie nie einen Weißen mit Olande⸗ 
begleitung den Fluß paſſtren laſſen würden; ihre getddteten Brüder 
müßten gerächt werden. So waren die Verhältniſſe zwiſchen Okande 
und Fan, als ich dort ankam mit der Abſicht, dieſelbe Reiſe zu 
unternehmen, wie Marquis Compiögne, 
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Während meines langen Aufenthaltes im Okandeland habe ich 
aber die bitterften Erfahrungen über die Treuloſigleit und Unent⸗ 
ſchloſſenheit dieſer Neger machen müſſen. Die Frucht vor den Fan, 
die ſchon ins Lächerliche ging, die Intriguen und Erferfüchteleien 
der zahlreichen Häuptlinge untereinander und dazu das Beſtreben, 
mich durch langes Hinhalten in ihrem Lande erſt gehörig aus⸗ 
zuplündern, damit meine Waaren nicht den Völkern des Innern zu 
Gute kommen: das Alles ließ die Okande zu feinem Entſchluß 
kommen. Einmal, es war im September 1875, glaubte ich doch 
gewonnenes Spiel zu haben. Ich hatte den mehrfach erwähnten 
König Buaja ſoweit gebkacht, daß er mir eine Anzahl Canoe’s 
und gegen 100 Mann zum Rudern geliefert hatte; ich hatte allen 
bereits einen Theil der Bezahlung vorausgegeben und eines Tages 
brachen wir wirklich in acht großen Cande's von meiner Station im Lope⸗ 
diſtrikt auf. Es ging ſehr langſam, die Stromſchnellen waren ſchwer 
zu überwinden und erſt nach zwei Tagen langten wir an der 
Mündung des Ofu in den Ogowe an, wo ſich die Grenze 
zwiſchen dem Fan- und dem Otandegebiet befindet. Hier wurde 
auf einer kleinen Inſel gehalten und einige Oganga, welche mit⸗ 
gefahren waren, begannen ihre Beſchwörungen und Zauberkünſte, 
um der Sache zu einem günſtigen Ausgange zu verhelfen. Es 
wurden Amulette vertheilt und jeder Theilnehmer der Expedition 
erhielt von einem Oganga einen ſchmalen Streifen Schilf, den er 
ſich um den Arm oder den Hals band; Geſicht und Bruſt. wurden 
mit weißem Kalkmergel gefärbt, die Oganga ſelbſt aber brauten die 
ganze Nacht hindurch ihre Medicin; dabei ſaßen ſie in einem Kreis 
ums Feuer und fangen feierliche Weiſen dazu. Trotz aller dieſer 
ſorgſamen und großartigen Vorbereitungen ließ mich doch die ganze 
ſaubere Geſellſchaft am anderen Morgen im Stich; alle meine 
Okandeleute fuhren plötzlich zurück, Furcht vor den Fan vorgebend, 
und ich ſaß mit meinen paar Dienern allein auf einer Sandbank 
im Ogowefluß. Und was war die Veranlaſſung zu dieſem Treu⸗ 
bruch, den, ich bin überzeugt, Buaja nicht gern und nur unter 
dem Einfluß einer force majeur ſtehend gethan hat? Einmal ging 
die Expedition nicht vom ganzen Okandevolke aus, ſondern nur von 
den Leuten des Lopediſtriktes, unter denen, wie erwähnt, Bua ja 
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den größten Einfluß beſaß. In dem öftlichften Theil des Okande⸗ 
landes aber, Aſchula geheißen, lebte der damals am meiſten ge⸗ 
fürchtete Oganga, Namens Noſchoa; dieſer war auf einer 
Handelsreiſe abweſend, um Sclaven bei den Olota und Apinſchi zu 
kaufen. Die Bewohner von Aſchuta machten den Lopebewohnern 
die Hölle heiß; es würde alles Unglück über das Land kommen, 
wenn fle ohne Wiſſen und ohne Schutz des mächtigen No ſchod 
eine ſo gefährliche Reiſe unternähmen, und meine Leute ließen ſich 
wirklich einſchüchtern und lieſen davon! So erzählte mir wenigstens 
Buaja die Sache. Meine Diener aber erfuhren noch einige andere 
für den Charakter der Okande recht bezeichnende Details. Die 
Männer von Aſchuka und die von Lope hätten ſich darüber nicht 
einigen können, wem bei den mit Sicherheit zu erwartenden Ueber⸗ 
fall ſeitens der Fan die Beute zufallen ſollte. Es war voraus zu 
erwarten, daß in der Verwirrung die Cande's auf die Felſen laufen 
oder umwerfen werden. Bei der dann folgenden Rettung, d. h. 
Plünderung der Sachen wollten ſich die Lopebewohner allein be⸗ 
heiligen und den Anderen nichts abgeben, Darüber kam es zu 
ernſtlichen Differenzen, die damit endigten, daß Bua ja und feine 
Leute mich im Stiche ließen. Das iſt nur ein Fall von der Une 
zuverläſſigteit, der Habſucht und Eiferſucht dieſer Negerſtämme, und 
davon könnte ich eine ganze Menge Beispiele anführen; jeder in 
ſolchen Gegenden Reiſende hat gewiß in dieſer Richtung hinreichende 
Erfahrungen gemacht. 

Durch das energifche Auftreten Buaja's bekam ich ſchließlich 
doch noch einen großen Theil des vorausbezahlten Soldes wieder, 
aber ich hatte doch an dieſem Beiſpiele genug und mußte ernſtlich 
auf Mittel ſinnen, meinen Zweck auf andere Weiſe zu erreichen. 

Unterdeß war nun die Regenzeit vollständig hereingebrochen; 
während derſelben konnte ich nichts Größeres unternehmen, und um 
nicht gar zu lange auf einem Flecke zu bleiben, beſchloß ich, zu dem 
im Südweſten wohnenden Volk der Aſimba zu ziehen. Ich hatte 
dabei die heimliche Hoffnung, mit Hilfe dieſer Leute ein derbes 
Stück den Ofusfluß hinaufzulommen, und dann auf einem Lande 
wege durch das Gebiet der Opove und Okona hindurch die Awanſchi 
und ſchließlich doch die Aduma und Oſchebo am oberen Ogowe zu 
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erreichen. Der Plan wäre auch ausführbar geweſen, wenn es nicht 
wieder die Okande geweſen wären, die ihn vereitelten. Den letzteren 
war die Veränderung meines Wohnortes durchaus nicht recht; ich 
brauchte doch täglich für mich und meine Leute Nahrungsmittel, die 
ich von den Okandefrauen bezog; die dafür bezahlten Güter ent⸗ 


gingen natürlich dem Lande, wenn ich weiter zog. Ebenſo wußten 


fie, daß ich gern allerhand Natur- und Kunſtobjekte ihres Landes 
kaufte, wofür ich auch mit Gütern, beſonders mit dem im Innern 
Weſtafrika's fo werthvollen Salz bezahlte. Alles dieß würde dann 
den Aſimbaleuten zu Gute gekommen ſein. Direct wagten natürlich 
die Okande nicht, meinem Abzug ſich zu widerſetzen; wohl aber 
leiſteten fie paffiven Widerſtand. Ich war nicht im Stande, einen 
Mann aufzutreiben, der mir als Träger gedient hätte. So mußte 
ich denn mit meinen wenigen Gabundienern das ganze umfangreiche 
Waarenmagazin allein durch das Okandegebiet durchtragen. Wir 
richteten es ſo ein, daß wir täglich die ganze Maſſe nur ungefähr 
auf eine Entfernung von zwei Stunden ſchleppten; dort wurde dann 
für die Nacht Station gemacht, wenn es ging, in oder bei einem 
Dorfe. Ja, es ift mir vorgekommen, daß mir Okandechefs ver⸗ 
weigerten, in ihrem Dorfe zu wohnen! Es wäre mir natürlich unter 
Anwendung von Gewalt leicht geweſen, ein Haus in einem Dorfe 
zu erzwingen, aber ich wollte es nicht aufs Aeußerſte treiben. Ich 
fam einmal in ein Dorf, deſſen Chef mir perſönlich gut bekannt 
und befreundet war; er beſchwor mich, von meiner Reiſe zu den 
Aſimba abzulaſſen; er dürfe mir nicht Nachtquartier in feinem 
Dorfe geben, die Oganga würden ihn einfach tödten! Um den 
Mann nicht in Verlegenheit zu bringen, errichtete ich außerhalb des 
Ortes in einem Wäldchen die Schutzdächer, die mit Gummidecken 
überzogen wurden, wovon ich für die Fälle des Vivoualirens im 
Freien immer einige Stücke mit mir führte. So brauchten wir 
denn manchen Tag, ehe wir an den Ofusfluß kamen; dort hoffte 
ich von den Aſimba ein Canoe zu bekommen, um die Gegenſtände 
in ihr Hauptdorf ſchaffen zu laſſen. Aber auch hier fand ich 
Schwierigkeiten. Die Ofande hatten bereits unter dieſem kleinen 
und wenig ſelbſtſtändigen Völkchen die abenteuerlichſten Gerüchte 
über mich ausgeſprengt, fo daß ich mit dem größten Mißtrauen aufe 
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genommen wurde. Der Häuptling des größten Dorfes, bei dem ich 
wohnen wollte, gab mir nicht undeutlich zu verſtehen, daß ihm dieß 
ſehr unangenehm ſei; er ſtände bisher in guten Beziehungen zu den 
Okande, die letzteren kauften Sclaven von den Aſimba, und wenn 
er jetzt gegen deren Willen etwas thue, fo würden die Oganga über 
das Land kommen und allerhand Unheil anrichten. Es blieb ſchließ⸗ 
lich nichts übrig, als einige Stunden von den Aſimbadörfern entfernt, 
mitten im dichteſten Urwald und nahe am Ofueflug eine Station 
zu bauen, um die unterdeß eingetretene heftigste Periode der Regen⸗ 
zeit abzuwarten. Es war dieß ein äußerſt ungeſunder Platz; wir 
mußten erſt ein Stück Wald lichten und hatten dann noch die 
größten Schwierigkeiten mit Herbeiſchaffung des zum Bau der Hütten 
nöthigen Materiales. 

Trotz eines zweimonatlichen Aufenthaltes und zahlreicher Ver⸗ 
handlungen mit den Aſimba ſowie einigen Häuptlingen der Ofona, 
die Sclaven zum Verkauf gebracht hatten und mich gern in ihrem 
Lande geſehen hätten, gelang es mir doch nicht, die Aſimba zu einer 
Reiſe zu bewegen; fie fanden vollſtändig unter dem Einfluß der 
Okande, deren Oganga fic) beftändig in den Aſimbadörfern herum⸗ 
trieben und den Bewohnern mit allem möglichen Unglück drohten, 
wenn fie mich unterſtützten. 

So intereſſant nun auch der Aufenthalt im Aſimbagebiet war, 
da ich von hier aus eine ganze Reihe anderer Stämme beſuchen 
und kennen lernen (Fan, Mbangwe, Abongo, Okona) konnte, fo ere 
reichte ich doch meinen Zweck, nämlich die Reiſe ins Oſchebo⸗ und 
Adumaland auszuführen, nicht. Ich machte schließlich noch einen dritten 
Verſuch mit einem anderen Volt, ohne freilich ſelbſt große Hoffnung 
darauf zu ſetzen. Ich gedachte, vom Otandeland aus weiter nach 
Süden zu ziehen; dort wohnen nur Mbangwe (Akelle), und von 
denen wußte ich, daß ſie große Reiſen unternehmen. Ich erfuhr 
auch durch einige Akellechefs, daß fie mit den Awanſchi, die Nach⸗ 
barn der Oſchebo ſind, verkehren; die Mbangwe waren auch voll⸗ 
ſtändig bereit, mir Träger zu ftellen, vorausgeſetzt, daß die Ofande 
es geftatten! Alle meine Andeutungen bei den Otandehäuptlingen 
in dieſer Richtung waren natürlich unnütz, fie verlangten, ich folle 
in ihr Land zurück, es werde ſich ſchon die Gelegenheit finden, die 


250 Skizzen aus Deflafrika, 


Reife nach dem oberen Ogowe zu unternehmen. Alſo auch bei den 
Mbangwe hatten die Okande ihren Einfluß geltend gemacht; ſie 
drohten dieſen mit Abbruch aller Verbindungen, wieſen auf die ge⸗ 
fährliche Macht der Oganga, ihrer Zauberer und Prieſter hin, 
und das genügte natürlich vollſtändig, um die Mbangwe, die an 
und für ſich tapferer und kriegeriſcher als die Okande ſind, ein⸗ 
zuſchüchtern. 

So hatte ich denn vom Okandelande aus nach allen Richtungen 
hin verſucht durchzubrechen: nach Norden und Often wohnten Fan, 
das jo gefürchtete Cannibalenvolt, in ſüdöſtlicher und südlicher Ride 
tung ſetzten die Aſimba und Mbangwe Widerſtand, wenn auch nur 
paffiven, entgegen, und fo wäre mir nichts Anderes übrig geblieben, 
als zurüdzufehren zur Meeresküſte. 

Es war eine verzweifelte Situation. Ich hatte mir feſt vor⸗ 
genommen, weiter ins Innere vorzudringen als meine Vorgänger, 
aber der beſte Wille und alle Energie, die nach ſo vielfachen miß⸗ 
gluckten Verſuchen noch übrig blieb, scheiterten an dem treuloſen und 
habgierigen Charakter der Okande. Durch den langen Aufenthalt 
in den ſumpfigen Ofutzwaldungen war ich ſtark vom Fieber geſchwächt 
worden, mein Waarenmagazin nahm zusehends ab und auch meine 
Gabundiener, die bisher ziemlich gut zu mir gehalten hatten, zeigten 
deutliche Spuren der Unzufriedenheit und wollten zurück nach 
Gabun. 

Etwas mußte alſo geſchehen. Nachdem noch ein letzter Verſuch, 
mit Hilfe meiner acht Diener allein den Ofuefing hinaufzufahren, 
geſcheitert war, da die paar Leute die heftigen Stromſchnellen nicht 
zu überwinden vermochten, kamen gegen Ende des Jahres plötzlich 
zahlreiche Geſandte der Okande, auch mein Freund Buaja, mit 
der Meldung, ich möge in ihr Land zurückkehren, Noſchoa, der 
große Zauberer, ſei wieder da, und man ſei jetzt bereit, die Ver⸗ 
handlungen über die Adumareiſe aufzunehmen. Obgleich ich voll 
fommen überzeugt war, daß dieß nur ein neuer Schwindel meiner 
Freunde war, ſo gab ich doch nach; ich ſah ein, daß alle Willens⸗ 
kraft gegen derartige Hinderniſſe nichts vermag und lehrte unter 
großem Jubel der Bevölkerung in das Okandeland zurück. Hun⸗ 
derte von Händen fanden ſich, um mein Gepäck zurückzuſchaffen, 
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und der Großmuth ging foweit, daß mir bei dieſem Transport 
nicht einmal ein Theil der Güter geſtohlen worden iſt, wie dieß 
ſonſt bei den Okande üblich war. Ich errichtete meine Station an 
einer hübſchen, hochgelegenen Stelle in der Nähe des Ogowe; bald 
entſtand ein großes ſchönes Haus, da mir von allen Seiten Ma⸗ 
terial herbeigeſchafft wurde, und ich erholte mich wieder etwas von 
dem furchtbaren Leben im Ofusfumpf. 

Unterdeß hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß einige weiße 
Männer von Gabun aus im Anzug ſeien, und in der That traf 
im Januar 1876 die neue franzöſiſche Expedition unter Graf 
Brazza im Ofandeland ein. Derſelbe war noch von drei Euro⸗ 
päern begleitet: Dr. Balley, ein Arzt, Mr. Marche, der ber 
reits mit Marquis Compidgue hier geweſen war, und ein 
Mr. Hamon, ein Quartiermeiſter der Armee, der die Auſſicht über 
ein Dutzend ſchwarzer Marineſoldaten vom Senegal hatte (Laptöts), 
die als sauve-garde der Expedition mitgegeben waren. Mein 
Bufammentreffen mit Graf Brazza war ein durchaus herzliches; 
wir ſind beſtändig die beſten Freunde geblieben und haben uns 
gegenſeitig unterftiist, fo gut es ging. Ich konnte die französische 
Expedition über das ganze Verhalten der Olandeleute aufklären, 
fo daß Graf Brazza nicht erſt die ganze Geſchichte ebenſo durch⸗ 
zumachen hatte, wie ich es habe thun müſſen. 

Unterdeß war bei mir ein Entſchluß gereift, deſſen Ausführung 
allerdings mißlich ſchien; aber es war eben der letzte Verſuch; an 
die Ausſagen und Versprechungen der Otande glaubte ich nicht, 
und wenn dieſes letzte Mittel nicht zum Ziele führte, fo hätte ich 
umkehren müſſen; jedes längere Verweilen wäre nur ein unnützer 
Verluſt an Geſundheit, Zeit und Geld geweſen. Dieſer letzte Ver⸗ 
ſuch aber gelang unerwarteter Weiſe nach jeder Richtung! 

Ich trat nämlich in directe Verhandlungen mit den Fan 
wegen des Durchzuges durch ihr Gebiet; die Angelegenheit lam in 
folgender Weiſe zu Stande. 

Bereits während ich in meiner Ofueftation im Aſimbaland 
lebte, kamen nicht ſelten einzelne Fan, deren Dörfer ſich am gegen⸗ 
überliegenden Flußufer befanden, zu den Afimba, um getrocknetes 
Fleiſch 2c. einzutauſchen gegen Erdnüſſe, Matten x. Dabei paſſirten 
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fie immer mein Lager und drückten öfters den Wunſch aus, ich 
möge ihr Land beſuchen; fie ſeien friedlich gegen mich geſtimmt, da 
fie bei der Affaire mit Marquis Compidgne nicht betheiligt gee 


weſen wären. Ferner befand fic) zwiſchen dem Aſimba- und Okande⸗ 


gebiet noch ein vereinzeltes Okandedorf, deſſen Chef, Namens 
In dundo, fi) im Allgemeinen ſehr wenig um feine Landsleute 
und ſelbſt die Oganga kümmerte, und ganz feinen eigenen Weg 
ging. Ja, er verkehrte ſogar zuweilen mit den Todfeinden der 
Otande, mit den Fan, und da fein Dorf nicht weit vom Ofus lag, 
ſo kam nicht ſelten ein Trupp dieſer Leute herüber, ebenſo wie 
Indundo auch manchmal das Fangebiet beſuchte. Die Fan hatten 
nun ſchon viel von mir erzählen gehört, ebenſo hatten ſie die An⸗ 
kunft der neuen franzöſiſchen Expedition im Okandeland erfahren, 
und durch Vermittelung Indundo's fam wirklich eines Tages 
ein größerer Trupp Fan in Lope an. Ein Theil derſelben blieb 
daſelbſt bei Graf Brazza, die übrigen, der Familie Bnjam ane 
gehörig, unter König Mbia, kam in mein Lager und ich behielt 
dieselben einige Tage als meine Gäſte. Sie drangen in mich, ihr 
Land zu befuchen, was ich auch zuſagte; da ich aber gerade damals un⸗ 
wohl war und nicht gehen konnte, fo ſchickte ich die Leute wieder 
zurück und beſtellte ſie auf ſpäter wieder, um mich abzuholen. Als 
fie mich verließen, baten fie ſich übrigens einige meiner gut bee 
waffneten Diener als Begleitung aus, ſo lange ſie im Okandeland 
marſchirten; fie fürchteten, und nicht mit Unrecht, die Ofande wür⸗ 
den die Gelegenheit benutzen, den Fan unterwegs allerhand Un⸗ 
annehmlichkeiten zu bereiten und einen oder den anderen abzufangen. 
Den Okandeleuten war übrigens das ganz unerwartete Erſcheinen 
der Fan und deren intimes Verhältniß zu den Weißen gar nicht 
recht und nur die Furcht hielt fie ab, feindlich gegen die jo verhaßten 
Nachbarn aufzutreten. 

Um mir nun ihre Bereitwilligkeit zur Reiſe nach dem Aduma⸗ 
und Oſchebolande zu beweiſen, arrangirten die Okande jenes große 
Feſt der Medicinmänner, das ich an einem andern Orte ausführ⸗ 
licher geſchildert habe; es wurde ein Kampfſpiel dabei aufgeführt, 
um mir zu zeigen, wie man ſich bei dem zu erwartenden Ueberfall 
ſeitens der Fan verhalten werde; die Oganga aber bereiteten große 
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Mengen Medicin, womit fie ihre Landsleute vor den Fan ſchützen 
wollten. Ich aber glaubte nicht mehr an das, was Okandeleute 
verſicherten, ſondern ſuchte mich mit den Fan fo gut wie möglich zu 
ftellen und mir deren Unterſtützung zu verſchaffen. 

Eine Woche ſpäter lehrten meine Fanfreunde mit König Mbia 
in mein Lager zurück, um mich in ihr Land abzuholen. Sie 
brachten Geſchenke mit, beftehend aus Ziegen, Hühnern und Bae 
nanen, ſowie einigen von ihnen ſelbſt verfertigten Meſſern und 
Speeren, um die ich ſie erſucht hatte, und ich mußte natürlich ein 
mehr als entſprechendes Gegengeſchenk machen. Int Allgemeinen 
liebe ich es nicht, Geſchenle von den Eingebornen anzunehmen, es 
find Danaergeſchenke, denn man muß ſtets viel mehr zurückerſtatten, 
als wenn man die Sachen kauft. Aber es ift jo allgemein Sitte 
unter den Negern, daß man ſich dieſer Geſchenke nicht erwehren 
kann; dieſelben zurückzuweiſen, iſt eine arge Beleidigung, und 
bei einflußreichen Perſonen, die man für ſich gewinnen will, muß 
man ſich wohl hüten, ein dargebotenes Gaftgejchent nicht zu 
acteptiren. Der Neger iſt hierin ſehr feinfühlig und das zeigt ſich 
ſelbſt beim Handel. Im Anfang, als ich dieſe Eigenſchaften der 
Eingebornen noch nicht kannte, habe ich ſehr oft gegen den bon ton 
gefehlt, und allgemein bezeichnete man mich als ein „harter Mann“. 
Es gilt z. B. für ſehr unhöflich, einen zum Verkauf angebotenen 
Gegenſtand direct abzulehnen. Wenn mir Jemand ein Schaf zum 
Kauf bringt, und ich benöthige gerade kein Fleiſch, ſo darf ich nicht 
mit einem einfachen Nein den Verkäufer abweiſen; das ijt tattlos 
und grob; ſondern ich muß das Thier anfehen, den Preis erfragen, 
dann mich in eine Unterhaltung mit dem Neger einlaſſen und ihm 
ſchließlich erklären, daß ich jetzt gar leinen Mangel an dieſen Thieren 
hätte und demnach für den Augenblick kein Geſchäft mit ihm machen 
könnte. Auf dieſe Weiſe vergehen ein paar Stunden, der Neger 
iſt von meiner Erklärung volllommen befriedigt, und wir ſcheiden 
als gute Freunde; andrerſeits wäre es ſehr ungnädig aufgefaßt 


worden, wenn ich den Mann einfach abweiſe und mich nicht weiter 


um ihn kümmere. 
Nachdem ſich die Fan noch einige Tage in meiner Station 
aufgehalten und zum Schrecken der neugierigen Okande einige ihrer 
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wilden Kriegstänze aufgeführt hatten, verließ ich mit ihnen das 
Okandegebiet; ich nahm vier meiner Gabundiener mit, die beiden 
anderen blieben zur Bewachung des Gepäckes in der Station. Es 
war ein ſehr heißer Tag und da der Diſtrikt Aſchuka, den wir zu⸗ 
nächſt zu paffiren hatten, ſehr bergig ift, jo kamen wir nur langſant 
vorwärts; doch erreichten wir noch bei Tage das recht hübſch auf 
einem ſteilen Hügel gelegene Dorf des Okandeches Indundo, 
wo wir die Nacht zubrachten. Die Hügel dieſes Gebietes ſind nicht 
bedeutend, zwiſchen 1000 und 1500 Fuß abſoluter Höhe, nicht be⸗ 
waldet und durchgängig mit einer Schicht eines gelben, ſandigen 
Lehmes bedeckt, der zahlreiche Concretionen von rothem thonigen 
Brauneiſenſtein enthält (Laterit); die Thalwäſſer aber haben ſich 
tief eingewühlt und die Gehänge der Berge find oft recht ſteil. 
Kleine und große Geſchiebe und Gerölle von gemeinem Quarz, 
Quarzit, Kieſelſchiefer, Stücke von Granit und Glimmerſchiefer find 
allenthalben auf den Gehängen und in den Thälern zerſtreut, das 
anftehende Geſtein aber beſteht aus verſchiedenen kryſtalliniſchen 
Schiefern, unter denen beſonders hervorzuheben ift der Eiſenglimmer⸗ 
ſchiefer oder Itabirit, der, zuerft in Braſilien bekannt, nur an wenig 
Punkten auf der Erde vorkommt, und den ich im Okandeland ent⸗ 
deckte. Er bildet eine mächtige, regelmäßige Einlagerung in dem 
ganzen Compler von kryſtalliniſchen und palgedlithiſchen Schiefern, 
aus denen das „weſtafrikaniſche Schiefergebirge“ (wie man die 
Sierra complida und Sierra do crystal am beſten bezeichnet) gue 
ſammengeſetzt iſt. 

Dicht bei Indundo's Dorf befand ſich eine kleine Mbangwe⸗ 
niederlaſſung und dort quartierten fic) meine Fan während der 
Nacht ein; Abends führten dieſelben noch ihre eigenthümlichen Tänze 
mit Geſängen auf, bei denen eine Art Nafenpfeife und ein kleiner, 
hohler, an der Spitze mit einer Oeffnung verſehener Elephantenzahn 
als Muſikinſtrumente dienten. 

Am nächſten Morgen führte uns ein unbequemer und bee 
ſchwerlicher Weg von Indundo's Dorf hinab zum Ufer des 
Ofusfluſſes, wo ein Mbangwe mit einem alten zerbrochenen Canoe, 
das ſtets halb voll Waſſer war, als Fährmann fungirte; zu meinem 
Erſtaunen entdeckte ich ſpäter, daß dieſes Canoe eins von denen 
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war, die ich bei den Aſimba gefauft und die mir die Okandeleute 
geſtohlen hatten, um mich zu verhindern, den Ofus aufwärts zu 
fahren; man hatte es abſichtlich zerbrochen, damit ich daſſelbe, ſelbſt 
wenn ich es wieder fände, doch nicht benutzen lönnte! 

Der Weg führte am anderen Ufer eine ſehr ſteile Anhöhe hin⸗ 
auf und dann einige Stunden auf einer ſchwach gewellten, mit Gras 
bewachſenen Hochebene weiter, die ſich bis zum erſten Fandorfe er⸗ 
ſtreckte; der Name des ziemlich großen Dorfes war Nianga, der 
Chef deſſelben hieß Memiäka. Hier wurde eine kurze Zeit ge⸗ 
vaftet; die Einwohner waren neugierig und zudringlich im höͤchſten 
Grade; ganz erpicht waren ſie auf unſere Feuerwaffen und be⸗ 
ſonders waren es die Patronen, welche das höchſte Intereſſe eve 
regten. Da ſie ſelbſt nur Steinſchloßgewehre hatten, ſo konnten ſie 
es gar nicht begreifen, wie man ſchießen kann, ohne das Gewehr 
halb voll Pulver zu laden. Auffallend war mir hier ſofort der 
Unterſchied in dem Benehmen der Fan und anderer Neger; während 
es mir ſehr häufig paſſirt ift, daß, wenn ich in ein Dorf einzog, 
wo nie vorher ein Europäer geweſen war, die Bevölkerung davon 
lief und ich nur leere Hütten fand, zeigten die Fan im Gegentheil 
keine Spur von Furcht, obgleich gerade dieſe noch nie einen Weißen 
geſehen hatten; ſie waren mehr als zudringlich und es bedurfte der 
äußerften Vorſicht und großen Takt, um einen ruhigen Verkehr auf⸗ 
recht zu erhalten. 

Von dieſem Dorfe führte der Weg weiter durch einen dichten 
und ſehr feuchten Urwald, worin die Spur eines Weges zu finden 
mir unmöglich war, während die Fan mit größter Sicherheit die 
Richtung einhielten und mitten im dichteſten Buſch ſich orientiren 
konnten. Nach einem zweiſtündigen Marſch erreichten wir wieder 
ein Fandorf, welches wir aber ſchnell paſſirten, um nach einer halben 
Stunde in König Mbia's Reſidenz ſelbſt einzutreffen. Alle 
Dörfer der Fan find ſehr gleichförmig gebaut und beſtehen ohne 
Ausnahme aus zwei langen, parallelen Reihen niedriger Hütten; 
in der Mitte des Dorfes ijt eine öffentliche Halle für die Vere 
ſammlungen, und ein Kranz von Bananenbäumen trennt die Ort⸗ 
ſchaft vom Urwald. 
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König Mbia und feine Leute gehören, wie ſchon früher er» 
wähnt, zur großen Familie der Bnjam, welche aus zwölf Dörfern 
beſteht und welche mit den an dem großen Waſſerſall Obos leben⸗ 
den Binſchimilli verwandt iſt. Das Dorf, in dem ich wohnte, 
führte den Namen Mfele; in der Nachbarſchaft befanden ſich noch 
folgende Ortſchaften: Ngungüma mit dem Häuptling Ntomi; 
Nieng, Chef deſſelben Mbekäle; Allam unter dem Häuptling 
Leh, und das Dorf Of mit Chef Nlembe. Alle dieſe Orte 
beſuchte ich natürlich, da ſie nur wenige Stunden von einander ent⸗ 
fernt find; fie ähneln ſich ſämmtlich, eines ift gebaut wie das andere, 
einige von ihnen ſind ſehr groß und beſtehen aus mehr denn 100 
Hütten. Alle diefe Niederlaſſungen find auf einer großen Hochebene 
errichtet, die nach meinen hypſometriſchen Beobachtungen durchſchnitt⸗ 
lich 1200 Fuß über dem Meeresſpiegel in Gabun gelegen ift; das 
Plateau iſt faſt überall mit dichtem Urwald bedeckt, der nur durch 
die Dörfer und Plantagen der Fan unterbrochen wird; ſelten findet 
ſich ein Stück offene Prairie, ein Lieblingsaufenthalt zahlreicher 
Heerden wilder Rinder. Jedes Dorf beſitzt in einiger Entfernung 
mitten im Walde einige Plantagen, in denen Maniok und Bananen 
gepflanzt werden; die Inſtandhaltung derſelben liegt den Frauen ob, 
und bei den Negerſtämmen, welche Sclaven halten, dienen dieſe abe 
gelegenen Plantagen auch als Aufenthaltsort für dieſe letzteren; die 
Fan halten übrigens feine Sclaven; ihre Kriegsgefangenen werden 
einfach getödtet und gegeſſen. 

Während meines Aufenthaltes in Mbia's Dorf erhielt ich 
plötzlich den Beſuch des Grafen Brazza, des Leiters der franzö⸗ 
ſiſchen Expedition, der mit Leuten des Königs Memiäka einen 
Streifzug im Fangebiete unternommen hatte. Er kehrte bereits den 
nächſten Tag nach Lope zurück und ich gab ihm einen jungen 
Otandeburſchen aus Indundo's Dorf mit. Dieſer Burſche hatte, 
während ich noch im Okandegebiet war, meinen Dienern gegenüber 
ziemlich groß gethan, hatte ſeine Landsleute wegen ihrer Furcht vor 
den Fan verhöhnt und ſich ſchließlich bereit erklärt, mit mir zu 
gehen. Aber ſobald wir in Mbia's Dorf ankamen, verkroch er 
ih in eine Hütte und war nicht zu bewegen hervorzukommen; er 
konnte weder ſchlafen noch eſſen, behauptete beſtändig, die Fan 
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wollten ihn ſchlachten und ſpielte überhaupt eine jämmerliche Rolle. 
Es iſt nun ſehr wahrſcheinlich, daß einige übermüthige, junge Fan 
meinen furchtſamen Okande mit derartigen Reden erſchreckt hatten; 
kurz er war ganz glücklich, als ich ihm die Erlaubniß gab, unter 
Graf Brazzals Schutz nach feinem geliebten Otandeland zurück⸗ 
zulehren. Ein wohloerdientes Hohngelächter ſowohl der Fan als 
auch meiner Diener begleitete den Burſchen zum Dorfe hinaus; er 
ließ es ruhig über ſich ergehen und war froh, als er die Fan im 
Rücken hatte. Ein zweites Mal hat dieſer Burſche das Fangebiet 
nicht betreten; trotzdem hat er ſeinen Landsleuten gegenüber ſpäter 
mit feinen Aufenthalt unter den Menſchenfreſſern renommirt. 

Unterdeß ließ ich den eigentlichen Zweck meines Beſuches bei 
den Fan nicht aus dem Auge; überall erkundigte ich mich nach den 
Oſchebo und Aduma und erfuhr überall daſſelbe: die Fan kennen 
ſehr wohl einen Weg durch den Urwald nach den erwähnten Län⸗ 
dern, fie ſtehen mit den Oſaka, die noch unterhalb der Oſchebo 
wohnen, in lebhaftem Handelsverkehr, und gerade jetzt hielten ſich eine 
Anzahl Fan vom Stamm der Bnjam bei den Oſaka auf. Wenn 
ich dahin reifen wolle, müßte ich mich mit einem Manne, Namens 
Lemme, in Verbindung ſetzen; dieſer fei der Herr jenes Weges 
und kenne denſelben auch am beſten. Es iſt dieß nun eine all⸗ 
gemein beliebte Ausflucht, die vielfach angewendet wird und die ich 
ſchon genügend kannte; wenn irgend ein Chef keine rechte Luſt zu 
Etwas hat, ſo ſchiebt er dem Weißen irgend Jemanden vor, mit 
dem zu unterhandeln ſei; gibt dieſer Strohmann dann eine ab⸗ 
ſchlägige Antwort, ſo hat es der Häuptling doch, wie er meint, 
ſelbſt nicht mit dem Weißen verdorben und zieht ſich jo aus der 
Schlinge. 

Ich trat nun ſofort mit dem erwähnten Lem me, der in einem 
Nachbardorfe wohnte, in Verbindung, machte ihm ein gutes Gee 
ſchenk, ſprach auch ſehr energiſch mit Mb ia, verſprach gute Ber 
zahlung ꝛc., fo daß ich ſchließlich merkte, die Leute ſeien nicht ganz 
abgeneigt, die Reiſe zu unternehmen. Die Hauptſchwierigleit lag 
darin, einen Weg zu finden, der nicht zu nahe an die Fanfamilien 
führt, welche an der Affaire mit Marquis Compiegue und den 
Okande betheiligt geweſen find und die noch aufs Aeußerſte erbittert waren 
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gegen die Europäer, wie fie denn in der That auch ſpäter auf mich 
geſchoſſen haben. Aber Mbia und Lemme glaubten durch einen 
großen Umweg dieſe feindlichen Dörfer umgehen zu können; es 
mußte dabei mehrere Tage durch einen dichten völlig unbewohnten 
Urwald marſchirt werden, aber die Fanchef meinten doch, es ſei 
möglich, daß ich auf dieſe Weiſe den Ogowe oberhalb der feindlichen 
Fanfamilien, beim Volk der Oſaka, erreichen könnte. 

Noch ein anderer Einwand wurde ſeitens der Fan erhoben: 
die große Regenzeit fei eben erſt zu Ende, der Wald ſei noch ſehr 
ſumpſig und die zahlreichen zu überſchreitenden Flüffe noch ſehr an⸗ 
geſchwollen. Dieſes Bedenlen hatte allerdings feine vollſtändige Rich⸗ 
tigkeit; ich war aber durch die vielen Täuschungen fo mißtrauiſch 
geworden, daß ich hartnäckig auf ſofortige Abreiſe beſtand. Ich 
wußte nur zu gut, daß, wenn ich vielleicht noch einen Monat ge⸗ 
wartet hätte, ein vollſtändiger Umſchwung der Meinungen eintreten 
konnte; daß die Ofande vielleicht ſogar auch hier mir in irgend 
einer Weiſe einen Strich durch die Rechnung machen könnten, kurz, 
ich beſtand auf meinem Willen, wenn die Fan überhaupt geneigt 
ſeien, mit mir zu reiſen, ſo müſſe dieß innerhalb weniger Tage ge⸗ 
ſchehen. 

Nach mehreren langen und ſehr ſtürmiſchen Sitzungen und 
Verhandlungen meiner Fanfreunde erklärte mir denn eines Tages 
Mb ia, feine Leute haben beſchloſſen, mich bis zu den Oſala zu 
begleiten, er ſelbſt werde auch mitkommen; aber der Aufbruch könne 
erſt in 5—6 Tagen erfolgen. Da wir viele Tage durch Urwälder reifen 
würden, ohne auf Dörfer zu ſtoßen, ſo müßten die Weiber erſt große 
Mengen Maniok für die Reiſe herrichten; auch ich müſſe noch ein⸗ 
mal in meine Station im Okandeland zurück, um mehr Güter, ber 
ſonders aber größere Mengen des ſo wichtigen Salzes zu holen, 
dann aber könnten wir ohne Weiteres losgehen. — 

Mit dieſen Vorſchlägen war ich natürlich völlig einverſtanden. 
Nach ungefähr achttägigem Aufenthalt verließ ich die gaſtfreundlichen 
Fan und lehrte in das Okandegebiet zurück. Hier ordnete ich Alles 
zu einer längeren Landreiſe; die nothwendigen Waaren wurden in 
nicht zu große, tragbare Bündel geſchnürt; ich kaufte eine größere 
Anzahl von ſehr zweckmäßigen Tragtorben, wie fie die Okande 
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verfertigen, und erwartete ſehnſüchtig die Fanträger, welche mir König 
Mbia zu ſchicken verſprochen hatte. 

Am vierten Tag wurde ich ſchon ungeduldig und ſchickte zwei 
meiner Diener zu Mbia, um denſelben zu holen. Dieſe ſieber⸗ 
hafte Ungeduld war durch die bisherigen Erfahrungen wohl zu recht⸗ 
fertigen. Wenn man fo oft durch die Okande getäuſcht und hinter⸗ 
gangen worden iſt, dann wächſt das Mißtrauen gegen Jeden und 
ſchließlich find die Fan auch nur Neger, wie alle Andern und von 
demſelben Wankelmuth der Geſinnungen, den ich ſchon ſo oft zu 
meinem Schaden erfahren hatte. Indeß that ich doch den Fan 
dießmal Unrecht; König Mbia erſchien pünktlich mit 40 Trägern; 
er hatte ſich doch geſcheut, allein durch das ganze Okandegebiet zu 
reiſen, und deshalb waren ihm meine beiden bewaffneten Diener, 
die ich geſchickt hatte, ſehr willkommen geweſen. Die Okande, im 
Gefühl einer augenblicklichen Uebermacht, würden auch gewiß Streit 
mit den durchziehenden Fan angefangen und einige derſelben als 
Stlaven gefangen haben, wenn ſie nicht aus Erfahrung gewußt 
hätten, daß ich in dieſer Richtung keinen Spaß verſtehe. Einer 
meiner Diener hatte gelegentlich gezeigt, daß er ſeinen geladenen 
Hinterlader nicht umſonſt trägt, und ſeit der Zeit wagten ſie nie in 
irgend einer Weiſe offen gegen uns aufzutreten, ſondern agitirten 
nur im Verborgenen. Ich mußte aber auch damals mit aller 
Strenge auftreten; man wollte uns leine Nahrungsmittel mehr ver⸗ 
laufen und meine Diener hatten erfahren, daß man fie vergiften 
wolle. Gegen das Letztere gibt es nun gar keinen Schutz. Es trat 
alſo damals eine Zeit ein, wo das Verhältniß zwiſchen mir und 
den Okande ein ſehr geſpanntes war; jeder Okandemann, der mit 
einem Gewehr in die Nähe unſeres Lagers kam, wurde angehalten 
und ihm die Waffe genommen, und ſchließlich ſchickte ich meine Leute aus, 
um ein Dorf in Brand zu ſtecken. Erſt als die Okande ſahen, 
daß wir Ernſt machten, ließen ſie ſich zu Verhandlungen herbei, 
und bald trat das frühere Verhältniß wieder in Kraft. Die ganze 
Affaire wurde heworgerufen durch zahlreiche und unglaublich freche 
Diebereien der Okande, die ganz ſyſtematiſch und nicht mehr einzeln, 
ſondern gleich von einem ganzen Dorf betrieben wurden; beim Ver⸗ 
folgen eines Diebes, der während der Nacht in meine Hütte, wo ich 
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ſchlief, eingedrungen war, wurde derſelbe von einem meiner Diener 
erſchoſſen, und daraus entſtanden dann all die Mißhelligkeiten. — 

König Mbia blieb nun noch einige Tage in meinem Lager 
und dann zogen wir zuſammen ab. Ich nahm fünf meiner Diener 
mit, einer blieb zur Bewachung des Heinen Reſtes der Güter und 
der Sammlungen im Olandeland zurück; ich gab ihm den Auftrag, 
um ihn zu beſchäftigen, während meiner Abweſenheit, ein hohes und 
geräumiges neues Haus zu errichten, einen großen Hof durch ein 
Gitter abzufperren und eine Gruppe Bananen zu pflanzen. Als ich 
dann zurücktam, fand ich wirklich auf einem hochgelegenen geſunden 
Platze ein fertiges Haus vor, von Dimenſionen, wie es die Ofande 
noch nie gefehen hatten und das fie Alle bewunderten. 

Es war am 1. Juni des Jahres 1876, als ich mit einem 
Trupp wilder Fan unter Leitung des Häuptlings Mbia das 
Okandeland für längere Zeit verließ. Der Schreck und die Auf⸗ 
regung unter den Okandeleuten war groß, als fie fahen, daß ich 
Ernſt machte; denn bisher hatten ſie immer geglaubt, meine Ver⸗ 
handlungen mit den Fan ſeien nur zum Schein geführt und ich 
würde es nicht wagen, mich deren Händen zu überliefern. Sie 
ſchickten eine Deputation nach der andern und beſchworen mich, von 
dieſem Unternehmen abzulaſſen; die Fan ſeien die größten Lügner 
und Räuber unter der Sonne; ſie wollten mich nur in ihr Land 
locken, um mich dann vollſtändig auszuplündern; meine Diener aber 
würden ſicher getödtet und aufgefreſſen werden. Als fie aber ſahen, 
daß das Alles nichts nützte, und wir ein Okandedorf nach dem 
andern paſſirten, ohne die warnenden Stimmen der beſorgten Jue 
ſaſſen zu berückſichtigen, zogen fid) die Olandechefs und Oganga 
grimmig zurlick. 

Wir ſchlugen denſelben Weg, wie das erfte Mal, ein; in Indun⸗ 
do's Dorfe wurde wieder übernachtet und hier ſchloß ſich mir wieder ein 
junger Okandeburſche au. Bei ihm überwog Neugier und Gewinnſucht 
gegenüber der Furcht; auch ſchien er einiges Zutrauen zu unſerer 
Bewaffnung zu haben, und der Mann zeigte nicht die geringſte 
Scheu; er iſt bis zum Schluß meiner Expedition bei mir geblieben 
und die Fan ließen ihn, als einen meiner Diener, vollſtändig in 
Ruhe. 
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Nachdem wir am mädjften Morgen in einem alten zer⸗ 
brechlichen Cande den Ofusfluß überſetzt hatten, was bei der Menge 
der Leute und dem vielen Gepäck lange Zeit in Anſpruch nahm, 
erreichten wir die am jenſeitigen Ufer gelegene offene Hochebene, wo 
ſich unſer Zug in einer langen Reihe ordnete: vornweg ein Diener 
von mir, dann ein Trupp von zwanzig Trägern, dann ich mit 
Mbia und einem Dolmetſch, dann die übrigen Träger, und den 
Schluß bildeten meine anderen Diener mit dem einen Okande⸗ 
burſchen. Es war wieder ein furchtbar heißer Tag, die Regenzeit 
(ugleich die heißeſte Zeit) näherte ſich erſt ihrem Ende, und wir 
Alle leuchten mühſam unter einer ſenkrecht ſtehenden Sonne durch 
das hohe Präriegras in öſtlicher Richtung weiter. Dieſe fürdhtere 
liche Schwüle wurde Nachmittags auf eine Weiſe unterbrochen, die 
unter anderen Umſtänden, d. h. wenn ich mich in einer Hütte bes 
funden hätte, ſehr angenehm geweſen wäre, ſo aber von bedenklichen 
Folgen hätte fein können: eins jener heftigen Tropengewitter war 
heraufgezogen und entlud fid) fo plötzlich, daß wir mitten im Freien, 
noch ſtundenweit vom nächſten Dorfe entfernt, ohne allen Schutz 
den coloſſalen herabſtürzenden Waſſermaſſen ausgeſetzt waren. Zum 
Glück dauerte der Regen kaum eine halbe Stunde an, aber während 
dieſer kurzen Zeit waren all die zahllosen Heinen Bäche und Waſſer⸗ 
rinnen, die theils dem Ogowe, theils dem Ofus zuſtrömen, enorm 
angeſchwollen; oft gingen wir lange Streden bis zum Knie im 
Waſſer und unſer ganzer, vorher fo hübſch geordneter Zug bot durch⸗ 
aus keinen erfreulichen Anblick mehr dar. 

Nachdem wir noch einen durch das Gewitter völlig durchweichten, 
ſumpfigen Wald paſſirt hatten, kamen wir ſpät Abends, völlig 
durchnäßt, müde und hungrig, in das Dorf meines Freundes 
Mb ia, wo mir aber noch bis tief in die Nacht hinein die erſehnte 
Ruhe, infolge der Zudringlichkeit der Bevölkerung, verſagt blieb. 

Hier mußte ich mich nun einige Tage aufhalten, da die Fane 
weiber erſt große Mengen Proviant für unſere Reiſe zu den Oſala 
herrichten mußten; Mbia wollte fo wenig wie möglich Dörfer be⸗ 
rühren, um nicht zu Feindſeligkeiten gegen mich Veranlaſſung zu 
geben, und ſo mußten wir möglichſt viel Maniok und Bananen 
mitnehmen; iſt auch der Urwald hier voll von jagdbaren Thieren, 
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fo ift es doch äußerſt mißlich, ſich auf die Ergebniſſe der Jagd in 
ſolchen Ländern allein zu verlaſſen. Ein des Terrains Unfundiger 
wird überhaupt nie Beute erlegen und nur den Fan, als echten 
Buſchmenſchen, die ſich vollkommen in den enorm ausgedehnten Ur⸗ 
wäldern auskennen, iſt es möglich, hier erfolgreich zu jagen. 
Meinen mehrtägigen Aufenthalt in Mbia's Dorf benutzte ich 
nun zu Erkundigungen über die Verbreitung der Fan und der 
zahlreichen Familien derſelben. Soweit ich dieſes Bolt kennen ge» 
lernt habe, gibt es zwei Hauptgruppen: die am Fluß Ofus und 
am linten Ufer des Ogowe oberhalb des Okandelandes wohnenden, 
inchufive einiger Familien am rechten Ufer dieſes Stromes, bezeichnen 
ſich als Maké-Fan (von den umwohnenden Stämmen werden fie 
Oſcheba genannt), während die Fan am Gabun, am Rembo, 
Como x. Mbele-Fan heißen (von den Gabuneſiſch ſprechenden 
Stämmen werden dieſe Mpangwe genannt). Dieſe zwei großen 
Gruppen theilen ſich nun wieder in zahlreiche Familien, von denen 
jede aus mehreren Dörfern zu beſtehen pflegt. Ich erfuhr von 
folgenden in der weiteren Umgebung wohnenden Familien: 
Mbele-Fan. 
Familie Biamedſchigan 8 Dörfer, 

„ Sendung 7 ” 

„ Bits 8 ” 

„ Biguüm viele „ 

„ Eſepha 9 „ 

Maké⸗Fan. 
Familie Bnjam 12 Dörfer, 
„ Bintſchimilli (find Mbele⸗Fan, 
wohnen aber mitten zwiſchen 


Maté-Fan) 5 u 
„ Bimfo⸗ viele „ 
„ Bimſiang 2 „ 
„ Bimbung 5. ＋ 75 
„ Binet 87 A 
„ Bitinſo 1 „(ehr großes Dorf) 
„ Bimfu 2 „ 


Die mit einem Stern bezeichneten Familien wohnen am rechten 
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Ufer des Ogowe, grenzen alſo an Maké-FJan, während die vorher 
genannten am linken Ufer wohnen und durch den Ofudfluß von den 
Olande⸗ und Aſimbaleuten getrennt find. Sie erſtrecken ſich in 
oͤſtlicher Richtung bis zum Lolo, einem linken Nebenfluß des 
Ogowe. 

Am Yoindo, einem großen rechten Nebenfluß des Ogowe, 
wohnen wieder Malé⸗Fan, und zwar konnten mir nur folgende Fa⸗ 
milien namhaft gemacht werden: 

Familie Biſſa 4 Dörfer, 


„ Binſüla 8 „ 
„ Biſänj 8 „, 
„ Biſſala 2 „ 


Vom Joindo an verlaffen die Fan überhaupt das Ogowe⸗ 
gebiet und erſtrecken ſich in nordöſtlicher Richtung in unbelannte 
Fernen; nach allen Erkundigungen bei den verſchiedenſten Völkern 
und bei den zahlreichen Fan ſelbſt, mit denen ich im Laufe meiner 
Reiſen in Berührung gelommen bin, erfuhr ich weiter nichts, als daß 
in der angegebenen Richtung nur Fan wohnen, ſo daß mir die aus 
vielen Gründen ſehr plauſible Annahme, daß dieſe Fan mit den von 
Schweinfurth beſuchten Cannibalenſtämmen in Verbindung ftehen, 
durchaus wahrſcheinlich ift. Stanley hat bei feiner letzten Congo⸗ 
fahrt gleichfalls Cannibalen angetroffen und zwar da, wo dieſer 
gewaltige Strom den großen Bogen nach Norden, über den Aequator 
hinaus macht; dieſe Stämme dürften die Verbindungsglieder der 
Fan mit Niam⸗Niam und Monbuttu fein. Es würde demmach im 
äquatorialen Theile Afrika's, zwiſchen Aequator und 5° nördl. Br. 
eine Zone von Cannibalenſtämmen eriſtiren, deren öftlichftes Ende 
von Schweinfurth beſucht wurde, während ſie nach Weſten als 
Fan bis ans Atlantiſche Meer bei Gabun und Cap Lopez reichen. 

Am 4. Juni 1876, Pfingſtſonntag, waren endlich alle Vor⸗ 
bereitungen getroffen, um aufbrechen zu können. Von meinen in 
Gabun engagirten Dienern waren noch fünf vorhanden, den ſechſten 
hatte ich im Okandeland zur Bewachung meiner Sammlungen zurück⸗ 
gelaſſen; die Fanbegleitung beſtand aus dreißig Männern und 
einigen Frauen; das Gepäck wurde in kleinen, ſehr bequemen Trag⸗ 
forben, die von den Okandeleuten ſehr geſchickt verfertigt werden, am 


264 Skizzen aus Beflafrifa, 


Rücken getragen, und zwar in der Weiſe, daß das breite Tragband 
um die Stirn des Trägers gezogen wurde. Die Fan hatten alle 
Steinſchloßgewehre, Speere und dolchartige, breite Meſſer; ich und 
meine Gabundiener waren mit Hinterladern bewaffnet, die überall 
bei den kriegeriſchen und waffenliebenden Fan die größte Ber 
wunderung erregten. 

Es war übrigens nicht Alles glatt abgegangen bei den Vor⸗ 
bereitungen. Viele, die ſich vorher bereit erklärt hatten, mitzugehen, 
deſertirten; ſelbſt der früher erwähnte Lemme zog ſich, nachdem 
er fein Geſchenk erhalten hatte, zurück und es bedurfte ſchließlich 
des ganzen Einfluſſes Mbia's, um Leute zuſammenzubringen. 
Mb ia ſelbſt wäre übrigens nicht jo bereitwillig mitgegangen, wenn 
er nicht unter den Oſaka und einigen Fanfamilien Schulden ein⸗ 
zukaſſiren und überhaupt Verſchiedenes zu ordnen gehabt hätte. Die Far 
milie der Bujam wohnte nämlich früher weiter oſtwärts, in der 
Nähe des Lolofluſſes, und Mbia erzählte mir nun alle feine 
Wünſche: in einem Dorfe fei man ihm nach Ziegen ſchuldig, in 
einem anderen verſchiedene Waffen, in einem dritten wohne ein Chef, 
der ihm eine Frau geſtohlen habe, dieſen wolle er jetzt bekriegen und 
ich möge ihm dabei behülflich ſein. Ich ſagte auch im Allge⸗ 
meinen meine Intervention zu, ohne mich aufs Specielle einzulaſſen, 
nur um ihn zu beruhigen. Mit ſeinem Hauptwunſch aber rückte er 
erſt zuletzt heraus: wenn ich zurüdfäme von meiner Reiſe, und dann 
flußabwärts in die Factoreien ginge, möge ich ihn und ſeine Unter⸗ 
thanen reſp. Familienglieder, einige Hundert Menſchen, mitnehmen; 
er wolle auswandern und ſich in den Wäldern in der Nähe der 
Factoreien anſiedeln, um direct mit den Europäern verkehren zu 
können! Auch hierüber machte ich ihm beruhigende Zuſicherungen, 
und ſo kamen wir endlich fort. 

Wir paſſirten am erſten Tage drei dicht nebeneinander liegende 
Fandörfer, deren Bewohner mit Mbia und ſeinem Anhang zur 
Zeit auf gutem Fuße ſtanden, ſo daß wir ohne nennenswerthe Hinder⸗ 
niſſe hindurchlamen. Ich muß hier bemerken, wie ſchon anderwärts 
hervorgehoben wurde, daß die größte Vorſicht nöthig iſt, wenn man 
fish einem ſolchen mitten im Wald gelegenen Fandorfe nähert, und 
dieß ohne ortskundige Führer nicht rathſam iſt. Da die einzelnen 
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Familien und Dörfer in faſt ununterbrochener Fehde liegen, fo ſucht 
man den Zugang zu den Ortſchaften möglicht zu erſchweren, um 
vor einem plötzlichen Ueberfall geſichert zu fein. Am Ein- und 
Ausgange des Dorfes werden gewöhnlich große Bäume über den 
Weg gelegt, ſowie allerhand Buſchwert und Schlinggewächſe; ftellen- 
weiſe ſah ich ſogar eine hohe ſtarke Wand errichtet, die nur eine 
Heine, ſchmale Thür zum Ausgang hatte; die zum Ort führenden 
Wege find ſehr ſchmal, und an beiden Seiten befinden ſich tiefe 
Fallgruben, deren ſchwache Bedeckung der Uneingeweihte unmöglich 
erkennen kann; außerdem hat man den Wald um das Dorf herum 
mit zahlreichen, nur wenig aus dem Boden hervorragenden, oben 
zugeſpitzten Holgpflöden geſpickt, die den nackten Füßen der Neger 
äußerſt gefährliche Wunden beibringen. 

Abends errichteten wir mitten im Wald bei dem kleinen Fluß 
Minjon die Nachtlager, die eben nur aus einigen dürftigen Schutz⸗ 
daͤchern beſtanden; große Feuer wurden angezündet, um welche ſich 
meine Begleiter lagerten und ihr Abendeſſen herrichteten. Bananen 
und Maniok, fowie getrocknetes Fleiſch (von Wildſchweinen, Stachel 
ſchweinen, großen Waldratten, Affen aller Art ꝛt.) war das gewöhn⸗ 
liche Eſſen meiner Leute, während ich mich mit einem ziemlichen 
Vorrath von Hühnern, ſowie einigen Ziegen verſehen hatte. 

Es ging ziemlich lebhaft im Lager her, man ſchwatzte und 
plauderte allerhand, beſonders aber über die Völker, zu denen ich 
zu reiſen gedachte, und da erzählte man unter Anderem von den 
Oſchebo ſeltſame Dinge: Die Oſchebo ſeien gewaltige Zauberer, aber 
noch größere Diebe. Wenn der Betreffende, der beſtohlen werden 
foll, schläft, tommt der Dieb, „macht Medicin“, wodurch der 
Schlafende zum Sprechen veranlaßt wird. Er erzählt, immer forte 
schlafend, dem diebiſchen Oſchebo, wo er feinen Reichthum verſteckt 
hat, ſo daß ſich dieſer nur an den Platz zu ſchleichen braucht, um 
die Sachen zu nehmen! Auch unter anderen Negerſtämmen exiſtiren 
Erzählungen von ſolthen Böltern, welche die Leute in Schlaf zu 
verſetzen und zum Sprechen zu bringen vermögen. 

Die erſten Tage führte der Weg in ſüdöſtlicher Richtung, 
ſpäter wieder nordöſtlich, da der Plan war, gewiſſe an beiden 
Ufern des Ogowe, beſonders zwiſchen den Mündungen der Flüſſe 
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Lolo und Jvindo wohnende feindliche Fanfamilien zu umgehen, und 
ext oberhalb des Lolo, beim Volk der Oſala wieder den Ogowe zu 
erreichen. Das Terrain war ſehr bergig; die einzelnen Berge aller⸗ 
dings nicht ſehr hoch, aber mit ſteilen Abhängen verſehen; zahlreiche 
Flüſſe mit hohen Ufern mußten überſchritten werden, was auf glatten 
runden Baumſtämmen eine äußerſt mißliche Paſſage ijt; die Berge 
dicht bewaldet, nirgends ein offenes Stück Prärienland, der Boden 
feucht und ſumpſig, die Atmoſphäre derjenigen in einem Treibhaus 
nicht unähnlich; das aus den kleinen Flüſſen genommene Trinkwaſſer 
war warm, ſchmutzig, voll organiſcher Subſtanz und erzeugte nach 
dem Genuß gefährliche Krankheiten, die in Dysenterien ausarten 
können. Je mehr wir uns von den freundlich geſinnten Stämmen 
entfernten, um ſo vorſichtiger mußten wir ſein, ängſtlich jedes Dorf 
auf weiten Umwegen vermeiden und dabei ſchwebten wir doch in 
der Gefahr, in einen Hinterhalt zu fallen. Denn trotz aller Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln hatte ſich das Gerücht von meinem Unternehmen 
ſehr ſchnell weit verbreitet, und wie wir ſpäter erfuhren, als wir 
ſchon in relativer Sicherheit waren, befanden wir uns einmal unbe⸗ 
wußt in der Nähe einer feindlichen Anſiedlung, deren Kundſchafter 
uns geſehen hatten; nur innere Uneinigkeiten der Dorfbewohner hatten 
unſern Zug vor einem Ueberfall geſchützt. Es war im Allgemeinen 
ein furchtbarer Marſch; ich war faft ohne alle Orientirung und 
mußte blindlings meinen Führern folgen, die ſehr geſchickt die feind⸗ 
lichen Ortſchaften vermieden. Nur ſoviel ergab ſich aus meinen 
Compaßbeobachtungen, daß wir die erſten Tage ſtark ſüdöſtlich veiften, 
dann kurze Zeit rein öſtlich und die letzten Tage ſchwach nordöſtlich, 
bis wir auf den Ogowe ſtießen und demſelben eine Zeit lang pa⸗ 
rallel gingen. Es ergibt ſich daraus, daß dieſer Strom von der 
Ofusmündung an bis zum Lolo nicht rein aus Oſten fließt, ſondern 
etwas ſüdöſtlich, eine Richtung, die er ſpäter in viel auffallenderem 
Grade beibehält. 

Zu all den Unannehmlichkeiten des Weges kam noch ein Un⸗ 
glück, das mir paſſirte, und das mir jenen Marſch vom Ofus zum 
Dfataland zur fürchterlichſten Periode meines ganzen dreijährigen 
Aufenthaltes in Afrika gemacht hat. Am 13. Juni Abends er⸗ 
reichten wir die Mündung des Polo, eines großen, von Süd nach 
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Nord ſtrömenden Nebenfluffes des Ogowe. Wir ſchlugen unſer 
Bivouak am linken Ufer dicht bei der Confluenz auf; ich nahm mit 
Hilfe meines Kochapparates noch eine hypſometriſche Beobachtung 
vor; durch einen jener unglücklichen Zufälle, wie ſie oft im Leben 
eintreten, wobei man eigentlich Niemandem eine Schuld beimeſſen 
kann, fiel das Gefäß mit dem ſiedenden Waſſer um und ergoß 
ſich über mein rechtes Bein, ſo daß ich vom Knie bis zum Knöchel 
mit hochgradigen Brandwunden bedeckt war. Ich hatte effectiv nichts 
zur Heilung; ich gab etwas Palmöl darauf, ohne eine Linderung 
zu ſpüren. Nach einer ſchlafloſen Nacht war am Morgen die ganze 
verbrannte Partie mit großen Blaſen bedeckt! In dieſem Zuſtande 
mußte ich noch mehrere Tage durch den dichteſten Urwald marſchiren; 
natürlich konnte ich nur auf einem Beine gehen, wo es ging, ließ 
ich mich tragen, aber wir kamen ſehr langſam vorwärts. Beſonders 
schwierig war das Ueberſetzen der angeſchwollenen Flüſſe auf dünnen 
glatten Baumſtämmen, wobei ich mehr als einmal kopfüber ins Waſſer 
ſtürzte; dieß erzeugte dann wieder Fieber — kurz ich kam ſchließlich 
in dem erſten, nicht feindlich gefinnten Dorfe in einem Zuſtande an, 
der ſich nicht beſchreiben (ft. Dadurch, daß wir fo langſam vor⸗ 
wärts kamen, wurden unſere mitgenommenen Lebensmittel zu früh 
alle, und ich mußte ſchließlich ein paar Fanträger vorausſchicken, 
damit uns die Ofata mit einem Canoe und Lebensmitteln entgegen 
konnmen ſollten, was zum Glück auch geſchah. 

Unſere mitgenommene Proviſion war noch durch ein anderes 
Ereigniß verkürzt worden, das für die Betheiligten leicht von recht 
ſchlimmen Folgen hätte ſein können. 

Ich habe früher erwähnt, daß Graf Brazza, der Chef 
der franzöſiſchen Expedition im Okandelande, ſich gleichfalls mit den 
Jan in Verbindung geſetzt hatte. Es war ihm gelungen, den König 
Memiaka für ſich zu gewinnen, und ihn zu veranlaſſen, Träger 
zu einer Recognoscirungsreiſe in das Aduma⸗ und Oſchebogebiet zu 
ſtellen. Graf Brazza war denn auch in Begleitung zweier fran⸗ 
zöͤſiſcher Marineſoldaten vom Senegal (fog. Laptöts) und eines 
Mpangwedieners von Gabun zu den Fan gereiſt, die ihm auch eine 
Anzahl Träger lieferten. Er hatte eine etwas andere Route ein⸗ 
geſchlagen als ich, kreuzte in der Nähe der Jvindomündung den 
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Ogowe und hat dann ſpäter, am rechten Ufer des letzteren weiter 


reiſend, daſſelbe erſte Oſakadorf erreicht, in dem ich auch ange⸗ 
kommen war. Ehe er aber den Ogowe überſchritt, ließ er ſeine 
beiden Laptits zur Bewachung eines Theiles des Gepäckes im Walde 
zurück; er hatte offenbar nicht genug Träger, beſonders für das ſo 
ſchwere Salz, ohne das man in jenen Gegenden gar nicht reifen 
kann. Graf Brazza hatte den franzöſiſchen Soldaten Lebensmittel 
zurückgelaſſen, genügend für die Zeit, innerhalb der er mit einem 
Oſaka⸗Cande wieder bei ihnen einzutreſſen gerechnet hatte. Aber 
wie das ſo häufig in jenen Ländern geſchieht, iſt man bei der Aus⸗ 
führung eines Entſchluſſes von fo vielen völlig unberechenbaren Face 
toren abhängig, daß man mit dem beſten Willen nicht das Beab⸗ 
ſichtigte zur rechten Zeit ausführen kann; und ſo ging es auch Graf 
Brazza. Die Reiſe zum Oſakadorf dauerte länger, als er ver⸗ 
muthete, die Leute ſelbſt waren nicht gleich zu bewegen, ihm Untere 
ftügung angedeihen zu laſſen, und fo verzögerte ſich feine Rückkunft 
von Tag zu Tag. Rein zufällig kam ich nun an jene Stelle, 
wo die beiden Laptöts zurückgelaſſen worden waren, und fand dies 
ſelben in der ſchrecklichſten Lage: fie waren vor Hunger fo ſchwach, 
daß ſie kaum aufrecht ſtehen konnten, einer von ihnen litt noch dazu 
an einer großen Wunde am Bein, kurz die beiden armen Kerle 
hätten kaum noch ein bis zwei Tage leben können. Sie wären 
verhungert, mitten in dem wildreichen Urwald und in der Nähe 
eines fiſchreichen Gewäſſers. Aber einmal ift es, wie ſchon bemerkt, 
für den Fremden laum möglich, erfolgreich in dieſen Wäldern zu 
jagen, dazu gehört die Lokalkenntniß und die Ausdauer eines Buſch⸗ 
negers, und dann konnten ſich die Leute überhaupt nicht vom Platze 
rühren! Durch meine Brandwunden am Fuß war unſer Weg ſchon 
bedeutend verlängert und die mitgenommene Proviſion in gleichem 
Maße verringert worden; wir hatten noch aufs Genaueſte berechnet 
für zwei Tage zu eſſen, und jeder meiner Lente trug feine paar 
Bananen, auf die er angewieſen war, ſorgfältig bei ſich. Keiner 
war zu bewegen, auch nur eine Banane herzugeben für die faſt ver⸗ 
hungerten Soldaten; ich gab ſchließlich von meinen vier letzten abe 
gemagerten kleinen Hühnern die Hälfte den Franzoſen, und entriß 
einigen Fanleuten mit Gewalt ein halbes Dutzend Bananen, was den 
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größten Unwillen erregte; die Frauzoſen nahmen mit aufrichtigem 
Dank die kleine Gabe, die fie doch noch zwei Tage nothdiirftig er⸗ 
halten konnte, und dann verließ ich dieſelben, in der Hoffnung, bald 
den Grafen Brazza zu treffen. Ich begegnete demſelben auch 
ſchon am nüchſten Tage; er war in der größten Beſorgniß und 
Aufregung über das Schickſal ſeiner Untergebenen, und konnte mir 
nicht genug danken, als ich ihm das Geſchehene mittheilte. Ich 
habe mit Vergnügen in den Berichten des Grafen Brazza an 
die Société Géographique de Paris geleſen, daß er dieſen kleinen 
Dienſt, den ich ihm zu leiſten im Stande war, beſonders hervorge⸗ 
hoben hat; ſo unbedeutend es war, ſo war es doch unter den ge⸗ 
ſchilderten Verhältniſſen für mich nicht leicht, die durch den egoie 
ſtiſchen Trieb der Selbſterhaltung gebotene Reſerve mit den durch 
die Humanität vorgeſchriebenen Regeln zu vereinigen. Graf B ragga 
hat dann ſchon am zweiten Tag ſeine Leute noch lebend, wenn auch 
etwas ſchwach gefunden und aus ihrer peinlichen Lage erlöſt. — 

Die Wälder, die wir paſſirt hatten, waren außerordentlich reich 
an Gummilianen, aber Niemand kümmerte ſich darum, denn dieſe 
Gegenden liegen ſchon völlig außerhalb aller Handelsbeziehungen mit 
der Küſte; auch der große prachtvolle Kolauußbaum kommt auf den 
höheren Bergen, wo ein wirklicher Hochwald ohne das läſtige Unter 
holz und die zahlloſen Schlingpflanzen hin und wieder angetroffen 
wird, nicht ſelten vor, und die Früchte find allenthalben bei den 
Negern beliebt. Wo bewohnte Ortſchaften in der Nähe waren, 
fließen wir nicht ſelten auf Fallgruben und Fallfpeere, womit Anti⸗ 
lopen und Wildschweine gefangen werden; Spuren von Elephanten 
ſahen wir gleichfalls öfters, während die Büffel mehr in den offe⸗ 
neren Gegenden vorkommen. Das Ueberſetzen der zahlreichen Flüſſe 
geſchah, wie erwähnt, meiſtens auf großen Baumſtämmen, war der 
Fluß aber ſehr breit, fo errichteten die Fan ſehr primitive Flöße, 
auf denen Einer nach dem Andern, ziemlich tief im Waſſer ſtehend, 
hinübergeſchafft wurde. 

Ehe wir den Lolo erreichten, paſſirten wir am 11. Juni die 
Mündung des Ivindo, des ſchwarzen Fluſſes; das Waſſer deſſelben 
hat bei feiner Vereinigung mit dem Ogowe allerdings einen dunkel⸗ 
braunen, faſt ſchwarzen Schein. Der Fluß kommt aus Nordoſten; 
in der Nähe der Conſluenz wurde im Jahre 1873 Marquis Com- 
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piègne angegriffen und mußte mit feiner Okandebegleitung hier 
umfehren. ’ 

Am 16. Juni erreichten wir endlich das erſte Dorf, und zwar 
war es auf einer Anhöhe am rechten Ufer des Ogowe gelegen. Es 
iſt ein großer Ort, eigentlich ein Doppeldorf, denn die obere, höhere 
Hälfte wird von Fan bewohnt, deren Chef Ay ne heißt, die untere 
Hälfte aber von Oſaka unter König Ndole. 

In dieſem großen Orte ſieht man die letzten Fan. Am linken 
Ufer reichen fie bis zur Mündung des Lolo, am rechten gehen fie 
etwas höher hinauf bis eben zu jenem Dorfe, in welchem ich mich 
befand und welches Mengule hieß; dann aber verlaſſen die Fan das 
Ogowegebiet ganz, und erſtrecken ſich in mehr nordöſtlicher Richtung 
in unbekannte Fernen. 

Hier konnte ich endlich einige Tage ruhen; mein Fuß befand 
ſich in einem furchtbaren Zustande, und drei volle Wochen konnte 
ich keinen Schuh anziehen. Es wäre nicht fo ſchlimm geworden, 
wenn mir das Unglück in einem Dorfe paſſirt wäre, aber fo mußte 
ich vorwärts gehen, um aus dem Wald herauszukommen, in welchem 
uns daſſelbe Schicksal drohte, wie den beiden franzöſiſchen Soldaten. 

Mein braver Fanführer Mbia blieb hier in dem oberen Theil 
des Dorfes mit feinen Leuten zurück, um feine Geſchäfte zu beſorgen, 
während ich, ſobald als es nur anging, weiter zog, um die übrigen 
Oſakadörfer zu beſuchen, und mit dieſen Leuten Rückſprache wegen 
der Weiterreiſe nach Oſchebo und Aduma zu nehmen. Ich ließ 
meinen Fanfreunden noch eine Quantität Salz als Geſchenk zurück, 
worüber fie ſehr befriedigt waren, und wir trennten uns im beſten 
Einvernehmen. Mb ia wollte ſogar warten, bis ich zurückkäme, und 
wenn es viele Monate dauern ſollte! Während der ganzen fo gee 
fährlichen und beſchwerlichen Reiſe, wobei ich doch vollſtändig in den 
Händen der Fan war, iſt mir nicht die geringfte Kleinigleit geftohlen 
worden, obgleich es mir und meinen Dienern abſolut unmöglich war, 
eine ſtrenge Controlle auszuüben. Das wäre mit keinem anderen 
Negerſtamme möglich geweſen; die wilden Cannibalen aber haben 
ſich in dieſem Falle bedeutend anftändiger gezeigt, als alle Bewohner 
im Stromgebiet des Ogowe zuſammengenommen! 
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Die Opis, deren wenig umfangreiches Gebiet ſch einige Meilen 
öftlich vom Lolofluß zwiſchen den Fan und der Ojdjebo~ Adırmar 
bevöllerung befindet, find eines jener zahlreichen kleinen Negervölker, 
wie fie fic) im Stromgebiet des Ogowe fo vielfach finden. Durch 
den Zerfall und die Zerſtückelung größerer Negerreiche, durch eine 
ſchon ſeit langer Zeit anhaltende Wanderung der afrikaniſchen Neger⸗ 
volker in der Richtung von Oft nach Weſt haben ſich allmählig eine 
Unzahl kleiner Staaten entwickelt, die oft nur ein paar Hundert 


Bewohner zählen, aber durch eigene Sprache und beſondere Ge⸗ 


bräuche charatteriſirt find, Die Oſaka vertheilen ſich auf fünf oder 
ſechs Dörfer, von denen jedes 60 —100 Hütten zählt; fie find alſo 
gegenüber ihren numeriſch ſo hervorragenden Nachbarn, wie Fan und 
Oſchebo⸗Aduma zu einer ſehr paſſiven Rolle in der Geſchichte jener 
Länder verurtheilt; trotzdem aber ſcheinen die Ofata W ganz ohne 
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Bedeutung zu fein, denn ich fand bei ihnen zahlreiche Fremde vor, 
den verſchiedenſten Stämmen angehörig, oft aus recht entfernten 
Gegenden. Die Oſala ſind nämlich anerkanntermaßen die beſten 
Schmiede, und alle ummohnenden Stämme, Aduma-⸗Oſchebo, 
Utelle, Awanſchi und ſelbſt Fan kaufen daſelbſt einen großen Theil 
ihrer Jagd⸗ und Kriegswaffen, obgleich gerade das letztgenannte 
Volk ſelbſt recht vortrefflich das Schmiedehandwerk verſteht. Von den 
Oſchebo⸗Aduma kommen dann die Oſaka⸗Eiſenwaaren zu den Ofande 
und den auf den Inſeln innerhalb der Ogowe⸗Stromſchnellen 
wohnenden Apinſchi und Ofota herab, die ihrerſeits wenig von der 
Bearbeitung des Eiſens verſtehen, deren einzige Beſchäftigung über⸗ 
haupt nur Sclavenhandel iſt. Von da gelangen derartige Waffen 
durch die Ininga und Galloa bis zur Meereslüſte und ich habe 
daſelbſt manches Meſſer erhalten, das tief aus dem Innern ſtammt, 
ohne daß ich damals eine Ahnung von der Exiſtenz der Ofata hatte. 

Als Kaufpreis für die Waffen zahlen die Oſchebo⸗Aduma ge⸗ 
wöhnlich Palmöl und Erdnüſſe, die Fan dagegen, welche die beſten 
Jäger unter all dieſen verſchiedenen Stämmen find, tauſchen die 
Speere und ſchwertartigen Meſſer gegen getrocknetes und geräuchertes 
Fleiſch ein, und zwar meiſtens von Antilopen, Wildschweinen, 
Stachelſchweinen, Waldratten, Affen xc. So fand ich denn in den 
Oſaladörfern überall ein reges Leben, und wie das beim Zuſammen⸗ 
kommen von ſo verſchiedenen Stämmen nicht anders ſein kann, 
waren Streitigleiten, die oft einen großen Umfang 1 un⸗ 
gemein häufig. 

Ueberall ſah ich die Leute mit Schmiedearbeiten beſchäftigt. 
Urſprünglich ftellten die Ofata das Eiſen ſelbſt dar, und zwar aus 
den rothen thonigen Eiſenſteinconcretionen, die überall in der Alles 
bedeckenden Lehmdecke ſtecken. Erſtaunt war ich, zu ſehen, daß 
Leute, die nie mit Europäern zuſammengekommen find, den Vortheil 
kennen, welchen Holzkohle beim Schmelzprozeß gewährt gegenüber dem 
gewöhnlichen Holz. Die Kohle ſtellt man dar aus einem ſehr 
harten Holz, welches in kleinen Meilern aufgerichtet wird, die von 
außen mit Erde und Laub bedeckt werden, während das Holz in⸗ 
wendig langſam verkohlt. Schmelzöfen, wie ſie Schweinfurth 
von den weiter im Oſten wohnenden Stämmen abbildet und be⸗ 
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ſchreibt, fand ich nirgends, wohl aber ift jener eigenthümliche Blaſe⸗ 
balg auch bei den Oſaka und Fan bekannt, den man ſowohl bei 
den Negern Oſtafrila's, als auch bei Stämmen im Süden des Congo, 
in den portugieſiſchen Provinzen Angola und Benguela findet. Der⸗ 
ſelbe beſteht aus einem kleinen ausgehöhlten hölzernen Doppeltrog, 
der ſich nach einer Richtung hin in zwei Röhren verlängert, deren 
vorderes Ende gewöhnlich mit Eiſen ausgekleidet iſt. Die Oeffnungen 
des Doppeltroges werden mit einem Fell locker überzogen, an 
welchem kleine Holzgriffe befeſtigt find; durch häufiges und raſches 
Auf- und Niederziehen der Decke wird ein Luftſtrom erzeugt, der 
durch die verlängerten Röhren geht und direkt in das Feuer 
geleitet wird. Bei vielen Stämmen iſt bekanntlich das Schmiede⸗ 
handwerk beſonders verehrt und nur der Oganga oder Prieſter darf 
es ausüben; bei Stämmen, die nichts davon verftehen, fand ich 
ſolche Blaſebälge als Heiligthümer in den Fetiſchhäuſern aufe 
gehängt. fr 

Bei den Oſala traf ich auch einen Ambos in Gebrauch. Der⸗ 
felbe beſteht aus einem halbkugelformigen eiſernen Kopf, der an der 
oberſten Stelle flach geſchlagen iſt und einem eifernen Stiel daran; das 
Ganze iſt aus einem Stück. Der Stiel wird in die Erde geſteckt, 
das zu bearbeitende Stückchen Eiſen mit der linken Hand auf die flache 
Stelle des Ambos gelegt und dann mit Hülfe eines ſtarken eifernen 
Griffels, der an dem einen Ende eine Schneide, an dem andern 
eine Spitze hat, bearbeitet. Auf dieſe Weiſe werden Speerſpitzen, 
Meſſer und Dolche in allen möglichen Größen und Formen, 
Glocken 2. hergeſtellt. Die Meſſerklingen find nicht ſelten mit recht 
geſchmackvollen Verzierungen verſehen, ebenfo wie die aus Holz ge⸗ 
fertigten Griffe, die man gern mit dünnem Meſſingdraht ums 
wickelt. 

Gegenwärtig wird übrigens nicht mehr alles Eiſen von den 
Dfata ſelbſt dargeſtellt, ſondern es kommt durch den Sclavenhandel 
viel europäiſches Eiſen von der Küfte her ins Innere. 

Durch den beſtändigen Verkehr mit anderen, größeren und 
mächtigeren Völkern haben die Oſaka nichts Charakteriftifches mehr 
beibehalten, ſondern paſſen fic) in Kleidung, Wohnung u. ſ. w. 
den umwohnenden Stämmen an. Sie tragen wie dieſe ein kleines 
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Stück des hübſchen gelben Mattenzeuges, das hier überall verfertigt 
wird; ihre Häufer ähneln denen der Oſchebo-Aduma vollſtändig, 
find alſo beſſer und geräumiger als die äußerſt niedrigen und 
primitiven Fanhütten. Sie haben ihre Oganga, ihre Zauberer und 
Hexenmeiſter und treiben auch gern etwas Sclavenhandel. Die 
Aduma verſicherten mich, daß die Oſala gar nicht ſo ſelten ihre 
eigenen Landsleute als Sclaven verkaufen. 

Die Sprache der Ofata ijt aber ſowohl von derjenigen der 
Fan, als von der Adumaſprache verſchieden; fie hat große Aehn⸗ 
lichteit mit der Akelleſprache, und meine Diener unterhielten ſich nur 
im Aelle-Jdiom mit diefen Negern und fie verſtanden ſich gegenfeitig 
recht gut. Es iſt übrigens gar nicht unmöglich, daß die Ofata nur⸗ 
ein verſprengter Zweig des großen und weitverbreiteten, wander⸗ 
luſtigen Akellevoltes find, mit einem anderen Namen, ähnlich wie 
ja die im Suit, des Olandelandes wohnenden Mbangwe auch 

nur Alelle find. Es iſt dieß jenes große Volt, welches von Süden 
her anziehend am linken Ufer des Ogowe dieſelbe Rolle zu ſpielen 
ſucht, wie am rechten die Fan, fo daß die einheimiſche ſeßhafte Be⸗ 
völkerung von dieſen beiden kriegeriſchen Nationen vollſtändig einge⸗ 
ſchloſſen wird. 

Die Oſala konnte ich zu einer Weiterreife nach Often, zu den 
Oſchebo und Aduma nicht verwenden, das merkte ich gleich im An⸗ 
fang. Einmal hatten fie wirklich keine größeren Canoes, da fie faſt 
nie ihr Land verlaſſen, dann ſtanden ſie auch zur Zeit mit einigen 
Adumadörfern in Fehde, jo daß fie fürchteten, bei der Rückkehr abge⸗ 
fangen zu werden, außerdem aber wollten ſie nicht gern ihre Heimaths⸗ 
dorfer in größerer Anzahl und auf längere Zeit verlaffen, um nicht 
der Vortheile verluſtig zu gehen, die der Handel mit Eiſenwaaren 
mit ſich bringt. Indeß war hier leine Ausſicht, ſitzen bleiben zu 
müſſen. Das Land weiter aufwärts war frei von Fan, alſo feine 
Gefahr vorhanden, eine Anzahl Aduma und Oſchebo war immer 
bei den Oſala zum Beſuch des Handels wegen, und dieſe verſicherten 
mich, daß ich ſchon lange ſehnſüchtig in ihrem Lande erwartet werde, 
und daß man kommen und mich holen würde. Während ich in dem 
Oſakadorf Sallats, Chef Epinta, mich aufhielt, traf ich einen 
Adumamann, der ſich bereit erklärte, ſofort zurückzulehren und Canoes 
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nebſt Ruderern zu bringen. Aber auch das ging nicht ohne Hinder- 
niſſe ab. Die Aduma wohnen etwas weiter flußaufwärts als die 
Oſchebo, um alſo zu erſteren zu gehen, mußte ich durch das Ge⸗ 
biet der letzteren. Obgleich nun beide Stämme ganz nahe verwandt 
find, ebenſo wie z. B. Galloa und Ininga, oder wie Mpungwe 
(Gabuneſen) und Orungu (Cap Lopezleute), fo lebten dieſelben 
doch nicht immer in beſter Freundſchaft Während nun Epopo, 
ſo hieß der Adumamann, abweſend war, kamen plötzlich mehrere 
große Canoes voll Oſcheboleuten an, die von meiner Ankunft im 
Oſakaland gehört hatten, und wollten mich in ihre Dörfer bringen. 
Auf meine Mittheilung, daß die Aduma mich holen würden, wurden 
fie wild und erklärten, den Epopo abfangen und tödten zu wollen. 
Erſt nach längeren Verhandlungen, und mit Drohungen, die meine 
Diener durch Probeſchießen mit ihren Hinterladern unterftügten, konnte 
ich die Oſchebo von ihrem Vorhaben abbringen. Ich erklärte mich 


bereit, was ich übrigens ohnedieß gethan hätte, in den Oſchebodörfern 


einige Zeit mich aufzuhalten, nur lag mir daran, mein eigentliches 
Quartier möglichſt weit nach Innen zu aufzuſchlagen, um eine 
eventuelle Weiterreiſe leichter ausführen zu können. 

In dem Oſakagebiet ift der Ogowe frei von Stromſchnellen, 
er fließt durch ein flachhügeliges, ſchwach bevölkertes Land und zwar 
hat hier fein Lauf eine Richtung von SO. nach NW., aber leine 
reine oſtweſtliche, wie weiter flußabwärts. In letzterem Falle durch ⸗ 
bricht der Strom senkrecht eine lange, von Nord nach Sitd ſtreichende 
Gebirgskette, und bildet infolge deſſen zahlreiche und gefährliche 
Stromſchnellen und Katarakte; bei dem mehr ſüdnördlichen Lauf 
ſtrömt der Ogowe durch ein breites Längenthal und hat infolge 
deſſen einen ruhigeren Lauf. Seine Breite ift bei weitem nicht mehr 
fo impofant wie im Dfandeland; es iſt eine traurige und düſtere 
Gegend, die ich durchfuhr, die auch gar nichts hatte von einer 
heiteren, ſonnigen Tropenlandſchaft, wie man fic) dieſe Länder wohl 
in der Regel vorſtellt. Tagelang fuhren wir durch düftere, unbewohnte 
Urwälder, die, ſenkrechten grünen Mauern gleich, die Ufer des Fluſſes 
einfaßten, und ganz außerordentlich ſelten trafen wir eine Heine 
Lichtung, welche andeutete, daß ein Stück waldeinwärts irgend ein 
Heines iſolirtes Negerdorf ſich befindet. 
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Am 24. Juni erreichte ich das erſte Adumadorf; kurz vorher 
hatte der Strom wieder eine Biegung gemacht, ſo daß wir näher 
an die Berge kamen, und infolge deſſen waren Katarakte zu über⸗ 
winden und zahlreiche Schnellen, die durch große ſtehengebliebene 
Felſen verurſacht wurden. Die Hütten dieſes Adumadorfes waren 
ſehr hüͤbſch und geräumig und ähnelten ganz denen der Olande; 
das Dorf, welches auf einer Anhöhe mitten im Walde lag, machte 
überhaupt keinen üblen Eindruck. Mir wurde ein Haus angewieſen 
und bald ſtellte ſich der Häuptling vor, Namens Muata, ein ſehr 
würdevoll und geſpreizt einhergehender Neger, der mit gewaltigem 
Pathos eine Anrede hielt, womit er die Bedeutung des Tages, an 
welchem zum erſten Mal ein weißer Mann zu den Aduma gekommen ift, 
ſeinen aufmerkſam lauſchenden Untergebenen auseinanderſetzte. Wie 
ich bald erfuhr, war Muata einer der einflußreicheren Adumachefs 
und ſo unterließ ich es, das etwas unbedeutende Gaſtgeſchenk, ein 
ganz kleines Zieglein, zurückzuweiſen; ich mußte ſuchen, mich mit ihm 
gut zu ſtellen. Ich konnte aber doch nicht umhin, ihn am nächſten 
Tag aufmerkſam zu machen, daß ein ſolches Gaſtgeſchenk durchaus 
nicht im richtigen Verhältniß zu dem Ereigniß ſtehe, welches er 
geſtern ſelbſt gehörig gewürdigt habe. Er ſchickte denn auch bald ein 
großes Schaf, mehrere Hühner, Ananas, Erdnüſſe, Palmöl, ſowie 
zahlreiche Bananen für meine Diener. Mein Gegengeſchenk beſtand 
in etwas Baumwollenzeug, großen blauen Glasperlen und einem 
Körbchen voll Salz. Er nahm es an mit der gewöhnlichen Würde, 
ohne ein Wort zu ſagen; er war offenbar freudig überraſcht, aber 
dieſe Neger verſtehen das nil admirari ganz ausgezeichnet; mit der 
gleichgiltigſten Miene nehmen fie Geſchenke an, von denen fie entzückt 
ſind und ſprechen nebenbei von ganz anderen Dingen. Muata ſorgte 
nun reichlich für mich; er ſchickte täglich friſchen Palmwein, Ananas, 
eine kleine, dort wild wachſende Melone, ſowie Honig, von dem er 
wußte, daß ich ihn gern hatte; an Hühnern und Ziegen war Ueber⸗ 
fluß, und ſo waren wir hier ſehr gut aufgehoben. Meine Diener 
waren auch ungemein zufrieden und wußten unſere jetzige Lage gegen⸗ 
über dem furchtbaren Marſch durch das dicht bewaldete Fangebiet 
wohl zu ſchätzen. 
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Die Sprache der Aduma und Oſchebo ift verſchieden von der⸗ 
jenigen der Okandebevölkerung, und ebenſo wenig Verwandtſchaft zeigt 
dieſelbe mit der Oſaka⸗ oder Akelleſprache. Es war übrigens hier 
ſehr ſchwer, Vocabularien zu ſammeln; die Leute waren ſcheu und 
fürchteten ſich vor meinem Notizbuche. Beſonders fiel mir dieß 
bei den Oſaka auf. Als ich einige Leute ausfragte und mir dann die 
Worte notirte, liefen die Neger ſchreiend davon und behaupteten, ich 
mache Fetiſch und wolle fie tödten. Das ganze Dorf lief zuſammen 
und der Chef interpellirte mich ernſtlich wegen meines Beginnens. 
Erſt nach vielem Zureden meiner Diener, und beſonders der Fan, 
konnten die aufgeregten Oſaka beruhigt werden; vor meinem Buch 
aber behielten ſie immer einen gewaltigen Reſpect. 

Ueberhaupt hat mein Treiben unter dieſen Völkern vielfach An⸗ 
ſtoß und Mißtrauen erregt, beſonders wenn ich mit einem Koch⸗ 
apparat hypſometriſche Beobachtungen anſtellte. Ich erinnere mich, 
einmal aus einem Aſimbadorfe die ganze Bevölkerung vertrieben zu 
haben, dadurch, daß ich in einer Hütte den kleinen Keſſel mit dem 
Thermometer aufſtellte und das Waſſer zum Kochen brachte. Bee 
ſonders die Weiber waren ganz außer ſich und liefen heulend und 
schreiend davon, um ſich und ihre kleinen Kinder in Sicherheit zu 
bringen, denn Alle waren überzeugt, ich würde das ganze Dorf ins Ver⸗ 
derben bringen. Ebenſo {chen waren die Leute, wenn ich Körpermeſſungen 
anſtellte, und das galt beſonders von den Heinen Abongo, die mir 
ſoviel wie möglich aus dem Wege gingen. Es iſt dieß übrigens 
vollkommen begreiflich; der weiße Mann gilt den Stämmen des 
Innern immer noch als ein höheres Weſen, das fie fürchten; und 
es iſt auch gut ſo, denn ſonſt könnte ein einzelner Reiſender mit dieſen 
Leuten gar nicht auskommen. 

Ich beſuchte nun eine ganze Reihe Aduma⸗ und Oſchebodörfer, 
die, oft mehrere bei einander, oft auch durch Tagereiſen getrennt, 
zahlreich an den erhöhten Ufern des Ogowe zerſtreut lagen. Die 
Fahrt auf dem Fluß wurde wieder ſehr mühſam und gefährlich, 
zahlreiche Stromſchnellen und reißende Katarakte hemmten die großen 
Canoes, und ich brauchte immer eine große Anzahl Leute, um vor⸗ 
wärts zu kommen. Uebrigens halfen mir die Aduma gern und 
gegen billige Bezahlung; jeder Dorfchef wünſchte meinen Beſuch und 
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ſchickte mir in der Regel Leute zum Rudern, oder, wo es anging, 
Träger für einen Landmarſch. Letzteren vermied ich ſoviel wie möge 
lich, da mir hierbei zu viel geſtohlen wurde, während ich in den 
Canoes die Sachen beiſammen hatte; nur wenn ich in einem Dorfe 
mich für ein paar Tage niedergelaſſen hatte, unternahm ich weitere 
Landreiſen, indem ich die Hälfte meiner Diener zur Bewachung des 
Gepäckes zurückließ. 

Die Kleidung der Aduma und der nahe mit ihnen verwandten 
Oſchebo ähnelt bei den Männern der Okandetracht, d. h. fie beſteht 
aus einem Schurz von dem gelben, feinen Mattenzeug, das hier 
überall verfertigt wird. Die Frauen dagegen kleiden ſich nach der 
Sitte der Akelle und Jan mit zwei ſchmalen Streifen deſſelben 
Zeuges, wobei Hüften und Schenkel völlig unbedeckt bleiben. Meſſing⸗ 
schmuck iſt ſehr beliebt und wird in Form von Spangen um Arme 
und Beine getragen; große, blaue Perlen werden zu langen Schnüren 
vereinigt und gürtelartig um den Leib gebunden; am auffälligſten 
aber iſt die überaus häßliche Sitte der Frauen, drei bis vier Zoll 
lange, ziemlich dicke Holzpflocke durch die Ohrläppchen zu ſtecken. 
Es entfteht dadurch natürlich ein tiefer Einſchnitt und die Ohr⸗ 
läppchen hängen tief herab, was durchaus nicht einen vortheilhaften 
Eindruck, auf den Europäer wenigſtens, hervorbringt. Tättowir⸗ 
ungen, oder richtiger vernarbte Einſchnitte, die zu allerhand Figuren 
gruppirt find, ſieht man beſonders bei Frauen ſehr häufig, gewöhnlich 
auf der Bruſt, aber auch am Arm, Rücken und den Schenkeln. 

Die kleinen rothen, blauen oder gelben Perlen, wie ſie die 
Okandebevölkerung ſehr liebt und Halsketten daraus herſtellt, find 
bei den Aduma und Oſchebo nicht gern geſehen, fie ziehen, wie ſchon 
bemerkt, große blaue Perlen vor; daſſelbe gilt von den Fan und 
theilweiſe auch den Akelle. Ueberhaupt herrſcht unter dieſen Leuten 
die Mode ebenſo tyranniſch, wie bei uns, und es iſt Aufgabe des 
Reiſenden, herauszufinden, was bei den einzelnen Stännnen beſonders 
beliebt iſt; er kann fi dadurch viel Mühe und Koſten erſparen. 
Ein Artikel aber, der bei allen Stämmen im Stromgebiet des Ogowe 
gleich beliebt und geſucht iſt, iſt das Salz. Mit dieſem, leider 
ſo ſchwer transportirbaren Tauſchartikel kann man Alles erreichen; 
das Bedürfniß danach iſt ſehr groß, da es nirgends in dieſen 
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Ländern Steinfalz gibt. Die tiefer im Innern lebenden Stämme, 
wie eben Oſchebo, Aduma u. A. m., die nie mit den Europäern 
direkt in Berührung kommen, und nur ſehr ſelten in den Beſitz 
von etwas Salz gelangen, helfen ſich damit, daß fie eine an 
fumpfigen Stellen wachſende Pflanze mit großen gelben Blitthen 
verbrennen, die Aſche auslaugen und dieſes widerliche Product von 
bitterem und ſalmiakartigem Geſchmack zur Würzung ihrer fetten 
Speiſen verwenden. Der Werth des Salzes ſteigt von der Küſte 
an nach Oſten zu in gewaltigen Proportionen, und wenn ich im 
Okandeland irgend einen Gegenſtand mit einem leinen Körbchen 
voll Salz zahlte, fo erhielt ich daſſelbe im Adumagebiet bereits für 
eine Hand voll dieſes fo ſtark begehrten Artikels. 

Unter den Schmuckgegenſtänden der Männer muß ich die Leo⸗ 
pardenzähne erwähnen. Die großen Eckzähne dieſes dort ſehr häufigen 
Raubthieres werden an der Wurzel durchbohrt, auf Schnüre ger 
zogen und dann um den Hals gehängt. Mir ſchenkte ein Aduma⸗ 
chef ein ſolches Halsband, das aus 25 großen Leopardenzähnen be 
ſtand; zur großen Befriedigung der Leute trug ich dieſen Schmuck 
ſelbſt, fo lange ich mich dort aufhielt. Leopardenzähue find, wie 
ich anderwärts bemerkt habe, beſonders bei den in Factoreien are 
beitenden Krunegern ſehr beliebt und gelten als ein wirkſames Amu⸗ 
let. Meine Diener erwarben nun hier ſehr billig eine Menge ſolcher 
Zähne, die ſie ſpäter in Gabun zu hohen Preiſen an die Kruneger 
verlauft haben; beſonders aber war mein steward William, der ſelbſt 
ein croo-boy war, erfreut, hier zahlreiche Exemplare von Zähnen 
zu erhalten, die in ſeinem Vaterlande fo ſehr geſucht waren und 
die er als eine würdige Trophäe ſeiner ausgedehnten Reiſen mit 
nach Hauſe nehmen konnte. 

Die Hauptbeſchäftigung der Aduma und Oſchebo iſt ein aus⸗ 
gedehnter Sclavenhandel und zwar ſowohl mit der Okandebevölkerung, 
als auch mit den ſüdlich von ihnen wohnenden Awanſchi und mit 
den weiter flußaufwärts lebenden Banſchaka, die ihrerſeits bereits 
mit den Balter des Congogebietes, beſonders den Atele, in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Der Verkehr der Aduma⸗Oſchebo mit den Okande 
war nun ſeit einigen Jahren durch das feindliche Auftreten der 
Fan unterbrochen worden. Die Olande wagten ſich ſeit der Affaire 
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mit Marquis Compiègne nicht hinauf ins Adumaland und ume 
gelehrt die letzteren nicht hinab zu den Okande; nur einzelne Aduma 
und Oſchebo habe ich bei den letzteren angetroffen, welche die gefährliche 
Reiſe in ganz kleinen Cande's, die nicht mehr als einen Mann tragen 
können, unternehmen. Die Aduma fahren dabei ſehr ſorgfältig 
immer dicht am Ufer hin, durch die überhängenden Bäume gedeckt, 
ſo daß ſie nicht vom gegenüber liegenden Ufer aus bemerkt werden 
können; außerdem liegen die Fandörfer auch meiſt ein Stück im 
Wald drin. Meiſt reiſen die furchtſamen Aduma auch nur während 
der Nacht, und halten fic) am Tage im Wald verſteckt. Den großen 
Waſſerfall Obo aber paſſtren fie in der Weiſe, daß fie das Canoe 
am linken Ufer des Fluſſes, wo kein Fandorf in der Nähe iſt, eine 
lange Strecke durch den Wald tragen, bis ſie wieder etwas ruhigeres 
Waſſer treffen. Auf dieſelbe Weiſe gelangen fie auch wieder zurück 
vom Dfandeland. Es iſt begreiflich, daß bei dieſer Art von Bere 
lehr kein regelmäßiger Handel zwiſchen beiden Völkern ſtattfinden 
kann; große Canoe's mit Sclaven, Ziegen und Schafen können auf 
dieſe Weiſe nicht befördert werden, und fo war denn feit einigen Jahren 
ein Stillſtand in dem Verkehr der Aduma- und der Olandebe⸗ 
völkerung eingetreten; das aber iſt ja auch der Grund geweſen, daß 
ich fo lange bei den letzteren mich aufhalten mußte, ohne fie veran⸗ 
laſſen zu können, in meiner Begleitung die von ihnen ſelbſt erſehnte 
Reiſe auszuführen. 

Bei den Aduma und Oſchebo wird ziemlich viel Palmöl be⸗ 
reitet, aber daſſelbe gelangt natürlich nicht in die Hände der Eu⸗ 
ropäer, ſondern es dient zum Austauſch von Eiſenwaaren und 
Fleiſch. Die Aduma ſind ſchlechte Jäger, oder ſie ſind zu faul 
dazu, ſie ziehen es vor, in ihren Dörfern zu bleiben und ihre 
Sclavenangelegenheiten nach allen Richtungen hin breitzutreten, und 
kaufen dann das ihnen zur Nahrung dienende Fleiſch von den 
eigentlichen Buſchvölkern; trotzdem ſie zahlreiche Ziegen und Schafe 
halten, werden dieſe Thiere doch ſelten geſchlachtet, ſondern dienen 
mehr als Bezahlung beim Verkehr mit den Ofandeleuten. Die 
Bereitung des Palmöls iſt eine ſehr primitive; man gräbt ein flaches 
Loch in die Erde, ſtampft den Boden feſt, füllt daſſelbe mit den 
kleinen rothen Früchten der Oelpalme an, und löſt dann das weiche 
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ölhaltige Fleiſch der Frucht mit den Füßen ab, preßt den Rückſtand 
mit den Händen aus und wirft die Kerne weg. Auf dieſe Weiſe 
wird nicht nur die Frucht ſehr unvollſtändig ausgepreßt, ſondern das 
in den Kernen befindliche Oel geht auch verloren; da es aber kein 
eigentlicher Handelsartikel iſt, und Palmen allenthalben reichlich 
wachſen, fo gibt man ſich weiter keine Mühe mit der Darftellung 
des Oeles. 

Der Ogowe ſowohl, als auch die zahlreichen kleinen Bäche und 
Fluſſe, welche demſelben zuſtrömen, find reich an wohlſchmeckenden 
Fiſchen; um dieſelben auf bequeme und ſchnelle Weiſe in größeren 
Mengen zu fangen, betäubt man die Thiere durch ein Pulver, das 
aus der zerſtoßenen Frucht einer Palmenart dargeſtellt wird, eine 
Methode, die ſehr häufig angewendet wurde, und die auch im 
Olandeland allgemeiner Gebrauch war. Sie läßt ſich natürlich 
beſſer in kleineren Gewäſſern verwerthen und für kleine Fiſche, als 
in dem großen, ſtark strömenden Ogowe; der letztere führt beſonders 
häufig ſehr große Welſe, die von vorzüglichem Geſchmack find, und 
die man mit Angelhaten oder Netzen zu fangen pflegt. 

Der Charakter der Adumabevöllerung ift im Allgemeinen gute 
müthig und ich bin ſo ziemlich gut mit ihnen ausgekommen; nur 
der Nationalfehler aller dieſer Negerſtämme, eine unglaubliche Feige 
heit, war mir oft hinderlich. Sobald wir in die Nähe eines Dorſes 
lamen, wo irgend einer meiner Begleitung einmal Streit gehabt 
hatte, fürchtete er ſich, weiter zu gehen und fo fanden häufig Der 
ſertationen ſtatt; allerdings wird der einzelne Neger, wenn er nicht 
auf ganz gutem Fuß mit den Leuten eines Dorfes ſteht, häufig ab⸗ 
gefangen und als Sclave verkauft; daher rühren denn auch die 
ewigen Fehden und die allmählige numeriſche Abnahme der ver⸗ 
ſchiedenen Negerflänme, Im Verhältniß zu feiner Aus dehnung ift 
das Land doch ſchwach bevöllert; die Dörfer befinden ſich nur an 
den Flußufern und man kann gar nicht ſelten einen ganzen Tag durch 
die Wälder reifen, ehe man auf ein ſolches Dörfchen ſtößt, das oft 
nicht mehr als zwanzig bis dreißig kleine Hütten enthält. Dieſe 
Wälder aber find reich an Thieren, und beſonders häufig iſt, wie 
ſchon erwähnt, der Leopard. Während ich mich in einem Aduma⸗ 
dorfe aufhielt, wurde eine Frau von dieſem Raubthier zerriſſen. 
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Dieſelbe war Abends zu dem eine Viertelſtunde entfernten Bache 
gegangen, um Waſſer zu holen, lehrte aber nicht zurück; am nächſten 
Morgen fand man die blutigen Ueberrefte im Walde. Natürlich 
gab das Veranlaſſung zu einem großen Palaver. Es war zweifel⸗ 
los irgend Jemand an dem Tod der Frau ſchuld; ein Bewohner 
des Ortes oder der Nachbarſchaft hatte die Geſtalt des Raubthieres 
angenommen und es war nun die Aufgabe des Oganga, den ber 
treffenden Zauberer ausfindig zu machen. Die Verhandlungen 
dauerten viele Tage und wurden vor mir geheim gehalten, ſo daß 
ich ſchließlich abreiſte; aber ich erfuhr ſpäter, daß man einen Mann 
aus einem Nachbardorſe beſchuldigt und zu Neaſſaprobe verurtheilt 
hatte. Wie das Ordal ausgefallen ift, weiß ich nicht; wenn er den 
betreffenden Oganga gehörig beſtochen hat, fo lann der Angeklagte 
mit dem Leben davongekommen fein. 

Ich hatte bisher die ganze Reiſe im Adumagebiet unter dem 
Schutz und der Begleitung des Königs Muata ausgeführt, als 
wir aber Aufangs Juli 1876 ein neues Dorf, Namens Ibenga, er⸗ 
reichten, verließ mich dieſer Chef, denn, wie er meinte, ſein Einfluß 
höre jetzt auf; aber wahrſcheinlich hatte er Sclavengeſchäfte zu er⸗ 
ledigen und wollte nicht weiter. Es ſtieß ein anderer König, Na⸗ 
mens Suamangbungu, zu uns, deſſen Dorf an der äußerſten 
Grenze des Adumagebietes, beim Waſſerfall Ndume lag, und dahin 
beſchloß ich nun zu reiſen in der Hoffnung, von dort aus die 
weiter öſtlich wohnenden Stämme beſuchen zu können. 

Nach einigen Tagen bereits erreichten wir die Grenze des 
Adumagebietes. Der Ndumefall iſt eigentlich nur ein ſehr ſtarker 
Katarakt, der quer durch den Strom ſetzt, allerdings ein bedeuten⸗ 
des Hinderniß für die Canoefahrt; wenn die Adna nicht wollen, 
kann fein Boot hier paſſiren; zu dem Zweck haben fie die Oeffnungen 
zwiſchen den Felſen, durch welche man allenfalls ein Canoe bringen 
könnte, mit Baumſtämmen verftopft und man muß die Adumahülfe 
unbedingt in Anſpruch nehmen. Es ſoll der Ndumefall das letzte 
Hinderniß ſein, welches der Ogowe bietet; weiter flußaufwärts habe 
er ruhiges Waſſer, was ich auch ſpäter, wenigſtens bis zur Schebe⸗ 
mündung, beſtätigt gefunden habe. 
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Hier an der Grenze des Adumalandes hatte ich mm das 
ganze, von Nord nach Sud ſtreichende weſtafrikaniſche Schiefer- 
gebirge durchquert; es beginnt beim Volk der Okota, geht durch das 
ganze Otandegebiet hindurch und reicht bis hierher zu den Aduma, 
hat alſo ein bedeutende Breite. Der Länge nach erſtreckt ſich dieſer 
Gebirgszug von Camerun angefangen in ſüdlicher Richtung bis tief 
in die Provinz Angola hinein; er beſteht aus zahlreichen parallelen 
Vergreihen, deren durchſchnittliche Höhe nicht über 2000 Fuß ber 
trägt; einzelne Spitzen, wie die Berge Onſchiko und Otombi im 
Dfandeland, mögen 3000 Fuß erreichen. Die einzelnen Bergzüge 
find durch mehr oder weniger breite Längenthäler getrennt und durch 
zahlreiche Querthäler werden dann eine Menge einzelner Berge und 
Berggruppen hervorgerufen. Das Gebirge beſteht anfangs, d. h. 
im Olota und Apinſchigebiet aus verſchiedenen kryſtalliniſchen Schie⸗ 
fern mit mächtigen Quarziteinlagerungen, deren Schichten alle ſehr 
regelmäßig fteil nach Often einfallen. Darüber folgt in normaler 
Ueberlagerung im Otandeland ein mächtiger Zug von Eiſenglimmer⸗ 
ſchiefer (Itabirit), während die oberften Lagen vorherrschend aus 
schwarzen, hornſteinartigen Kieſelſchiefern beſtehen, die ich noch bis 
zum Ndumewaſſerfall antraf. Weiter flußaufwärts habe ich dann 
kein anſtehendes Geſtein mehr geſehen; die zahlreichen Granitblöcke, 
die ich beſonders im Okandeland fand, find erratiſch, und dürften 
durch den Fluß zur Zeit, als er noch eine größere Waſſermaſſe ber 
ſaß, aus den tiefer im Innern befindlichen Plateaulandſchaften herab⸗ 
geführt worden ſein. 

In Suamangbungu's Dorfe richtete ich mich nun ſo gut 
es ging für einige Zeit ein; ich wollte von hier aus nicht nur die 
umwohnenden Stämme beſuchen, ſondern vor Allem Unterhandlungen 
beginnen mit den Leuten wegen einer eventuellen Weiterreiſe in öft- 
licher und ſüdöſtlicher Richtung. 

Das Dorf war klein und beſtand nur aus einigen zwanzig 
Hütten; es lag eine Heine Viertelſtunde vom Ogowe⸗Ufer entfernt 
auf einer Anhöhe, und rund herum, ſowie zwiſchen den Bäumen 
waren zahlreiche Bananenbäume angepflanzt, die einen freundlichen 
Eindruck hervorriefen. Bananen bilden hier das wichtigſte Nahrungs⸗ 

mittel, Ham und Maniok werden auch gebaut, aber ſeltener. Auch 
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hier, wie überall im Ogowegebiet, kommen beide Arten des nütz⸗ 
lichen Baumes, Musa sapientium und Musa paradisineg, vor; die 
Früchte der einen Art genießt man roh, die der andern müſſen erſt 
gekocht werden. 

Von anderen Frucht⸗ und Gewürzbäumen ſind hervorzuheben: 
Orangen, die aber eine bittere Frucht liefern; Citronenbäume ſehr 
häufig wild, die Früchte ſind aber auffallend klein, im Geſchmack 
unſeren Citronen ähnlich; eine kleine, ſehr ſaftige und erfriſchende 
Melonenart; Ananas wächſt wild überall, die Früchte find ſaftig und 
ſehr wohlſchmeckend; Pfefferſträuche gibt es überall und zwar die ver⸗ 
ſchiedenſten Arten; die einen haben große grüne ſchotenartige 
Früchte, wie der ungarifche Paprika; die anderen haben runde gelb» 
rothe Früchte von der Größe und Form einer Erbſe; noch andere 
haben intenfio rothe kleine walzenförmige Früchte; alle aber find 
außerordentlich ſcharf und werden von den Eingebornen zum Würzen 
ihrer Speifen benutzt. Die bekannte Mangovepflaume fand ich hier 
nicht mehr, den Kolanußbaum felten; verſchiedene Arten von So- 
lanum, mit fartoffelartiger Knolle, fand ich nicht felten, wie auch die 
Batate, die ſüße Kartoffel, die in allen Tropenländern ver⸗ 
breitet iſt. 

Irgend einen hervorragenden Kunſtſiun fand ich bei den 
Aduma und Oſchebo nicht entwickelt; die Waffen verfertigen ſie 
nicht ſelbſt, ſondern kaufen dieſelben von den Oſaka. Große Sorg⸗ 
falt wird, wie auch bei der Okandebevöllerung, auf die Pflege des 
Haupthaares gelegt und die Männer tragen die ſonderbarſten Fri⸗ 
ſuren. Muſikinſtrumente, wie ich bei andern Völkern vielfach antraf, 
bemerkte ich bei den Aduma nicht, außer den gewöhnlichen Tam⸗ 
tams, die aus einem Stück ausgehöhlten Holz beſtehen, das mit 
Ziegenfell überſpannt iſt. Nach den einfürmigen Tönen dieſer 
Trommel, die von Sclaven geſchlagen wird, führen fie ihre Tänze 
auf. Die ſchönen Harfen der Alelle und anderer Stämme ſah ich 
hier nicht, trotzdem aber verriethen die Aduma große Liebe für 
Muſik. Ich habe während meiner Reife eine große prächtige Spiel- 
doſe mitgeführt und damit ganz gewaltige Effecte erzielt. So oft 
ich in einem Dorfe übernachtete, war das Erſte, was man zu ſehen 
verlangte, die Muſikdoſe. Hunderte von Menſchen drängten ſich 
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dann um mich herum und lauschten andächtig den Klängen von 
„Czaar und Zimmermann“ oder der „Marſeillaiſe“. Ich habe 
dieſes Inſtrument ſogar manchmal benutzt, um irgend etwas leichter 
zu erreichen; ich lud einen Chef, von dem ich Etwas verlangte, in 
meine Hütte, zeigte ihm die Muff und er ſtarrte verwundert auf 
die ſich von ſelbſt drehenden Walzen und Räder. Das galt als 
ein großes Zeichen der Gunſt und verfehlte jelten feinen Zweck. 

In einem Adumadorfe brachte man mir ſonderbarer Weiſe 
eine gewöhnliche ſchwarze Hauskatze zum Geſchenk. Da nun vor 
mir nie Enropäer in jene Gegenden gekommen find, die Bewohner 
ſelbſt aber völlig außerhalb des Handelsverkehrs mit der Gabun⸗ 
fife liegen, fo kann das Thier nur von weiter ſüdlich wohnenden 
Stämmen gekommen ſein, die mit den am Congo wohnenden Ne⸗ 
gern verkehren, zu denen Portugieſen und Mulatten nicht ſelten 
ihre Handelszüge ausdehnen. 

Unter den Stämmen, die in nächſter Nähe der Aduma wohnen, 
hatte ich zunächſt Gelegenheit, die Awanſchi und die Mbamba 
kennen zu lernen. Das Gebiet der erſteren iſt ſüdlich vom Aduma⸗ 
land gelegen und umfaßt ein ſehr bedeutendes Terrain. Es iſt ein 
echtes Buſchvolk, deſſen Dorfer ehr vereinzelt in den ungeheuren 
Waldungen zerſtreut liegen, die ſich zwiſchen dem Lolo und dem 
Hauptſtrom, dem Ogowe, erſtrecken. In ſüdweſtlicher Richtung grenzen 
fie an die Okona und Opove, zwei Heine Negerftämme, die nur 
mehrere Tagereiſen entfernt von den Aſimba am Ofusfluß wohnen. 
Es war ja früher, wie erwähnt, meine Idee geweſen, mit Hülfe der 
Aſimba zu jenen Okona und Opove zu kommen, von da wollte ich 
durch das Awanſchigebiet bis zu den Aduma reifen, wohin ich eben 
jetzt mit Hülfe der Fan auf andere Weiſe gekommen war. Das, was 
ich nun aber von den Awanſchi geſehen habe, hat mich nicht in der 
Hoffnung beſtärkt, daß ich die zuerft projectirte Reiſe hätte glücklich durch» 
führen können. Sie ſind durchaus kein ſanftmüthiges Volk, ſondern 
ſehr kriegeriſch; die friedlicheren Stämme leiden ſtark unter ihren Raub⸗ 
zügen, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ich in ihrem Gebiete 
ſtecken geblieben wäre, meine Güter verloren hätte und mit Mühe 
zu den Aſimba zurückzukehren im Stande geweſen wäre. In ihrem 
Aeußeren ähneln die Awanſchi ſehr den Oſaka und Alelle; ihre 
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Sprache ift dagegen dem Oſchebo⸗ und Aduma⸗Dialekt nicht unähn⸗ 
lich; es ſcheint alſo doch, daß fie zu dieſen in näherer Verwandtſchaft 
ſtehen, als zu den Welle. Es beſtanden übrigens zwiſchen Aduma 
und Awanſchi zahlreiche Streitigkeiten, und wenn ich in ein Dorf 
der letzteren wollte, mußte ich mich erſt genau um den Stand der 
augenblicklichen politischen Verhältniſſe erkundigen. 

Die Awanſchi zeigten ſich übrigens ganz außerordentlich er⸗ 
ſtaunt über Alles das, was fie bei mir ſahen; fie kannten die Exiſtenz 
der weißen Männer bisher nur durch Hörenſagen, und nie vorher 
habe ich ſo komiſche Aeußerungen aufrichtiger Bewunderung von all 
dem Neuen wahrgenommen, als bei den Awanſchi. Die Waffen, 
meine Kleidung, beſonders das Schuhzeug, all die verſchiedenen Güter, 
die ich mit hatte, brachte ſie aus ihrem Erſtaunen gar nicht zu ſich, 
als ich aber mein Notizbuch herausnahm und ſie über Einiges aus⸗ 
fragte und notirte, wollten fie auch erſchreckt davon laufen! Mit 
Mühe wurden ſie durch die Aduma, welche ſich vollſtändig an mich 
gewöhnt hatten, beruhigt. 

Einen Höchft ſonderbaren Schmuck fand ich bei Awanſchifrauen. 
Die Beine derſelben waren, vom Knöchel bis zum Knie, mit blank 
geputzten, glänzenden Meſſingſchienen umgeben; während man ſouſt 
nur Meſſingringe um die Knöchel trügt, waren dieſe hier in hohe, 
das ganze Bein umgebende Schienen ausgedehnt worden, die man 
noch dadurch verziert hatte, daß man reihenweiſe angeordnete kleine 
Löcher in das Meſſingblech geſtochen hatte. 

Eine viel weniger wichtige Rolle als die Awanſchi ſpielen die 
Mbamba. Dieſes Völtchen bewohnt die ausgedehnten Wälder am 
Nordufer des Ogowe; ihre erſten Dörfer beginnen gleich in der Nähe 
der Oſala und von da an erſtrecken fie ſich weit flußaufwärts noch 
über die Aduma hinaus. Aber das Volk beſteht doch nur aus einigen 
Hundert Seelen; die kleinen Dörfer liegen völlig isolirt mitten im 

Urwald, oft viele Tage von einander entfernt; fie find ein echtes 
Jägervolk, ihr Ackerbau beſchränkt ſich auf die Anpflanzung einiger 
Bananenbäume; von Hausthieren fand ich nur wenige Hühner, selten 
eine Ziege, und Hunde. Was das letztere Thier betrifft, ſo iſt es 
die bekannte kleine gelbhaarige Raſſe mit langen Ohren und ſpitzer 
Schnauze, wie fie durch das ganze äquatoriale Afrika vorzufonmen 


Die Ofaka und Aduma, 289 


ſcheint; denn Schweinfurth beſchreibt genau denfelben Hund und 
gibt eine Abbildung, die vollſtändig den von mir häuſig beobachteten 
Exemplaren gleicht. Man findet das Thier, welches kein echtes Ge⸗ 
bell hat, ſondern ſchakalartig heult und überhaupt im höchſten Grade 
widerlich und zudringlich ſich benimmt, bei faſt allen Stämmen, am 
meiſten aber bei den Fan; dieſe eſſen nämlich die Hunde und die 
übrigen Neger finden dieſe Sitte ebenſo abſcheulich, als das Menſchen⸗ 
eſſen. Wiederholt habe ich im Aſimbaland geſehen, wie Fan vom 
Dfuöufer herüberkamen und von den Aſimba Hunde einfauften. 

Gegenüber Suamangbungu’s Dorf, am rechten Ogowe⸗ 
Ufer befand ſich eine kleine Mbambaniederlaſſung, die nur aus ſechs 
oder acht elenden Hütten beſtand; ich ging von da an weiter landein⸗ 
wärts und ſtieß noch auf einige ſolche kleine Dörfer, bis ich ſchließlich 
einige Stunden im Wald drinn eine etwas größere Ortſchaft mit 
einigen zwanzig Hütten vorfand. Ueberall aber, wohin ich kam, 
fand ich leere Häuſer, Alles hatte ſich in die Wälder geflüchtet! 
Das hatte übrigens noch einen andern Grund, und die Mbamba 
waren nicht vor mir allein geflohen, ſondern auch vor meinen Be⸗ 
gleitern, den Aduma. Dieſe pflegen nämlich nicht ſo ſelten ein 
Mbambadorf heimlich zu überraſchen und einige Leute zu rauben, um 
ſie als Sclaven zu verkaufen, und das hat die an ſich ſchwachen 
und zu jedem Widerſtand unfähigen Mbamba ſo furchtſam gemacht. 
Mit Mühe gelang es uns ſchließlich, eine Anzahl Leute aus dem 
Buſch herauszubekommen, indem ihnen Glasperlen und Salz als 
Geſchenke verſprochen wurden. Ich fand gewöhnliche Buſchneger, 
äußerſt ſcheu und zurückhaltend, mit dem üblichen Schurz von Matten⸗ 
zeug bekleidet, ohne weiteren Schmuck, da fie ſehr felten mit anderen 
Stämmen verkehren. Sie haben eine beſondere Sprache, es machte 
aber hier begreiflicherweiſe die größten Schwierigkeiten, einige Worte 
richtig zu erhalten; ſobald ich anfing zu ſchreiben, wollten fie wieder 
davonlaufen. 

Ich wollte den Leuten außer etwas Salz und Glasperlen auch 
ein paar Feuerſteine, von denen ich immer eine größere Quantität 
mit mir führte, ſchenken, aber meine Adumabegleiter verhinderten 
das. Dieſe dulden nämlich nicht, daß die Mbamba Gewehre führen, 
und deshalb, meinten fie, ſeien denſelben Feuerſteine oe nichts 
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nütze. Die Mbamba haben in der That nur Speere; dazu führen 
ſie ſehr lange, gut gearbeitete Schilde, die aus einer geſpaltenen 
Liane geflochten find. Hier hatte ich die Grenze des Steinſchloßge⸗ 
wehres erreicht; weiter hinaus in öftlicher Richtung laſſen die Aduma, 
die den ganzen Verkehr in ihren Händen haben, die Gewehre 
nicht gehen, und alle weiter im Often wohnenden Stämme, wie Um⸗ 
bete n., haben leine Feuerwaffen, ſondern mur Speere. Dagegen 
geht das Feuerſteingewehr in nordöſtlicher Richtung, wo Fan wohnen, 
noch ſehr weit ins Innere, vielleicht ſogar durch den ganzen 
Continent. 

Während ich mich in Suamangbungu's Dorfe aufhielt, 
ſuchte ich nun in erſter Linie möͤglichſte Klarheit über die Volks⸗ 
ſtämme zu bekommen, welche weiter flußaufwärts wohnen; nach zahl⸗ 
loſen Erhebungen, die ich mit aller Vorſicht und möglichſt häufiger 
Controlle angeſtellt habe, ſcheint mir nun das Folgende als das 
Glaubwürdigſte: 

Geht man von der Grenze des Adumalandes, alſo vom Waſſer⸗ 
fall Ndume an, den Ogowe aufwärts (und zwar in ſüdöſtlicher 
Richtung), fo paſſirt man folgende Stämme: 

Linkes Ufer: Aduma, Mbangwe, Batota, Banſchaka, 
Mbamba (an beiden Ufern), Awanſchi, Anſchilani, Akanile, Atele, 
Avumbo, Balari, Mbogo. 

Rechtes Ufer: Mbamba (beide Ufer), Aſchongo und Aſamma 
(ſehr weit vom Fluß, landeinwärts lebend), Umbete (am Schebe⸗ 
Fluß). 

Geht man den Lolo, den ſchon mehrfach genannten linken 
Nebenfluß des Ogowe, aufwärts, ſo hat man anfangs noch Fan, 
kommt dann an die Grenzen der Oſaka und Awanſchi, und ſpäter 
zum großen Volk der Nſchavi, deren Namen ſchon durch Duchail⸗ 
lu's Reiſe bekannt geworden ift; unter ihnen find bereits wieder 
Abongoniederlaſſungen. Zwiſchen Lolo und Ofus (im Ober⸗ und 
Mittellauf wenigſtens, im Unterlauf find Fan) wohnen die Ofona 
und Opove; erftere find mit den Aſimba verwandt, in derem Lande 
ich auch mit einer Anzahl Okona zuſammengetroffen bin. 

Namen wie Avumbo, Ateke, Balari sc. finden ſich ſchon auf 
älteren Karten im Norden des Congofluſſes angegeben; es iſt alſo 
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keinem Zweifel unterworfen, daß die Quellen des Ogowe im Süden 
oder Südoſten zu ſuchen ſind, daß derſelbe aber nicht aus einem 
weit im Often oder gar im Nordoſten gelegenen See ſtammt. 

Von den Aduma aus weiter zu kommen, ſchien mir faſt un⸗ 
möglich; durch die zweijährige Abweſenheit war mein Waarenmagazin 
ſehr reducirt, meine Gabunbegleitung verlangte immer dringender 
zurück, und ich ſelbſt war körperlich aufs Heftigfte angegriffen; trotz⸗ 
dem ſetzte ich es durch, mit Liſt und Gewalt, bis an die Mündung 
des Schebefluſſes in den Ogowe vorzudringen und noch zahlreiche 
Mbamba- und Awanſchiniederlaſſungen, fowie zwei ganz nene Volls⸗ 
ſtämme, die Bakota und Banſchaka, zu beſuchen. — 

Die franzöſiſche Expedition unter Graf Brazza Hi ſpäter 
gleichfalls zu den Aduma gereiſt; aus einigen in dem Journal der 
Pariſer geographiſchen Geſellſchaft abgedruckten Brieſen des Grafen 
Brazza erſehe ich, daß in jenen Ländern die Blattern ausgebrochen 
und daß viele Aduma und Oſchebo daran geſtorben find. Auch der 
einflußreiche Häuptling Muata iſt der Epidemie erlegen. Das iſt 
ein großes Unglück für die Expedition und die abergläubiſchen Ein⸗ 
gebornen werden ſicherlich die Weißen verantwortlich machen. Der 
bekannte Gorillajiger Duchaillu mußte bekanntlich auch umlehren 
und flüchten, als in dem von ihm bereiſten Gebiet die Pocken 
wütheten. Da die Eingebornen gegen dieſe Krankheit keine Heilmittel 
haben, ſo pflegen derartige Epidemien, die auch in Gabun ſchon 
wiederholt aufgetreten ſind, ſehr verheerend zu wirken. 
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Gin ſehr großer Theil des Oſchebo⸗ und Adumalandes liegt 
noch innerhalb des Gebietes der Ogoweſtromſchnellen und der Ver⸗ 
tehr zwichen den oft weit auseinander liegenden Ortſchaften iſt ein 
ſehr ſchwieriger. Nur die nahe bei einander befindlichen Dörfer 
ſind durch ſchmale Waldwege verbunden, im Uebrigen wird der 
Verlehr nur mit Hilfe von Cande's vermittelt. Die Oſchebo und 
Aduma bedienen ſich für gewöhnlich ganz kleiner Cande's, die nur 
einen Mann zu tragen im Stande ſind; beim Rudern figen fie 
in der Regel und ſuchen das kleine ſchmale Fahrzeug im Gleich⸗ 
gewichte zu halten; beim bloßen Kreuzen des Fluſſes ſtehen ſie 
wohl auch aufrecht. Unglücksfälle kommen ſelten vor; die Leute find 
außerordentlich gewandt in der Führung der Boote und kennen das 
Waſſer und die Stromſchnellen ſehr genau; dennoch war ich ſelbſt 
Zeuge, wie ein Mann, freilich an einer ſehr reißenden und gefähr⸗ 
lichen Stelle, umwarf und ertrank. Für längere Reiſen beſitzen die 
Oſchebo⸗Aduma, wie die Okandebevölkerung große, ſtark gebaute 
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Canoe's, die zwanzig und mehr Ruderer bedürfen; das Rudern 
ſelbſt geſchieht ſtehend und wird die ſchwere Arbeit durch einen ein- 
förmigen Geſang begleitet. 


Während meines mehrwöchentlichen Aufenthaltes in dieſem 
Lande unternahm ich zahlreiche Excurſionen in die Umgebung, weiter 
aber als bis zum Waſſerfall Ndume zu gelangen, ſchien anfangs 
unmöglich. Wie im Dfandeland verſuchte ich auch hier einzelne 
Häuptlinge oder Oganga zu gewinnen, daß ſie mir Leute für eine 
Weiterreiſe ftellen möchten; zahlreiche Verhandlungen darüber fanden 
ftatt, aber immer fanden die Aduma neue Gründe, die eine Weiter⸗ 
reiſe nicht ausführbar erſcheinen ließen. 


Schließlich half mir wieder derſelbe Adumamann, Namens 
Epopo, der bereits bei den Oſaka mir Canoe's und Ruderer 
verſchafft hatte; er war mit mir bis zum Ndumewaſſerfall ge 

tlommen und wohnte mit mir in dem dicht dabei gelegenen Dorfe 
des Adumachefs Suamangbungu. Durch verſchiedene, heimlich 
ihm zugeſteckte Geſchenke brachte ich ihn dahin, daß er den letzteren 
für meinen Plan geneigt machte, fo daß wir ſchließlich über eine 
Weiterfahrt einig wurden. Mein Ziel war zunächſt, die Mündung 
des Fluſſes Schebe zu erreichen, im Gebiet der Banſchala. 
Suamangbungu erklärte mir, daß er die Verantwortung nicht 
auf ſich nehmen könnte, feine eigenen Leute zu dieſer Reiſe herzu⸗ 
geben; denn die Aduma ftänden mit den weiter im Innern woh⸗ 
nenden Stämmen nicht auf beſtem Fuße; er wolle aber ſelbſt mit 
einigen ſeiner Sclaven wenigſtens zwei Tagereiſen weiter bis zu dem 
kleinen Volk der Batota gehen. Schon hiermit zufrieden, machte 
ich ihm ein Geſchenk mit einem Korb voll Salz fowie einer Partie 
großer Glasperlen, worüber er ſehr erfreut ſchien und nach einigen 
Tagen brachte er mir wirklich zehn Leute zum Rudern meines 
Canoe s. Ich nahm nur die nothwendigſten Waaren mit mir, ließ einen 
meiner Diener zur Bewachung der Sammlungen vx. zurück und fo 
wurde denn eines Morgens der Ndumafall, der die Grenze des 
Adumagebietes bildet, überſchritten. Er war dieß feine ganz leichte 
Arbeit. Die Waaren wurden längs des felſigen Ufers getragen 
und das große, ſchwere Canoe unter Beihülfe der ganzen Be⸗ 
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völterung des Dorfes über die reißenden Katarakte ohne Unfall ges 
bracht; jenſeits derſelben aber war das Waſſer des Ogowe voll⸗ 
kommen ruhig und glatt. Der Fluß lommt hier aus SSO. und 
behält dieſe Richtung wahrſcheinlich bis zu ſeiner Quelle bei; 
die Ufer beſtehen aus niedrigen, dicht bewaldeten Anhöhen, deren 
troſtloſe Einförmigkeit und Einſamkeit nur ſelten unterbrochen wird. 
Die wenigen Mbamba- und Mbangwedörfer liegen weit im Wald 
drin und man kann Tagelang fahren, ehe man einmal einen einzel⸗ 
nen Neger begegnet, der in feinen Meinen Canoe gewöhnlich an 
der Mündung eines Baches dem Fiſchfang obliegt. Auch die Thier⸗ 
welt fehlt, und nur felten fliegt eine Schaar kreiſchender Papageien 
über den Wäldern dahin; eine unbeſchreiblich düſtere Einſamleit und 
Ruhe iſt der Charakter der Gegend und keine Spur einer heiteren 
fonnigen Tropenlandſchaft. c 
Wir paffirten am zweiten Tage ein Balotadorf, ohne uns auf⸗ 
zuhalten; meine Leute waren darüber entrüſtet, aber ich wollte vor⸗ 
her mein Ziel, die Banſchaka und den Schebefluß erreichen, die 
vereinzelten Anſiedlungen aber erſt auf dem Rückwege beſuchen. 
Ueber dieſe Angelegenheit kam es zu einer heftigen Scene. Auf 
das Dorf, welches am linken Ufer lag, ſtießen wir Abends, und 
meine Ruderer hatten erwartet, daß wir hier unſer Ziel erreicht 
hätten und die Nacht daſelbſt zubringen würden. Ich ließ nun 
dicht am entgegengeſetzten Ufer weiter rudern, obgleich es anfing 
finſter zu werden und die Leute verſicherten, es gäbe weiter oben 
fein Dorf und in dem an Leoparden fo reichen Urwald könne man 
nicht übernachten; fie weigerten fic) entſchieden weiter zu gehen und 
verfuchten ins Waſſer zu ſpringen, um das gegenüberliegende Ufer 
und das Balotadorf ſchwimmend zu erreichen. Ich verlangte die 
Intervention des mitreiſenden Adumachefs, dieſer aber erklärte, er 
könne ſeine Leute nicht zwingen weiter zu gehen, gab mir aber zu 
verſtehen, daß ich mit Gewalt verſuchen ſollte, die Ruderer zur 
Arbeit zu bringen; nur wolle er ſelbſt mit der ganzen Sache nichts 
zu thun haben und alle Verantwortlichleit von ſich abwälzen. Es 
blieb mir in dieſem kritiſchen Augenblicke auch nichts Anderes übrig; 
meine Gabundiener luden in recht auffallender Weiſe ihre Hinter⸗ 
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lader und erklärten, auf jeden Aduma, der verſuchen würde ins 
Waſſer zu ſpringen, zu ſchießen. Die letzteren waren beſtürzt und 
ſuchten Hülfe bei ihrem Chef; dieſer erklärte, er ſei dem weißen 
Manne gegenüber machtlos und jo zwang ich die Leute ſchließlich 
noch ein paar Stunden weiter in die Wildniß hinein zu rudern, 
bis es bereits finftere Nacht war und ich das Balotadorf weit ent⸗ 
fernt genug glaubte, um ein Entfliehen meiner Adumamänner zu 
vereiteln. Schließlich ließ ich halten, ein Stück Buſch ſchlagen und 
mächtige Feuer anzünden, denn die Wälder hier waren reich an 
Leoparden und wir hatten häufig genug das charakteriſtiſche Gebrüll 
dieſes Raubthieres gehört. Weder ich noch meine Gabundiener 
konnten dieſe Nacht ſchlafen, ſondern mußten mit dem geladenen Ge⸗ 
wehr in der Hand die Aduma bewachen, um fie an allen Verſuchen 
zur Flucht zu hindern. Als die letzteren ſahen, daß mein Entſchluß 
nicht zu ändern war, ergaben fie ſich in ihr Schickſal und baten 
ſich nur für die Weiterreiſe bis zu den Bauſchaka ein Extrageſchenk 
aus; ich verſprach auch jedem, ſobald wir in dem Hauptdorf des 
letztgenannten Gebietes angekommen wären, eine Perlenſchnur und 
eine Hand voll Salz, womit ſie auch vollkommen zufrieden waren 
und den Reſt der Nacht an den mächtig lodernden Wachfeuern vere 
ſchliefen. Der Chef der Aduma aber, Suamangbungu, hatte 
ein böſes Gewiſſen und wagte gar nicht, ſich in die Verhandlungen 
zu miſchen; ſobald wir am Lande waren, kroch er unter fein Mus⸗ 
fitoneg und kam nicht wieder zum Vorſchein. 

Am nächſten Morgen ging es denn auch flott weiter und wir 
erreichten gegen Mittag ein kleines Batotadorf, wo wir hielten, um 
Lebensmittel einzukaufen. Ich mußte ſehr vorſichtig ſein und ließ 
nur einige der Aduma ans Land, die andern blieben unter Be⸗ 
wachung meiner Diener im Canoe; der Häuptling Suamang⸗ 
bungu aber ging mit mir ins Dorf und ließ ich ihn nicht von 
meiner Seite. Die Balota ſind ein kleines Volk, das nur vier 
oder fünf Dörfer beſitzt, welche aus einigen zwanzig schlechten, un⸗ 
regelmäßig zerſtreut liegenden Hütten beſtehen. Irgend etwas Cha⸗ 
rakteriſtiſches fand ich bei dieſen Leuten nicht; nur die großen, hübſch 
geflochtenen Schilder fielen mir auf, wie ich ſie bereits bei den 
Mbamba geſehen hatte, mit welchem die Batota überhaupt viel 
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Aehnlichkeit haben, obgleich ihre Sprache eine andere iſt. Im Ver⸗ 
lehr waren fie unfreundlich; obgleich ich der erſte Europäer war, 
den ſie geſehen haben, ſo machten ſie doch Schwierigkeiten im Ver⸗ 
kauf von Ziegen und Hühnern und ſuchten ſoviel wie möglich heraus⸗ 
zuschlagen; während ich anderwärts immer ein Gaſtgeſchenk erhalten 
hatte, mußte ich mich hier mit dem Ankauf von Bananen begnügen, 
da ſie zu hohe Preiſe für Fleiſch verlangten, wenigſtens im Ver⸗ 
hältniß zu meinen noch vorhandenen Mitteln. Sclavenhandel iſt 
auch hier die einzige Beſchäftigung und ſie ſtehen mit den Aduma 
und Oſchebo ſowohl in Geſchäftsverbindung, als auch mit den 
weiter flußaufwärts wohnenden Banſchaka; Bananen und Maniol! 
wurden überall gebaut, ebenſo ſah ich ziemlich viel Palmöl. Die 
Balota hatten leine Cande's, da fie ihre wenig ausgedehnten Reifen 
immer zu Land unternehmen. 

Noch denſelben Abend erreichten wir endlich eine kleine Lichtung 
im Urwald, von wo aus ein ſchmaler Fußweg zu den ziemlich weit 
entfernt auf der Anhöhe gelegenen Banſchaladörfern führte. Da es 
aber bereits ſehr ſpät war, ſo zog ich vor, am Ufer die Nachtlager 
zu errichten; bald entſtand dann auch das gewöhnliche Bivouak, und 
meine Adumalente waren guter Dinge, da fie nicht weiter zu gehen 
brauchten. Aber das Gerücht von meiner Ankunft mußte bereits 
zu den Banſchala gedrungen fein; denn noch ſpät Abends kam eine 
Deputation derſelben mit dem Bruder des Häuptlings zu mir und 
bat dringend, noch in das Dorf zu kommen und nicht im Walde zu 
bleiben, wo es der zahlreichen Leoparden wegen ſehr unficher ſei. 
Ich war ungemein ermüdet und wollte bleiben; hatten wir doch 
tüchtige Feuer angezündet, vor welchen dieſes Thier, deſſen lang⸗ 
gezogenes Geheul wir in nächſter Nähe vernahmen, ſich fürchtet; 
aber meine geſammte Begleitung war infolge der Mittheilungen der 
Banſchalamänner fo ängſtlich geworden, daß ich mich ſchließlich noch 
zu dem ſehr beſchwerlichen Marſch in der Nacht durch den dichteſten 
Buſch bequemen mußte. Sehr ermüdet kam ich endlich gegen 
Mitternacht in dem Dorfe Simangoy's, des mächtigſten Ban⸗ 
ſchakahäuptlings an. Mir wurde eine Hütte eingeräumt und ich 
glanbte nun endlich Ruhe zu haben. Aber die Nacht verging wie⸗ 
der völlig schlaflos. Ich hatte mich kaum zurückgezogen, als meine 
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Diener mit der Nachricht kamen, ein Theil der Adumaruderer fei 
entflohen; fie fürchteten, ich wollte am nächſten Tage weiter und fo 
hätten fie ſich verſteckt, um am andern Morgen zu den Balota 
zurückzukehren. Ich mußte nun Suamangbungu rufen laſſen, 
und ein Palaver entſtand mitten in der Nacht, das mehrere Stun⸗ 
den dauerte. Ich verſprach, nicht zu den weiter landeinwärts woh⸗ 
nenden Stämmen reiſen zu wollen und konnte ſo die noch übrig ge⸗ 
bliebenen Aduma bernhigen. 

Aber ſchon am nächſten Tage begannen die Verdrießlichkeiten 
von Neuem. Gegen Mittag berichteten mir meine Diener, daß die 
letzten Adumamänner entflohen ſeien und daß Suamangbungn 
daſſelbe beabſichtigte! Den Letzteren ſperrte ich nun in meine Hütte 
ein und ließ ihn durch zwei gut bewaffnete Diener bewachen; ich 
ſelbſt beſuchte den König des Ortes, Namens Simangoy, nade 
dem ich ihm ein Geſchenk, beſtehend aus Salz, Baumwollzeug und 
Glasperlen, geſchickt hatte. Ich fand einen alten, gebrechlichen Mann 
vor, den ein ſchweres Leiden ſchon ſeit Monaten an das Lager gee 
felfelt hatte; es war eine ganz abgemagerte Geſtalt, die Glieder ine 
folge Rheumatismus ganz ſteif und nur an dem unruhigen funkelnden 
Auge merkte man, daß noch Leben in ihm war. Aber gerade die 
gezwungene Unthätigkeit ſchien den Mann in die ſchlimmſte Laune 
verſetzt zu haben; er war im höchſten Grade herriſch und grauſam 
gegen ſeine Umgebung, und die Sclaven, die der alte Herr be⸗ 
ſtändig um fic) hatte, zitterten vor Furcht, wenn fie angerufen 
wurden; ſie wagten nicht aufrecht vor ihm zu ſtehen, ſondern 
knieten nieder, wenn irgend eine Dienſtleiſtung verlangt wurde. 
Simangoy ſchien der Typus eines afrikaniſchen Despoten zu 
ſein. Trotz ſeines unbehülflichen Zuſtandes empfing er mich doch 
mit dem größten Intereſſe und verlangte Alles zu ſehen, was ich 
bei mir hatte; wie üblich, verfehlten auch die Waffen nicht den 
größten Eindruck hervorzurufen und beſonders war es ein Revolver, 
den er nicht genug bewundern konnte. Die Bevölkerung ſelbſt war 
aufangs furchtſam und beſonders Weiber und Kinder liefen davon, 
wenn ich mich irgendwo ſehen ließ. Aber ſchon nach wenigen Tagen 
änderte ſich dieß; ich hatte beſtändig einen ganzen Trupp Banſchaka⸗ 
leute in meiner Hütte, deren Neugierde mir zuletzt läſtig wurde; 
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auch aus den umliegenden Dörfern kamen die Bewohner herbei, um 
den n’tangani, wie auch hier der weiße Mann genannt wird, aus 
zuſtaunen. 

Am Abend meiner Ankunft in Simangoy's Dorf fand ein 
großartiger Tanz ſtatt, der die ganze Nacht hindurch bis zum 
frühen Morgen andauerte; es wurde, wie ich auch bereits in vielen 
Aduma⸗ und Oſchebodörfern auf der Herreiſe geſehen hatte, gerade 
das Feſt der Beſchneidung gefeiert. Die Art und Weiſe, wie die 
Banſchaka tanzten, war übrigens ſehr verſchieden von Demjenigen, 
was ich bisher in dieſer Richtung zu ſehen Gelegenheit hatte. Die 
Tänzer hatten fic) auf die unſinnigſte Weiſe entſtellt; Geſicht, Bruſt 
und Arme hatten ſie weiß gemalt, was im Contraſt zu der dunkel⸗ 
braunen Hautfarbe der Neger immer einen ſehr unheimlichen Ein⸗ 
druck hervorbringt; mächtige Buſchel von friſchem Laub umgaben 
den Leib, der, wie auch Hals und Arme, mit allerhand Amuletten 
und Fetiſchzeug behängt war; beſonders ſtachen natürlich die Oganga, 
die Prieſter hervor, die ſich bei ſolchen Gelegenheiten immer auf 
eine Weiſe entftellen, daß ihr Zweck, Furcht und Scheu zu erregen, 
vollkommen gelingt. Die Tänze ſelbſt der Banſchaka beſtanden aber 
in den verwegenſten und tollſten Bocksſprüngen, wozu man brüllte 
und in die Hände klatſchte, fo daß ein Höllenlärm entſtand, den 
man auf weite Entfernungen hin vernahm. Die Tänzer hatten 
einen Kreis gebildet; zwei derſelben traten in die Mitte und pro⸗ 
ducirten ſich solo, während die Uebrigen in ihren tollen Sprüngen 
fortfuhren; die Muſikinſtrumente beſtanden aus zwei großen Tame 
tam von der allgemein gebräuchlichen Form, ſowie aus einer mehr 
als zwei Fuß langen eiſernen Glocke ohne Klöppel, auf welche man 
in Zwiſchenräumen mit einem weichen Holzſtück ſchlug und dadurch 
einen dumpfen, aber weithin vernehmbaren Ton hervorbrachte. Die 
Tamtam wurden, wie überall üblich, von Sclaven geſchlagen; es 
iſt eine ermüdende und anſtrengende Arbeit. 

Die Art und Weiſe des Tanzens bei der Okande⸗ und Gabun⸗ 
bevölkerung iſt eine andere als im Banſchakalande. Während hier 
das bacchantiſch wilde Springen vorherrſcht, beſtanden die Tänze 
bei den anderen Nationen aus ruhigeren Bewegungen und Drehungen 
des Körpers, die man jedoch auch nicht als ſchön bezeichnen kann; 
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einen wirklichen hübſchen und geſchmackvollen Tanz habe ich nur 
einmal bei den Fan geſehen. In einem Dorfe derſelben lebte eine 
gefeierte Tänzerin, die gleichzeitig als Zauberin gefürchtet und ver⸗ 
ehrt wurde; bei meiner Ankunft im Orte wurde mir zu Ehren eine 
Vorſtellung gegeben und die wilden Fan ſahen begeiſtert den Be⸗ 
wegungen ihrer berühmten Tänzerin zu und drückten ihre Intereſſe 
und Zufriedenheit durch zahlreiche kleine Geſchenke aus. 

Die Tanzfeierlichkeiten im Banſchalagebiet während meiner Anz 
weſenheit hingen, wie bemerkt, mit gewiſſen religibſen Feierlichkeiten 
zuſammen; in der Nähe des Tanzplatzes hatte man eine kleine Hütte 
errichtet, in welcher drei Fetiſchidole aufgeſtellt waren. Dieſelben 
waren zwei bis drei Fuß hoch, aus Holz geſchnitzt und ſtellten 
menſchliche Figuren dar; fie waren weiß und roth bemalt und mit 
allerhand Fetzen bekleidet; eines dieſer Idole war in figender Stellung, 
die anderen aufrecht ſtehend. Dieß hatte ich bei den früher von 
mir beſuchten Negerſtämmen nie beobachtet; wohl aber erinnerte ich 
mich, daß ſuͤdlich in den Congoländern und an der Loangolliſte 
Hütten mit einem Bett für die Fetiſchidole errichtet werden. Ich 
konnte daher aus dieſen und noch aus manchen andern Gründen 
annehmen, daß die Banſchaka mehr Aehnlichkeit und Verwandtſchaft 
mit den weiter ſüdlich wohnenden Negerftänmen haben, als mit den 
im Stromgebiet des Ogowe lebenden, fpeciell mit der Olandebe⸗ 
völkerung. Dieſe Hütten mit den Fetiſchidolen waren für gewöhn⸗ 
lich geſchloſſen und nur bei Feſtlichleiten werden fie geöffnet und 
die Figuren der gläubigen Menge zur Verehrung gezeigt. — 

Der Ogoweſtrom hat im Banſchakagebiet bereits viel von ſeiner 
früher gewaltigen Breite eingebüßt und ſeine Breite beträgt nicht 
mehr als 300 bis 400 Fuß. Die genaue Aufnahme ſeines Laufes, 
die ich während der Canoereije vornahm, ergab, daß, während er 
vom Ofandeland an im Allgemeinen eine oſtweſtliche Richtung zeigt, 
er von da ab immer mehr aus Südoſt kommt, fo daß feine Quellen 
in 2° bis 3% fitdlider Breite und ungefähr 15 v öſtlicher Länge 
von Greenwich zu ſuchen fein dürften. Da nun nach der Sta n⸗ 
ley'ſchen Reiſe der Congo in ſeinem Mittellauf einen gewaltigen 
Bogen über den Aequator hinaus macht, und daun erſt in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung dem Meere zuſtrebt, jo konnte nur eine ſchmale 
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Waſſerſcheide zwiſchen dem Ogowe und den von der rechten Seite 
des Congo demſelben zufließenden Wäſſern ſein. Wenn man dieſe 
Verhältniſſe auf der Karte betrachtet, jo kommt unwillkürlich der 
Gedanke, ob nicht der Ogowe ſchließlich bloß ein großer Seitenarm 
des Congo ſei. Es gibt aber einige Gründe, die ſich mit dieſer 
Anſicht nicht recht vertragen. Ogowe und Congo haben zunächſt 
verſchiedene Schwellungszeiten; die Hochwaſſerperiode des gewaltigen 
Zaire oder Livingftone-River, wie man ihn jetzt nennen will, iſt eine 
audere als bei dem Ogowe, bei welchem man, entſprechend der großen 
und kleinen Regenzeit, auch ein zweimaliges Steigen und Fallen be⸗ 
obachtet. Ferner ſtimmen die größern Nebenflüſſe des Ogowe, be⸗ 
ſonders die linken, nicht gut mit der Auffaſſung, daß der Ogowe 
kein ſelbſtſtändiges Stromgebiet habe, überein. Der Rembo Ngunie, 
Ofus und Lolo haben alle einen faſt rein ſüdnördlichen Lauf, der 
Ogowe ſelbſt entſpringt auch im Süden, ſodaß die Quellen aller 
dieſer Flüffe beinahe in einer Linie liegen. Hiermit ſtimmen die 
Ausſagen der Eingebornen, die man zwar vorſichtig aufnehmen muß, 
aber doch nicht ganz vernachläſſigen darf, recht gut überein. Die 
Ininga, welche jetzt am Zuſammenfluß des Ogowe mit dem Rembo 
Ngunie wohnen, hatten früher ihre Wohnſitze am Ober- und Mittel⸗ 
lauf des letztgenannten Stromes und trieben mit den Aſchango, 
Aſchira und anderen Stämmen Sclavenhandel, bis ſie von den 
Alelle vertrieben wurden. Der bereits ſehr alte, blinde Iningalönig 
Renoki erzählte mir nun, daß er früher den Nguniefluß bis zur 
Quelle verfolgt habe, und daß er dann, nachdem er einige Zeit zu 
Fuß gewandert fei, ein kleines Wafer gefunden habe, welches in 
umgekehrter Richtung, alſo von Nord nach Süd fließe. Ebenſo er⸗ 
zählte mir ein Akellechef (und die Afelle find Diejenigen, welche die 
weiteſten Reiſen und Wanderungen unternehmen), daß er bei den 
Ateke geweſen ſei, und daß der „Kopf“ (die Quelle) des Rembo 
Ngunie gar nicht weit von derjenigen des Ogowe ſelbſt gelegen fei. 
Er ſei damals faſt zwei Jahre von ſeiner Heimath weg geweſen und 
man habe ihn bereits für todt gehalten; er habe aber mit den Atele 
vortheilhafte Handelsgeſchäfte abgeſchloſſen. Alles das deutet doch 
darauf hin, daß im Süden eine Waſſerſcheide exiſtire zwiſchen dem 
Ogowe und dem Stromſyſtem des Congo. 
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Daß ich mich bereits nicht mehr ſehr weit von den ſüdlicher 
gelegenen, dem Stromſyſtem des Congo angehörigen Landestheilen 
befand, als ich das Banſchakagebiet erreicht hatte, bewieſen mir noch 
verſchiedene andere Umſtände. So fand ich unter den Banſchala 
und Awanſchi europäiſche Waaren, die entſchieden nicht aus den 
Factoreien des Gabun⸗ und Ogowegebietes ſtammten, und die Leute 
verſicherten mich auch, fie haben durch weiter ſüdlich wohnende 
Stämme, beſonders Akanike und Atele, dieſe Sachen erhalten. Es 
gehörten unter dieſe mir auffälligen Artikel beſonders die großen 
milchweißen und lichtblauen Glasperlen, die in den Gabunfactoreien 
gar nicht eriſtiren, wohl aber an der Loangoküſte und im Congoge⸗ 
biet ein ſehr gewöhnliches Tauſchmittel bilden. Auch gehört hierher 
das Antreffen eines Hausſchweines in Simangoy's Dorf, welches 
dort als Seltenheit betrachtet wurde und welches Simangoy einſt 
als Geſchenk von Handelsfreunden erhalten hatte, die aus den ſüd⸗ 
licheren Gebieten zu ihm gekommen waren. Das Hausſchwein iſt 
aber im ganzen Ogowegebiet unbekannt, und als ich auf meiner 
Rückreiſe das mir von Simangoy geſchenkte Thier den Aduma⸗ 
und Okandeleuten zeigte, erregte es allgemeine Bewunderung. Das 
gegen iſt das Hausſchwein in den ſeit Jahrhunderten von Portu⸗ 
gieſen bewohnten Gebieten füdfich des Ogowe allgemein verbreitet 
und das von mir bei Simangoy angetroffene Exemplar, wie auch 
eine in einem Adumadorf herumlaufende Hauskatze ſtammen ebenſo 
aus den unter portugieſiſchem Einfluß ſtehenden Provinzen, wie die 
großen blauen Glasperlen und gewiſſe Kattunſtoffe, die ich bei den 
Banſchaka gejehen hatte; es war alſo zweifellos, daß ich hier an 
der Grenze zweier Handelsgebiete mich befand, deren eines 
von Gabun ausgeht, während das andere ſeinen Urſprung an der 
Loangoküſte oder vielleicht in noch ſüdlicheren Theilen hat, von wo 
aus portugieſiſche Händler, beſonders aber Mulatten, weit in das 
Innere reiſen. — 

Wie die Verhältniſſe lagen, konnte ich an eine Weiterreiſe vom 
Banſchakagebiet nicht denken: die Adumaruderer waren mir ent⸗ 
flohen, den Chef derſelben mußte ich in der Hütte bewachen laſſen, 
damit er mir nicht auch durchgeht und das Canoe mitnimmt; die 
Banſchala reifen nur zu Lande, und ich hätte Träger herbeiſchaffen 


Reife von den Wouma su den Banftiaka, 305 


müſſen für die Mengen von Gepäck, die man braucht, um weiter 
zu reifen; mit dem letzteren aber war ich jo reducirt, daß ich laum 
genug hatte, um noch die Reiſe zurück bis ans Meer ausführen zu 
können. Dazu kam, daß infolge von allerhand tropiſchen Krankheiten 
meine Geſundheit derart angegriffen war, daß ich weitere Fieber⸗ 
anfälle nicht zu überſtehen glaubte und dieſelben einen pernicibſen 
Charakter annehmen würden; kurz ich mußte mich entſchließen, mit 
den gewonnenen Reſultaten zufrieden zu ſein und mehr an eine 
ſpätere Verwerthung derſelben denken, als durch ein forcirtes Weiter⸗ 
reiſen Alles aufs Spiel zu ſetzen. 

Ich brachte meinen Adumachef und einige Banſchala wenigſtens 
ſoweit, daß ſie mit mir noch zu der nur einige Stunden flußauf⸗ 
wärts befindlichen Mündung des Schebeflufies gingen; weiter aber 
brachte ich keinen Menſchen. Der Schebe iſt ein rechter Nebenfluß 
des Ogowe, wie der Itoni und der ungleich größere Jvindo, und 
kommt aus Nordoſten; an feiner Mündung hatte der Schebe dieſelbe 
Breite wie der Ogowe ſelbſt, iſt alſo bedeutend kleiner als der 
Jvindo und dürfte in Bezug auf Größe mit ben Lolo, der ein 
linker Nebenfluß ift, zu vergleichen ſein. 

Einige Tagereiſen den Schebe aufwärts nr nach den Bee 
richten der Banſchaka die Umbete, ein zahlreiches Volt. Auf dem 
Wege von Simangoy's Dorf zur Conſluenz paſſirten wir die 
Stelle, wo vor fünf Jahren die Banſchala mit den Umbete, welche 
letztere damals mehr flußabwärts den Banſchala gegenüber wohnten, 
einen großen Krieg gehabt hatten. Beide Parteien hatten damals, 
wie heute noch, keine Feuerſteingewehre, ſondern nur Schild und 
Speer; da nun die Banſchala numeriſch ſehr im Nachtheil waren 
gegenüber den Umbete, fo riefen fie die Aduma zu Hilfe, welche 
mit ihren Steinſchloßgewehren tüchtig unter den Umbete aufräumten. 
Die Letzteren zogen ſich darauf mehrere Tagereiſen den Schebefluß 
aufwärts zurück, und ſeitdem eriſtirt fein Verkehr zwiſchen Umbete 
einerſeits und Banſchaka⸗Aduma andrerſeits. Es war alſo für mich 
auch nicht die geringſte Ausſicht vorhanden, daß ich auch nur einen 
Mann gewinnen würde, der mich zu den Umbete zu begleiten bereit 
geweſen wäre. 

Außer den Umbete wohnt noch am linken Ufer des 5 das 
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Heine Buſchvolk der Mbongo (möglicherweiſe Abongo), am rechten 
aber kommen erſt noch einige Oſala⸗ und Bakotadörfer und dann 
die Niamba, welche leine Mattenkleider tragen, ſondern Holzfaſern 
um die Hüften befeſtigen; von den Umbete aber kommt man in öfte 
licher Richtung reiſend zu dem großen Volk der Undumbo. 

Geht man hingegen von der Mündung des Schebefluffes in 
den Ogowe weiter flußaufwärts, alſo in ſüdſüdöſtlicher Richtung, fo 
ſtößt man erſt auf einige Mbamba⸗ und Awanſchidörfer, in vier 
Tagen erreicht man die Banſchikani, in noch weiteren fünf Tagen 
die Aanife und Ateke, und dürfte dann bereits in Ländern fein, 
die dem Stromgebiet des Congo angehören; wäre ich nur einiger⸗ 
maßen bei Geſundheit geweſen und hätte noch etwas europäiſche 
Güter ſowie eine Anzahl williger Träger gehabt, ſo hätte ich von 
hier aus leicht den Congo erreichen können. 

Es war mir dieß verſagt, und an der Conſluenz des Schebe 
mit dem Ogowe war ich zur Umkehr gezwungen; es war der 
5. Juli des Jahres 1876, als ich mein Vordringen nach Oſten oder 
richtiger Südosten einftellen mußte, der unangenehmſte Tag während 
meines ganzen faſt dreijährigen Aufenthaltes in Afrila! 

In Simangoy's Dorf zurückgekehrt, mußte ich nun an die 
Vorbereitungen zur definitiven Rückkehr denken; es war dieß aber 
gar nicht ſo leicht, da ſich herausſtellte, daß außer dem Adumachef 
Suamangbun gu nicht ein einziger Mann zum Rudern des Canoe's 
zu finden war; von den Banſchaka konnte ich abſolut Niemand be⸗ 
wegen, hinab zu den Aduma zu reiſen. Der Adumahäuptling und 
meine vier Gabundiener allein mußten alſo das Canoe bis zum 
Ndumefall bringen; es ging ſtromabwärts und das Waſſer war 
ruhig und fo kamen wir auch glücklich in Suamangbungu's 
Dorf an, nachdem wir noch vorher einige Bakotadörfer beſucht hatten. 
Von hier an aber begannen die Schwierigkeiten von Neuem und nur 
mit unglaublicher Mühe gewann ich einen Trupp Adumamänner, die 
mich hinab ins Okandeland brachten; die Ereigniſſe aber auf dieſer 
Reife, und beſonders der Ueberfall ſeitens der Fan, iſt in dem dieſem 
Cannibalenvolk gewidmeten Capitel geſchildert worden. 
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Die Ognures geen. 


Rage der Seren. — Kewohner der Mingebung. — Gorillageblet. — Urwald, — Ein 

Sparlergang in den Guck. — Abreife von der Factorel, — Lifthplatz der Aue. — 

ABuigin von Mbafı, — Luftin. — Sagen und Mythen — Fata morgen, — 

Oganga. — Spuhgefätäpten, — Meindo Aganie, — Die Sage vow Fngami, — Andere 
Seren, — Urfprung derſelben. 


Üngefähr zwanzig deutſche Meilen von der Mündung des 
Ogoweſtromes bei Cap Lopez nach dem Inneren zu ſtößt man in 
der Nähe einiger Galloadörfer am linken Ufer auf einen Seiten⸗ 
arm, welcher nach einem ausgedehnten und intereſſanten Gebiet von 
Seeen führt, die ſowohl durch einen Zu⸗ als auch durch einen Ab⸗ 
fluß noch heute mit dem Hauptſtrom in Verbindung ftehen. Dieſer 
letztere wird nur durch eine ſtellenweiſe ſehr ſchmale, kaum 
20 Meter hohe Scheidewand aus gelbem lößartigem Lehm von dieſen 
infefreichen Geeen getrennt, deren Ufer und Inſeln einer zahlreichen 
Negerbevölkerung, den Stämmen der Galloa und Akelle angehörig, 
zur Wohnſtätte dienen. Nach Südoſten zu werden dieſe Seren durch 
eine hügelige, ungemein dicht bewaldete Landſchaft von dem Rembo 
Ngunie, einem Nebenfluſſe des Ogowe, getrennt. Dieſe dichten 
Urwälder zwiſchen den Seeen und dieſem Fluß und deren Fortſetzung 
nach Süden und Südweſten bis Kamma (Ncomi) find die eigentliche 
Heimath des Gorilla. Dieſer große Affe hat ein ziemlich beſchränktes 
Gebiet zwiſchen Aequator und Congo in nordſuüdlicher Richtung, 
während er nach Innen zu kaum mehr als 40 Meilen vom Meere 
entfernt vorkommen dürfte. In dem erwähnten Waldgebiet nun iſt 
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der Gorilla ſehr häufig; Eingeborne erzählten mir, daß diefe Thiere 
manchmal ſogar bis in die Nähe der Dörfer kämen und die 
Bananenbäume plünderten. Dort iſt es auch nicht ſo ſchwierig, 
junge Exemplare lebend zu erhalten. Wer ſich ein Jahr lang in 
die allerdings ausnehmend ungeſunden feuchten Urwälder nördlich 
von Kamma ſetzen wollte und es nur einigermaßen verſteht, ſich 
mit den Akelle, welche die beſten Jäger dort find, gut zu ſtellen, 
kann mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, einen jungen Gorilla 
lebend zu bekommen. Viel ſchwieriger iſt es, das Thier lebend nach 
Europa zu bringen. Während ich mich in einer Factorei am Ogowe 
aufhielt, erhielten wir innerhalb einiger Wochen zwei recht hübſche 
Exemplare lebend; einer davon ſtarb ſchon dort, er konnte ſich nicht 
an die Gefangenſchaft gewöhnen, der andere verendete auf der Heim⸗ 
reiſe an Bord. Andrerſeits hat Dr. Faltenſtein gezeigt, daß ein 
ſolches Thier doch lebend nach Europa zu bringen iſt, allerdings 
mit einem ungeheuren Aufwand von Mühe, Sorgfalt und Geduld. 
Gegenwärtig weilt wieder ein deutſcher Jäger, Baron Koppenfels, 
in jenen Gegenden, um Gorilla's zu ſchießen reſp. zu fangen; ſchon 
während meiner Anweſenheit daſelbſt traf ich mit demſelben zuſammen 
und es war ihm damals wirklich gelungen, zwei ſchöne große und 
alte Exemplare dieſes Affen zu erlegen. 

In der Abſicht, von den Ogowefactoreien aus jenes Seegebiet 
zu beſuchen, hatte ich mit einem ſchwarzen Händler das Ueberein⸗ 
kommen getroffen, ihn auf feiner Tour zu begleiten. Noch che ich 
dazu kam, bot ſich in der Factorei Gelegenheit, eine Partie in den 
umgebenden Urwald zu unternehmen, wo in der letzten Zeit einige 
Elephanten erlegt worden waren. Der bei Weitem größte Theil des 
unbewohnten, zwiſchen den Strömen liegenden Landes iſt dicht be⸗ 
waldet; es iſt ein Urwald im wahren Sinne des Wortes und für 
den Reiſenden iſt es rein unmöglich, ſeinen Weg durch ein derartiges 
Dickicht zu nehmen. So weit ich ins Innere gekommen bin, konnte 
ich nur den von der Natur vorgeſchriebenen Wegen, den Waſſer⸗ 
läufen folgen; durch den Buſch zu dringen, um irgend einen Punkt 
zu erreichen, iſt mit Schwierigkeiten, Muͤhſeligleiten und Koſten ver⸗ 

+ Initpft, die nicht im geringſten Verhältniß zu den etwaigen Erfolgen 
ſtehen. So find auch die auf den Karten angegebenen Hügel und 
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Berge völlig mit dichtem Urwald bewachſen und eine Befteigung der 
durchgehends unbedeutenden Erhebungen in den meiſten Fällen nicht 
ausführbar und auch ziemlich zwecklos, da eine Orientirung doch 
nicht ermöglicht wird. Sind alſo für den Reiſenden, deſſen Aufgabe 
das möglichſt weite Vordringen in das Innere ift, dieſe Waldungen 
verſchloſſen und endlich auch nicht von dem Nutzen, wie die mit 
zahlreichen Dörfern beſetzten Slüffe, fo findet dagegen der Jäger und 
Boolog hier ein ergiebiges Feld der Thätigfeit. Das reiche üppige 
Pflanzenleben gibt einer ebenſo reichen Thierwelt die Exiſtenzbedin⸗ 
gungen. Die niedere Fauna iſt ungemein reichhaltig; Eidechſen, 
Schlangen rc. find häufig; Schaaren von kreiſchenden Papageien 
und anderen Vögeln fliegen über die Wipfel der Bäume dahin, in 
deren Gezweig zahlreiche Affen ihr ſorgenfreies Daſein verhüpfen, 
während einzelne breite, zu Flüſſen oder ſtehenden Gewäſſern führende 
Lidhtungen inmitten des Didichts zeigen, daß noch zahlreiche Heerden 
von Elephanten in den Waldungen zwiſchen Ogowe und Muni ſich 
aufhalten. Aber auch Raubthiere ſind nicht ſo ſelten und der 
Leopard iſt ebenſo gefürchtet wie der ſtellenweiſe ziemlich häufige 
Gorilla. 

Ein Elephant war denn auch die Veranlaſſung, daß ich nolens 
volens zu einem Marſch in den dichteſten Urwald gekommen bin. 

Einige Atelle, die Kautſchuk zum Verkauf in die Factorei von 
Adanlinanlonga gebracht hatten, berichteten, daß in der vorangehen⸗ 
den Nacht bei ihrem Dorfe ein Elephant erlegt worden ſei. Da 
dieſes Dorf nur eine reichliche halbe Stunde von der Factorei ent⸗ 
fernt war, da ferner die Leute verſicherten, das Thier liege nicht 
weit vom Flußufer, fo beſchloſſen wir (Herr Schmieder und ich) 
Nachmittags eine Spazierfahrt dahin zu unternehmen. Wir brachen 
gegen drei Uhr in einem Canoe auf, bogen in einen Seitenarm des 
Ogowe, der ſich nicht weit von der Factorei mit letzterem verbindet, 
und gelangten auch nach kurzer Zeit in jenes Akelledorf. Die Ufer 
waren hoch und fteil und beſtanden aus dem gelben fandigen Lehm, 
der die überall auftretenden Brauneiſenſteinknollen zu enthalten pflegt 
Caterit); wie überall an dieſem Theile des Ogowe lagen auch 
hier zahlreiche große erratiſche (d. h. durch die Fluthen weit aus 
dem Innern herbeigeführte) Blöcke von grauem, dünnſchieferigen Gneiß. 
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Im Dorfe angefommen, äußerten wir den Wunſch, den kurzlich 
erlegten Elephanten zu ſehen. Die Leute meinten nun, es fei aller⸗ 
dings richtig, daß vergangene Nacht ein ſolches Thier geſchoſſen 
worden ſei, daſſelbe liege aber nicht in der Nähe des Fluſſes, 
ſondern tief im Buſch; daſelbſt befände ſich auch ein Theil der Dorf⸗ 
bewohner, da alle Anzeichen vorhanden ſeien, daß ſich noch mehr 
Elephanten in der Nähe befinden. 

Obwohl wir nun ohne jegliche Vorbereitung zu einer Luſtpartie 
fortgefahren waren, folgten wir dennoch unſern Akelleführern in dem 
guten Glauben, es ſei höchſtens eine halbe Stunde zu gehen. Anfangs 
führte ein ſchmaler Fußſteig durch den Wald, bald aber hörte der⸗ 
ſelbe auf und wir befanden uns in einem Diclicht, in welchem man 
nicht einige Schritte weit ſehen konnte und wo wir bald alle Orien⸗ 
tixung verloren. Unſere Welle gingen voraus, um uns durch das 
dichte Gebitfd) einen Weg zu bahnen und wir folgten ihnen ganz 
willenlos, bald Techts, bald links, bald vorwärts, bald rückwürts. 
Um uns nicht zu verlieren, mußten wir natürlich ſuchen ſo dicht als 
möglich bei einander zu bleiben, was wieder zur Folge hatte, daß 
das mit ſcharfen Stacheln und Inſecten aller Art beſetzte Geſträuch 
uns beſtändig ins Geſicht ſchlug. Dazu kam die Gefahr, auf eine 
Schlange zu treten oder einer ſolchen auf einem Baumſtamme ſitzen⸗ 
den Beſtie gerade entgegen zu rennen, kurz es war ein ganz wunder⸗ 
barer Marſch! Bisher war der Weg langſam geſtiegen, jetzt ging 
es abwärts und wir kamen in ein naſſes, ſumpfiges Terrain, welches 
wir nur auf dem Rücken unſerer Afelleführer paſſiren konnten. 
Hier aber herrſchte eine dumpfe, feuchte Treibhaustemperatur, ein 
wahrhaft unheimlicher Aufenthalt. So wechſelten Thal und Hügel 
noch mehrmals ab und wir wurden mehrere Stunden lang die 
Kreuz und Quer geführt. Endlich hörten wir Stimmen, einige 
Atelleweiber kamen auf uns zu und erzählten, es ſeien noch mehr 
Elephanten in der Nähe, und wenn wir die Nacht hier im Walde 
zubringen wollten, könnten wir ſicherlich eins oder einige dieſer 
Thiere erlegen fehen und auch ſelbſt an der Jagd teilnehmen. 
Da wir uns nur auf einen Spaziergang eingerichtet hatten, war 
dieß natürlich nicht möglich. 7 
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Nachdem wir immer noch eine Weile hin und her gekrochen 
waren, ſahen wir endlich den Elephant vor uns liegen. Es war 
noch kein ausgewachſenes Exemplar, das ſich jedenfalls von der Heerde 
getrennt hatte; ein einziger wohlgezielter Schuß in die Stirn hatte 
es niedergeſtreckt. Rings herum war das Buſchwerk niedergetreten 
und ſchon vorher hatten wir öfters kleine künſtliche Lichtungen bes 
merkt, die entweder von dem getödteten oder von den in der Nähe 
befindlichen Elephanten herrührten. Unſere Neugierde war nun be⸗ 
friedigt und wir traten den Rückweg an. Obgleich vielleicht erſt 
etwas nach 6 Uhr, war es doch im Walde bereits ganz dunkel ge⸗ 
worden und unſere Führer zündeten Buſchlichter an. Dieſelben be⸗ 
ftehen aus dem Harz gewiſſer Bäume, das in Fackelform gerollt 
und mit Blättern umgeben wird; es brennt mit einer nicht unan⸗ 
genehm riechenden, aber ſtark rauchenden Flamme. 

Ein Marſch in der Finſterniß durch unwegſamen Urwald iſt 
unter allen Umſtänden etwas Unangenehmes. Trotz des Buſchlichtes 
konnte doch kaum Einer den Anderen erkennen und das ſchweigſame 
Tappen durch das dichte Unterholz hatte etwas Unheimliches. Sehr 
froh war ich, als wir die ſumpfigen Stellen hinter uns hatten und 
der Weg bei dem anſteigenden Terrain wieder feſt wurde. Wir 
wußten abſolut nicht, wo wir uns befanden und waren vollſtändig 
in den Händen der Akelle, die uns hätten irgend wohin führen 
können. Es war aber Nichts zu fürchten, da zu jener Zeit alle um⸗ 
wohnenden Eingebornen mit den Factoreien in Handelsbeziehungen 
und mehr oder weniger freundſchaftlichem Verkehre ſtanden. 

Es war bereits ſpät, als wir endlich ziemlich ermüdet in dem 
Akelledorf ankamen, wo wir in einer der erſten Hütten etwas ruhten. 
Die Bewohner waren gerade beſchäftigt, ihr Nachteſſen herzurichten: 
ein Krokodil von mittlerer Größe wurde tranchirt und beim Feuer 
geröſtet; es gilt dieſes Thier als ein großer Leckerbiſſen und ſchmeckt 
auch in Wirklichkeit nicht fo ſchlecht, als man vielleicht meint. 

Nach kurzer Raft beſtiegen wir wieder unfer Canoe, und lamen, 
etwas von der kalten Nachtluft durchfroren, aber ſonſt wohlbehalten, 
gegen 10 Uhr Nachts in die Factorei zurück. 

Einige Tage darauf waren die Vorbereitungen zu der Reiſe 
nach dem Eliva Jonanga, dem großen Ogoweſee, vollendet. Raſch 
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wurde unſer Cande durch die ſtarke Strömung abwärts getrieben 
und nach ſechs Stunden erreichten wir einen der Arme, welcher den 
großen Eliva Jonanga mit dem Ogowe verbindet. Von hier an 
wurde das Weiterkommen ſchwieriger; es war gerade der tieffte 
Waſſerſtand während der großen trocknen Zeit und ſtellenweiſe ſetzten 
Sandbänke quer durch den Fluß, nur ſchmale und ſeichte Stellen 
frei laſſend, durch welche das große Canoe geſchleift werden 
mußte. 

Die Landſchaft war durchaus nicht ſchön und machte einen 
düſteren, beängftigenden Eindruck. An beiden Seiten des Fluſſes 
erhoben ſich ſenkrecht aus dem Waſſer, kaum einen Fuß breit freies 
Land übrig laſſend, dichte dunkelgrüne und monotone Laubwände, 
nirgends eine Lichtung, die einen freundlichen Blick gewährt hätte; 
dazu faſt lautloſe Stille, eine öde Waldwüſte; nur hin und wieder 
hörten wir, bei tieferen Stellen des Fluſſes, oft in ziemlicher Nähe 
den trompetenden Ton eines Flußpferdes und ſahen den ungeheuren 
Kopf dieſes Coloſſes aus dem Waſſer hervorragen. Nur um bie 
Eintönigkeit und die Melancholie des Platzes zu unterbrechen, ver⸗ 
ſuchten wir unſere Gewehre an dieſen plumpen Thieren; es iſt 
ſchwer, dieſelben, während ſie im Waſſer ſind, zu tödten und die 
Eingebornen jagen nur ſolche, die, um Nahrung zu ſuchen, ans 
Land gegangen ſind, was gewöhnlich während der Nacht geſchieht. 

= Unterdeß wurde es Nacht und wir mußten ſuchen, irgend wo 
einen Platz für die Nachtquartiere zu finden. Einige meiner Ruderer 
hatten ſchon wiederholt geglaubt, menſchliche Stimmen in einiger 
Entfernung gehört zu haben, und als wir ein Stück weiter kamen, 
leuchlete uns auch der Schein eines Feuers entgegen. Das Ganze 
war etwas befremdend, da meine Leute wußten, daß hier kein Dorf 
in der Nähe ſich befindet und ſie wurden bereits etwas unruhig 
und ängſtlich. Bald aber klärte es fic) auf. Ein kleines Canoe 
mit zwei Leuten kam uns entgegen und erklärte, daß wir uns dem 
Fiſchplatze eines Atelledorſes näherten. Es ift nämlich ziemlich 
allgemein verbreitete Sitte, daß die Neger während der trocknen 
Zeit gewiffe fiſchreiche Plätze aufſuchen und ſich dort zum Zwecke 
des Fiſchfanges mehrere Wochen, ſelbſt Monate häuslich niederlaſſen; 
die Ausbeute wird an Ort und Stelle getrocknet und aufbewahrt. 
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Als wir den Fiſchplatz erreicht hatten, ergab fid) zu meiner Ueber⸗ 
raſchung, daß es Leute des Akelledorfes Mbuſu waren; es war dieß 
gerade dasjenige Dorf, in welchem ich meinen Aufenthalt zu nehmen 
beabſichtigte und für deſſen ältere Bewohner ſowie den Chef ich 
Geſchenke mitgenommen hatte. Die Herrſchaft übte übrigens hier 
eine Frau aus, die Wittwe eines verſtorbenen Akellechefs, ein 
ziemlich ſelten unter dieſen Negern vorkommender Fall. Dieſelbe 
ließ mir ſofort eine Art Hütte einrichten, brachte allerhand eßbare 
Gegenſtände als Gaſtgeſchenk und ließ es ſich am andern Morgen 
nicht nehmen, mich in ihr am Südende des Seees gelegenes Dorf 
zu begleiten, um mir eine geeignete Unterkunft zu verſchaffen. Ich 
brachte ihr dann mein aus Zeug und Glasperlen beſtehendes Gaſt⸗ 
geſchenk, womit fie befriedigt war und mir alle Unterſtützung ver⸗ 
ſprach. 

Wir verließen alſo früh Morgens zeitig dieſen Lagerplatz und 
näherten uns bald dem See. Die Laudſchaft war mit einem Male 
verändert. Die Ufer wurden offen und waren mit Gras bewachſen, 
einzelne Palmen ragten daraus hervor, der Wald wich immer mehr 
zurück und eine große glänzende Waſſerſläche bot ſich dem über⸗ 
raſchten Auge dar. Kleine Sandbänfe waren dicht beſetzt mit aller⸗ 
hand Waſſervögeln, die hier reichlich Nahrung fanden und ſich in 
ihrer Sicherheit nicht einmal durch das heranziehende Canoe ftören 
ließen, einzelne große Pelikane ſtrichen ruhig durch die Fluthen und 
in den Lüften ſchwebten die prächtigen weißen Fiſchadler, nach Beute 
ſpähend. Die Ufer ſowie die zahlloſen kleinen Inſeln, welche in 
dem ganzen großen See zerſtreut liegen und welche eigentlich ver⸗ 
hindern, daß man einen rechten Ueberblick über das Ganze bekommt, 
waren mit Negerhütten beſetzt, die freundlich aus dem lichten Grün 
der umgebenden großblätterigen Bananenbäume hervorleuchteten. 
Zahlreiche kleine Cande's bewegten ſich auf dem See hin und her, 
meiſt ſiſchende Frauen bergend, fo daß der erſte Eindruck von dieſem 
Seeengebiet ein durchaus wohlchuender und angenehmer war. Ich 
habe wenig Punkte in dem äquatorialen Theile Weſtafrika's gefun⸗ 
den, die etwas von jener vielgerühmten Tropenpracht aufwieſen; 
der inſelreiche Eliva Jonanga, ſowie das ſpäterhin beſuchte Okande⸗ 
land befriedigen in dieſer Hinſicht jede Erwartung. Raſch durch⸗ 
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fuhren wir mit unſerem Canoe, welchem ſich einige neugierige Ein⸗ 
geborne in ihren kleinen Nußſchalen anſchloſſen, die ſchöne Waſſer⸗ 
fläche und erreichten Nachmittag gegen 4 Uhr das recht hübſch ge⸗ 
legene kleine Negerdorf Mbuſu, wo ich mich dann mehrere Wochen 
aufgehalten habe; leider konnten verſchiedene Pläne, beſonders die 
Ereurfion durch den gorillareichen Wald nach dem Rembo Ngunie 
zu, infolge heftiger Fieberanfälle nicht zur Ausführung gebracht 
werden; immerhin bleibt mir der Aufenthalt in dieſem äußerſt 
intereſſanten Seeengebiet in angenehmer Erinnerung. 

An dieſen inſelreichen ſchönen See knüpfen ſich nun eine ganze 
Reihe von Sagen und mährchenhaften Erzählungen, die noch heute 
unter den Bewohnern dieſer Gegend, beſonders unter den Galloa, 
curſiren. Zunächſt zeigte man mir am Südende des Eliva Yonanga 
einen Platz, von wo aus man zuweilen die am atlantiſchen Ozean 
längs der Küſte ſegelnden großen Schiffe der Europäer ſehen könne, 
alſo eine Art Fatamorgana! Wenn man bedenkt, daß der See 
über 20 deutſche Meilen vom Meere entfernt und von dieſem 
durch ſtark bewaldetes hügeliges Terrain getrennt ift, jo wird man 
die Unmöglichkeit begreifen. Aber es iſt hier daſſelbe Verhältniß 
wie bei den Wuſtenbewohnern, das, was man zu ſehen wünſcht, 
wonach man ſich ſehnt, glaubt man in nächſter Nähe vor ſich zu 
haben. Was dem Wanderer in der grenzenloſen menſchenleeren 
Wikfte eine Oaſe, das ift dieſen Negern ein mit europäiſchen Waren 
beladenes Schiff, deſſen reicher und mannigfaltiger Inhalt ihre Be⸗ 
gierde und Neugier aufs Höchſte reizt. Wenn dann einmal Mangel 
an gewiſſen Gegenſtänden eingetreten iſt, die fie nicht darzustellen 
vermögen, die ihnen aber bereits Bedürfniß geworden, ſo mag die 
ohnehin lebhafte Phantaſie der Eingebornen um ſo leichter geneigt 
ſein, das ſehnlichſt Gewünſchte und Erwartete in weiter Ferne zu 
erblicken, als auch die heiligen Männer des Volkes, die Oganga, 
die Prieſter und Zauberer, um zur Erhöhung ihres Nimbus bei⸗ 
zutragen, nicht verfehlen, das profane Volk in ſeinem Glauben zu 
beſtärlen. 

Hierauf bezieht ſich noch eine andere Sitte der Seebewohner. 
Am Siidofiufer des Eliva Jonanga liegt an einer Stelle ein großer 
Felsblock, der, wie alle die einzeln mitten in der bewaldeten Ebene 
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liegenden Steine, durch die Fluthen des Ogoweſtromes aus den 
Gebirgen des Innern dahin geſchafft worden iſt und zwar zu einer 
Zeit, als die Waſſermaſſe dieſes Stromes eine viel bedeutendere war 
als jetzt, und als das jetzige Seengebiet noch dem Fluß angehörte 
und die trennenden Lehmdämme noch nicht beſtanden. An dieſe 
Lokalität mit einem beſonders großen Exemplar dieſer fremden 
Felſenblöcke wallfahrten die Leute in Zeiten der Noth, d. h. wenn 
fie Mangel an den ihnen zum Bedürfniß gewordenen europüiſchen 
Waaren haben (beſonders Gewehre und Pulver, Zeuge, Rum, 
Salz x). Die alten Ogangas führen ihre Tänze auf zur Ver⸗ 
ſöhnung der Dämonen und ſchwingen ihre Zauberglode, ein Inſtru⸗ 
ment, das bei faſt allen Negerſtämmen Weftafrifas als Attribut der 
Prieſterwürde zu finden iſt. Es find dieß ungemein roh gearbeitete eiſerne 
Glocken an einem Stiel befeſtigt, ohne Klöppel, die durch Anſchlagen 
mit einem Holzſtab einen dumpfen Ton geben; gewöhnlich erben ſich 
ſolche Glocken von einer Generation auf die andere fort und ſie ſind 
infolge deſſen meiſt von hohem Alter. Für gewöhnlich, d. h. wenn 
ſie der Oganga nicht benutzt, ſtecken dieſe Glocken mit dem Stiel 
in der Erde im Fetiſchhaus des betreffenden Ortes, oder wenn kein 
igenes Haus zu dieſem Zweck errichtet iſt, verwahrt der Oganga 
dieſe Glocken forgfältig in feinem Hauſe. Sind dann die gewöhn⸗ 
lich mehrere Tage dauernden Feierlichkeiten vorüber, fo kehrt die 
Prozeſſion in ihre Dörfer zurück in dem feſten Glauben, nun eine 
Fülle von Schätzen vorzufinden. Gewöhnlich iſt dieß auch der Fall, 
denn die Ogangas veranſtalten eine ſolche Ceremonie nicht eher, als 
bis ſie auf irgend eine Weiſe unterrichtet ſind, daß ein Waaren⸗ 
transport von der Meeresküſte her im Anzug ift! Alle diefe Dinge 
werden ja nur arrangirt, um den Einfluß der Fetiſcheurs und 
Ogangas zu heben und das Volt in möglichſter Abhängigkeit von 
denſelben zu erhalten. Wie überall in der Welt, ſo verhält es ſich 
auch unter dieſen rohen Naturvöltern: daß nämlich nur Derjenige 
richtig ſpeculirt, der auf die Dummheit der Menſchen ſpeculirt. 
Aber noch andere Spulgeſchichten paſſiren an dieſem Eliva 
Jonanga. Plötzlich erſcheint an irgend einer Stelle ein mächtig 
großer Pfahl aus dem Waſſer, der einige Zeit ſo verbleibt und 
dann verſchwindet, um ſpäter an einer anderen Stelle wieder hervor⸗ 
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zutreten; oder es hebt ſich plötzlich eine neue Inſel aus dem See⸗ 
grund herauf, beſetzt mit herrlichen Bäumen und ſeltſam geformten 
Hutten; nach kurzer Zeit aber verſchwindet auch dieſe Erſcheinung. 

Wie erwähnt, befinden ſich in dem ausgedehnten See zahlreiche 
kleine Jnſeln. Eine davon nun gilt als heilig und darf von ges 
wöhnlichen Menſchen nicht betreten werden; ſcheu weichen die Be⸗ 
wohner der übrigen Inſeln und des Feſtlandes aus, wenn ſie in 
ihren kleinen Canoe's ſiſchend, oder von der Jagd heimkehrend, in 
die Nähe dieſer Inſel kommen. Es iſt der Sitz eines mächtigen 
Geiſtes, deſſen Heiligthum nur von Ogangas bewacht werden darf. 
Außer dem Fetiſchhaus mit Idolen, Zauberglocken, allerhand Amu⸗ 
letten 2c. befinden fic) auf dieſer Jnſel nur noch einige wenige von 
Medizinmännern bewohnte Hütten. Außerdem halten ſich eine An⸗ 
zahl junger Burſchen daſelbſt auf, die von den Ogangas in die Ge⸗ 
heimniſſe ihrer Kunſt eingeweiht werden. Dieſe beſteht aber zum 
größten Theil in der Kenntniß gewiſſer Pflanzen, die von energiſchem 
Einfluß auf den menſchlichen Organismus ſind, alſo Medizinpflanzen, 
beſonders aber Giftpflanzen. An letzteren aber ſind die Wälder 
des tropiſchen Afrika ſehr reich und Gift iſt die furchtbarſte Waffe, 
welche den Ogangas zu Gebote ſteht und wovon ſie auch den aus⸗ 
giebigſten Gebrauch machen. Vergiftungen mißliebiger, beſonders 
aber wohlhabender Perſonen ſeitens der Oganga gehören durchaus 
nicht zu den Seltenheiten in dieſen Ländern; Intriguen aller Art 
zwiſchen einzelnen Familien werden meift durch die Ogangas zum 
Austrage gebracht, und zwar im Intereſſe derjenigen Partei, welche 
am beſten zahlt. — 

Auch an einige am Rembo Ngunie gelegene Punkte knüpft ſich 
eine unter den Eingebornen dieſer Gegend verbreitete Sage. Dieſer 
nicht unbedeutende Strom fließt in ſüdnördlicher Richtung dem 
Ogowe zu und durchbricht in feinem Lauf eine kleine, aus kryſtalli⸗ 
niſchen Schiefergeſteinen beſtehende Gebirgskette. Er bildet dabei 
einige Stromſchnellen und Wirbel, die von den Negern mit dem 
Namen Samba und Fugami bezeichnet, von dem befannten Gorilla- 
jüger Duchaillu aber, der dieſelben zuerſt beſuchte, Eugeniafälle 
genannt worden ſind. Dort hauſte vor langer Zeit ein mäch⸗ 
tiger Geiſt, der ſammt ſeinem Sohne den umwohnenden Negern 
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ungemein nützliche Dienfte erwies. Beſonders geſchickt aber war Fu⸗ 
gami, ſo hieß der Geiſt, in der Bearbeitung des Eiſens, und wenn 
ein Neger ein Meſſer, eine Hacke oder ſonſt ein eiſernes Inſtrument 
nöthig hatte, ſo ging er in den Wald in der Nähe des Waſſerfalles, 
wo der Geift wohnte, rief denſelben mit lauter Stimme beim 
Namen und trug ſein Anliegen vor. Am anderen Tage aber kam 
er wieder an die Stelle und fand den gewünſchten Gegenſtand fertig 
vor. Niemand hatte den Geiſt je geſehen, und um denſelben nicht 
zu erzürnen, hatte auch noch Niemand den Verſuch gemacht, den 
Fugami bei ſeinen Arbeiten zu belauſchen. In einem Dorfe aber 
lebte ein vorwitziger und neugieriger Neger. Der ging eines Tages 
mit feinem Sohne zu den Waſſerfällen, rief den Geiſt und beſtellte 
ein Meſſer; ſtatt aber dann, wie es ſich gehört hätte, ſchleunigſt in 
fein Dorf zurückzukehren, verſteckten fic) Beide, der Vater in einen 
hohlen Baum, der Sohn hinter dichtes Gebüſch, um den Geiſt bei 
ſeiner Schmiedearbeit zu belauſchen. Bald kam denn auch Fugami 
mit ſeinem Sohne herbei und fie begannen das Eiſen zu ſchmelzen 
und zu bearbeiten. Plötzlich unterbrach der Sohn ſeine Arbeit 
und rief: „Vater, ich rieche Menſchen!“ Fugami antwortete: 
„Gewiß, denn es waren ja Menſchen hier, um uns zu rufen.“ 
Der Sohn beruhigte ſich und ſie arbeiteten weiter. Nach kurzer 
Zeit aber rief der Sohn wieder aus, daß er Menſchen in der Nähe 
wittere, und die Geiſter begannen nun die Umgegend genau zu unter⸗ 
ſuchen. Bald fanden ſie denn auch die beiden erſchrockenen Uebel⸗ 
thäter zitternd vor Furcht in ihren Verſtecken. Fugami ſchäumte 
vor Wuth, er brüllte, daß es weithin durch den Wald gehört wurde 
und ließ ſich nicht beruhigen. Er verwandelte die beiden neugierigen 
Menſchen in einen großen Termitenhügel und hat ſeitdem nie wieder 
den Negern durch ſeine Kunſtfertigkeit genützt. Vergebens riefen die⸗ 
ſelben ſeinen Namen und beſtellten Meſſer und Beile; ſo haben ſich 
die Menſchen durch Neugierde die Gunſt der Geiſter für immer 
verſcherzt. 

Die in dieſer Erzählung liegende Moral findet ſich übrigens 
auch in den Mythen europäiſcher Völker wieder; die menſchliche Neu⸗ 
gier, in das geheimnißvolle Treiben der Geiſterwelt einzudringen, iſt 
immer mit empfindlichen Strafen belegt worden. Dieſe Negerſage 
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wirft aber außerdem Licht auf eine andere, nicht nur in Afrika viel⸗ 
fach verbreitete, ſondern auch bei Naturſtämmen anderer Gegenden 
übliche Anſchauung, nämlich das Schmiedehandwerk als ein heiliges 
zu betrachten und die Schmiede mit prieſterlichen Functionen zu be⸗ 
lehnen. Vielfach fand ich im Dfandeland, am Congo xc., daß der 
Schmied eines Dorfes gleichzeitig der Oganga, der Priefter und Zau⸗ 
berer war, alſo der Mann, welcher einerſeits die Vermittelung der 
Menſchen mit den Geiſtern beſorgt, andrerſeits befähigt iſt, Hexen 
und böfe Zauberer (am Congo Endore genannt), die den Menſchen 
nur Böſes zufügen, ausfindig zu machen und zu beſtrafen. — 

Es gibt außer dem großen See Jonanga, von dem einige 
tiefere Einbuchtungen als beſondere Eliva (See) bezeichnet werden, 
ſowohl am rechten, als auch am linken Ufer des Ogowe noch eine 
ganze Reihe mehr oder weniger großer Seeen, die aber alle mit dem 
Hauptſtrom in Verbindung ſtehen. In Bezug auf ihre Entſtehung 
mag auf Folgendes hingewieſen werden. 

Die zahlreichen Granit⸗ und Gneißblöcke, die ſich zu beiden 
Seiten der völlig ebenen Ogowe⸗Ufer finden und die tief aus den 
Gebirgen des Innern ſtammen, können nur durch den Ogowe ſelbſt 
herabgeſchwemmt worden ſein. Da jetzt nur Sand abgeſetzt wird 
und da die Blöcke oft ziemlich weit weg vom Ufer liegen, ſo muß 
der Ogowefluß früher eine ungleich großartigere Ausdehnung und 
Waſſermaſſe gehabt haben. Im Laufe der Zeit hat ſich das Waſſer 
in fein jetziges Bett zurückgezogen; ſeichtere Stellen entwickelten ſich 
zu Dämmen, die jene jetzt als Seen auftretenden Waſſerflächen vom 
Hauptſtrome abſperrten und die ſtarke Strömung des Waſſers ver⸗ 
mochte nur durch einen ſchmalen Canal die Verbindung des Ogowe 
mit dieſen Seren aufrecht zu erhalten. All die einzelnen Seen, der 
Schai⸗ und Ogangaſee im Akellegebiet, der Sileſee bei Elimbareni, der 
Aſingoſee in Adſchumbaland, das große inſelreiche Seengebiet des Elina 
Jonanga, der Eliva Sawanga, Eliva Anenge ıc, alle haben ſowohl 
einen Zufluß als auch einen Abfluß, und iſt der Landſtreifen, der dieſe 
Seeen vom Hauptfluß trennt, oft ſehr unbedeutend. So beträgt die 
Entfernung des Sileſee beim Dorf Elimbareni vom Ogowe kaum 
mehr als 200 Schritt und iſt dieſer Damm nur 15 bis 20 Meter 
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hoch, je nach dem Waſſerſtande des Fluſſes, der ſehr bedeutenden 
Schwankungen unterworfen iſt. 

Die Zeit, in der dieſes Zurückweichen der Gewäſſer und die 
Ablagerung gewiſſer lehmiger Sedimente ſtattfand, dürfte mit der 
geologischen Periode zuſammenfallen, die wir Diluvialzeit nennen. 
Es ſcheint mir aber auch ſehr wahrſcheinlich, daß vor dieſer Periode 
das ganze Ländergebiet zwiſchen dem Aeſturium von Gabun und dem 
Delta von Kamma (Neomi) von Waſſer bedeckt geweſen ijt; beim 
Fallen und Zurückweichen der Gewäſſer haben ſich dieſelben in den 
jetzigen Flußthälern des Como, Rembo, Ogowe und Kammarembe 
angeſammelt, während ſich auf dem mehr oder weniger ſumpfigen 
Lande jene ungeheuren Urwälder bildeten, die heute noch das Ein⸗ 
dringen in das Innere des Landes von Weſten her fo ungemein 
erſchweren und in denen jene Fiebermiasmen entſtehen, die die Küſte 
von Niederguinen mit Recht in Verruf gebracht haben. 
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Dampferverbindung poifdjen Europa und Wefafeike. — Geſuch der eimelnen ufer. 
pläge, — Angola und St. Paul de Koanda. — Geſthüchte der Colonie, — Die Mönigier 
von Angola, Ginga Gaudi, — Kriege der Portugtefen and Aollinder, — Directer 
Verzehr pwifjen Oft. und MWeafeikn, -- Einteilung der Proving Angola, — Zchiger 
Buftand vom St. Paul de Koanda. — Ober- und Unterfadt, — Einwohnerzahl, — 
Trinkwaperverhältnift. — Alina. — Calarethe. — Sociale Verhältnife. -- Marilia 
amd Clpoy, — Die fijwarpen Einwohner, — Mleinhendel der Cingeborenen in den 
Strafen. — Randeseryengniffe. — Geportyandel. — Plantagen am Enamaflnf. — 
Sclavenhandel, — Frellaffung der Slaven, — Verbredjercolonie, 


Der Verkehr Weftafrita’s mit Europa wird durch zwei Dampfer⸗ 
linien vermittelt: von Liſſabon geht alle vier Wochen ein Perſonen⸗ 
und Poſtſchiff aus, berührt Madeira und St. Vincent, hält auf den 
portugieſiſchen Inſeln St. Thomé und Principe und läuft erſt bei 
Ambriz, ſudlich vom Congo, das Feftland an. Von da geht die 
Route nach St. Paul de Loanda und Benguela und erreicht in 
Moſſamedes, dem füblichften Punkt der portugieſiſchen Befigungen, 
ihren Abſchluß. 8 . 

Die von Liverpool ausgehende engliſche Poſidampfſchiff⸗Ver⸗ 
bindung iſt eine doppelte: jede Woche ein Mal geht ein Dampfer bis 
zu dem Nigerdelta und den ſogenannten oil - rivers; die bis St. 
Paul de Loanda fahrenden Schiffe dagegen verkehren nur monallich 
ein Mal. Die Reife auf einem ſolchen Dampfer iſt von großem 
Intereſſe und ſchon die bloße Küſtenfahrt gewährt dem Neuling eine 
Fülle von nie geſehenen Scenen aus dem Natur- und Völferleben 
jener noch wenig durchforſchten Gegenden. 
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Hat das Schiff Madeira, die erſte Station, verlaſſen, fo 
wendet es ſeinen Curs nach den canariſchen Inſeln, einer der herr⸗ 
lichſten Punkte der Erde, und läuft in der Regel die Häfen von 
Grand Canaria und Teneriffa an; gewöhnlich hat der Reifende Zeit 
ans Land zu gehen und einen halben oder ganzen Tag daſelbſt zu⸗ 
zubringen. Die großartige vullaniſche Natur der Inſeln, die zahl⸗ 
reichen Cactusgärten für die Cochenillezucht, ſchöne öffentliche Ge⸗ 
bäude, beſonders Kirchen, Gärten mit ſubtropiſchen und tropiſchen 
Gewächſen, Alles iſt intereffant und neu und zum Schluß des Ber 
ſuches wird gewöhnlich die Thatſache aufs Neue conſtatirt, daß der 
Teneriffawein ſeinem edlen Vetter von Madeira in keiner Weiſe 
nachſteht. 

Von dieſen „glücklichen Inſeln“ geht es nun der afrikaniſchen 
Riifte zu, die man zuerſt bei Freetown, der Hauptſtadt der eng⸗ 
lischen Colonie Sierra Leone, betritt. Hier herrſcht ſchon afrikaniſches 
Leben: ſchwarze Senegalefen und Araber aus den Hauffaftaaten in 
maleriſchen, weiten Coſtümen; echte Neger aus dem Hinterland vom 
großen Volk der Mandingo bringen allerhand afrifanifche Produkte 
zum Verkauf; civiliſirte Neger in tadelloſem ſchwarzen Anzug mit 
Zwicker und Cylinder flaniren auf den Straßen und lauſchen den 
Klängen einer ſchwarzen Militärtapelle, die an der Spitze einer Ab⸗ 
theilung engliſcher Soldaten einhermarſchirt. Nach kurzem Aufent⸗ 
halt geht das Schiff weiter nach jener Negerrepublik Liberia, die 
ſich alle Mühe gibt, es den europliſchen Staaten gleich zu thun, 
und in Bezug auf manche Punkte, beſonders was Staatsſchulden 
betrifft, auch ganz anſehnliche Erfolge aufweiſen kann. Ein kurzer 
Beſuch der ganz im Style einer kleinen nordamerikaniſchen Landſtadt 
gebauten Metropole von Liberia, Monrovia, iſt in der Regel er⸗ 
möglicht und der Reifende muß nun lange Zeit auf den Anblick 
einer Stadt verzichten; es beginnt die lange, einförmige Guineatiifte, 
niedriges, vielfach ſumpfiges Terrain, nirgends ein Hafen, in dem 
das Schiff Zuflucht finden könnte; weit draußen auf offener See 
hält der Dampfer und ſchickt von da aus in großen Booten die 
Ladung ans Land. 

An das Sierra Leonegebiet ſchließt ſich zwiſchen Cap Meſurado 
und Cap Palmas die Kruküſte an, wo zahlreiche Kruneger an Bord 
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aufgenommen werden, theils zur Verwendung am Schiff, zum größten 
Theil aber Lieferungen für die verſchiedenen Factoreien. Es folgen 
dann einige unbedeutende Küſtenplätze, von denen einige, wie Grand 
Baſſam, eine Zeit lang von Frankreich beſetzt waren; die paar 
iſolirten Factoreien erhalten die beſtellten europäiſchen Waaren und 
verſchiffen einige Fäſſer Palmöl, und dann wird die Goldküſte, die 
wie Sierra Leone unter engliſchem Schutze ſteht, erreicht, wo Fort 
Elmina, Cape Coaſt Caſtle, Accra und Chriſtiansburg angelaufen wird. 
An der Voltamündung vorüber, wo fic) das berüchtigte Dahomey 
befindet, wird dann bei dem ſehr wichtigen und in großem Auf⸗ 
ſchwunge befindlichen, aber äußerſt ungeſunden Lagos gehalten, deſſen 
Rhede wohl die ſchlechteſte an der ganzen Weſtküſte ift, fo daß es 
vorkommt, daß der Dampfer, ohne im Stande zu ſein, Waaren 
auszuladen, weiter fahren muß und dann erreicht das Schiff bei 
Benin das ausgedehnte Nigerdelta, in deſſen einzelnen Armen überall 
Hulls liegen. Ein ſehr lebhafter Oelhandel macht dieſe äußerſt un⸗ 
gefunden Gegenden (Benin, Opobo, New⸗Calabar 2c.) doch zu ebenſo 
wichtigen Plätzen wie die nun folgenden Bonny, Old⸗Calabar und 
Camerun. Von da geht der Dampfer nach der nur wenig ent⸗ 
fernten großen ſpaniſchen Inſel Fernando Po, um hierauf in das 
als Hafen vortreffliche Aeſtuarium von Gabun einzulaufen, das ſeit 
mehr als dreißig Jahren im Beſitz der Franzoſen iſt. 

Nachdem der Aequator überſchritten iſt und im Kammagebiet 
und bei Punta negra gehalten worden war, ift die Loangoküſte 
erreicht, wo die erſten Portugieſen als Factoriſten auftreten. In 
Landana und Kabinde ift Gelegenheit, auf kurze Zeit an's Land zu 
gehen; in der Nähe des erſteren Ortes befindet ſich das Dorf 
Chinchoro, wo die Station der deutſchen Loango⸗Expedition errichtet 
worden war. Von da an geht es an die Congomündung, wo in 
Banana, eine ſchmale, ſandige Landzunge am Nordufer dieſes großen 
Stromes, das Hauptdepöt und die Centrale der „afrikaniſchen 
Handelsvereinigung in Rotterdam“ ſich befindet, welche Geſellſchaft 
ein ausgedehntes Netz von Factoreien von der Loangoküſte im Norden 
an bis Moſſamedes im Süden etablirt hat. Es folgen nun fitdlid) 
vom Congo die eigentlichen portugieſiſchen Colonien mit den auf⸗ 
blühenden Handelsplätzen Ambriſette, Quinſembo und Ambriz, wo⸗ 
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ſelbſt ſich zahlreiche holländiſche, franzöſiſche, engliſche und portu⸗ 
gieſiſche Factoreien befinden; dieſe ganze Küſte ijt viel weniger un⸗ 
geſund als die Gegend nördlich vom Aeguator. 

Alle die bisher genannten Plätze machen durchaus nicht den 
Eindruck einer Stadt im europziſchen Sinne; es find einfache 
Handelsniederlaſſungen mit niedrigen Häuſern für die Factoriſten, 
oft mit recht proviſoriſchem Charakter und nur berechnet, die be⸗ 
treffende Gegend auszubeuten und dann zu verlaſſen. Geradezu 
impofant wirkt nun auf den an ſolche einſame, kleine Küſtenplätze 
gewöhnten Reifenden die Hauptſtadt der portugieſiſchen Colonien in 
Weſtafrika, St. Paul de Loanda. Ein dichter Complex von 
glänzenden hohen Häuſern, dazwiſchen die ſchlanken Thürme der 
geſchmackvollen Kirchen, große öffentliche Gebäude, Paläſte, Kaſernen, 
Hospitäler, Forts, das Ganze aber terraſſenartig anſteigend und 
halbkreisförmig um den hübſchen, leider der Verſandung ſehr aus⸗ 
geſetzten Hafen gelegen und im Nordweſten vom Fort Miguel, im 
Nordoſten vom Fort Penedo begrenzt — das macht dem längere 
Zeit der Civilifation entfremdeten Reifenden zweifellos einen ebenſo 
großartigen als freundlichen Eindruck. 

Ich beſuchte St. Paul de Loanda in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1876. Nach faſt zweijähriger Abweſenheit von der Küfte 
kehrte ich äußerſt erſchöpft nach Gabun zurück und da ſich daſelbſt 
keine Gelegenheit zur ſofortigen Heimreiſe bot, fo befolgte ich den 
Rath, mit einem gerade anweſenden Dampfer eine Erholungsreiſe 
zur See zu unternehmen. Die liebenswürdige Aufnahme, die ich 
in den holländiſchen Factoreien in Banana, Ambriz und St. Paul 
de Loanda fand, verlängerte dieſe Reiſe auf einige Wochen, während 
welcher Zeit ich mich nicht nur auffallend erholte, ſondern auch vielfache 
Gelegenheit zu Beobachtungen aller Art fand. In derſelben zuvor⸗ 
kommenden und uneigennützigen Weiſe, wie das Hamburger Handels⸗ 
haus C. Wörmann mich bei meinen Reiſen in den Gabun⸗ und 
Ogoweländern unterſtützt hat, find auch von Seiten der „afritaniſchen 
Handelsvereinigung“ die Unternehmungen der Güßfeldt'ſchen 
Loango⸗Expedition und die Reiſen Pogge's auf alle Weiſe gefördert 
worden. Die wenigen Tage, die ich unter der gaſtfreundlichen Obhut 
der Herren A. Jung und de Bloom in der großen Factorei von 
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Banana und im Haufe der Herren Conſul Pape und Paſteur 
in St. Paul de Loanda zuzubringen ſo glücklich war, gehören mit 
zu den angenehmſten Erinnerungen an meinen affikaniſchen Aufent⸗ 
halt. — 

Die Provinz Angola, deren Hauptſtadt St. Paul de Loanda iſt, 
wurde erſt in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts von 
den Portugieſen beſetzt, während in dem nördlich davon gelegenen 
Königreich Congo portugieſiſche Händler und Miſſionäre ſich gleich 
nach der Entdeckung diefer Küſten durch Bartolomeo Diaz zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts feſtgeſetzt hatten. Auf Wunſch des 
damaligen Königs von Angola ſendete die Königin Catharine von 
Portugal im Jahre 1559 einen Enkel des berühmten Entdeckers, 
Paulo Diaz de Novaes, mit drei Schiffen und einigen wenigen 

Soldaten an die Cuanzamündung, um mit den Bewohnern von 
Angola Handelsverträge abzuſchließen. Einige Jahre fpäter lehrte 
Diaz nach Portugal zurück und erſt im Jahre 1574 wurde er 
vom König Sebaſtian mit dem Titel eines Eroberers, Coloni⸗ 
ſators und Gouverneurs wieder ausgeſchickt, um das Land in Beſitz 
zu nehmen. Er ſetzte ſich zuerſt auf einer dem heutigen St. Paul 
de Loanda gegenüber befindlichen Inſel feſt, fiedelte aber bald auf's 
Feſtland über und errichtete da, wo jetzt das Fort St. Miguel ſich 
befindet, eine Kirche. Eroberung und Miſſionsweſen gingen damals 
immer Hand in Hand, ja letzteres iſt häufig früher aufgetreten; denn 
ſchon bei ſeinem erſten Beſuche in Angola fand Diaz bei einer Reiſe 
im Innern Ueberreſte von zerſtörten Kirchen. Während ſechs Jahren 
hielt die Freundſchaft zwiſchen Portugieſen und Negern an; da 
wurde durch einen portugieſiſchen Verräther dem König von Angola 
die Nachricht hinterbracht, Diaz wolle ihn vernichten und ſein ganzes 
Land nehmen. Das gab zu einem Aufftand Veranlaſſung und 
während der Abweſenheit von Diaz wurde nicht bloß die gefammte 
portugieſiſche Garniſon ermordet, ſondern auch alle im Innern reiſen⸗ 
den Händler, im Ganzen mehr als taufend Europäer. Trotzdem 
gelang es Diaz, mit einem Reſt von 150 Soldaten und zwei 
Kanonen den gegen ihn anrückenden Negerſchwarm zu ſchlagen und 
ſich in St. Paul de Loanda, wie der zuerſt beſetzte Platz genannt 
worden war, zu behaupten. Derartige Schlachten zwiſchen Ein⸗ 
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gebornen und Portugiefen fanden mehrfach ftatt, aber immer gelang 
es den letzteren, obgleich in Minderzahl, zu ſiegen und einzelne Theile 
des Innern zu erobern. Im Jahre 1597 kamen 200 flämiſche 
Coloniſten nach Loanda, aber faſt alle erlagen ſchon in ſehr kurzer 
Zeit dem Fieber; zwei Jahre vorher war ein neuer Gouverneur, 
Jodo Fuſtado de Mendonga, angekommen und brachte zwölf 
weiße Frauen mit, die erſten, die überhaupt nach Angola gekommen 
find. Die Chronik erzählt, daß dieſelben ſehr ſchnell Ehemänner 
gefunden haben. Gleichfalls im Jahre 1595 erlitten die Portugieſen 
eine empfindliche Niederlage im Innern, indem von einem Trupp 
von 400 Soldaten, welche die angeblichen Silberminen von Cam⸗ 
bambe beſetzen ſollten, über 200 getödtet wurden. Die Unter⸗ 
nehmungen des neuen Gouverneurs waren nicht ſehr günſtig und 


ebenſo erlitt der im Jahre 1602 mit zahlreichen Soldaten heraus⸗ 


geſchickte Jodo Rodrigues Continho anfangs auch manche 
Niederlage, bis es ihm ſchließlich gelang, im Innern einige fefte 
Punkte zu erricheten. War ja doch das Endziel der Portugieſen, 


quer durch Afrika, von Weſt nach Oft eine Reihe von Forts zu er⸗ 


richten und ſchon im Jahre 1606 wurde Balthazar Rebello de Aragdo 
ausgewählt als Chef einer Expedition nach der Oſtküſte. Aber die 
immerwährenden Aufſtände der kleinen Häuptlinge, der „Soba's“, 
ließen ihn nicht weit kommen. 


Im Jahre 1621 beginnen die Unterhandlungen mit der be⸗ 
rühmten Königin von Angola, Ginga Bandi. Sie hatte ihren 
Bruder, den regierenden König Gola Ban di, vergiften laſſen, 
weil er ihren Sohn getbdtet hatte. Anfangs ſchien es als wolle fie 
ſich mit den Europäern gut ſtellen. Sie ließ ſich in St. Paul de 
Loanda taufen und nahm den Titel Ginga Donna Anna de 
Souza, Königin von Angola, anz bald aber begannen ihre 
Conſlicte mit den Portugiefen, die mehr als dreißig Jahre währten 
und im Allgemeinen doch unglücklich für ſie ausgingen. 


Um dieſelbe Zeit beginnen die Kriege der Portugieſen mit den 
Holländern. Die letzteren wollten einige Plätze erobern, um Sclaven 
ausführen zu können und unter dem portugleſiſchen Gouverneur 
Fernan de Souza blolirten acht holländiſche Schiffe unter Petri 


St. Paul de Soanda. 331 


Petrid die Rhede von St. Paul de Loanda. Als dieſe Flotte 
wenig Erfolge erreichte, ſchickte der Herzog von Naſſau, der erkannte, 
daß die holländiſchen Beſitzungen in Amerika ohne Sclaven werthlos 
feien, im Jahre 1641 eine Flotte von zwanzig Schiffen ab und das 
Erſcheinen derſelben vor St. Paul de Loanda brachte daſelbſt eine 
ſolche Verwirrung hervor, daß die Portugieſen den Platz verließen 
und die Holländer einrückten. Die eingebornen Soba ſowie Königin 
Ginga verbanden ſich fofort mit den Holländern und die Portu- 
gieſen, die ſich in einige befeſtigte Plätze des Innern zurückziehen 
mußten, hatten einen ſchweren Stand. So hielten ſich Portugieſen 
und Holländer gleichzeitig mehrere Jahre in Angola und erſt in 
den vierziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts gelang es dem 
Gouverneur von Rio Janeiro, Salvador Correa de She 
Benavides, St. Paul de Loanda wieder zu erobern und die 
Holländer zu vertreiben. Zur Ausrüſtung feiner aus 15 Schiffen 
und 900 Soldaten beſtehenden Flotte hatten die Einwohner von 
Rio Janeiro freiwillig beigeſteuert, da für fie der Import von 
Stlaven aus Weſtafrika von größter Wichtigkeit war; fo lange 
aber die Holländer St. Paul de Loanda beſaßen, wurden natürlich 
die Sclaven nach den holländiſchen Plätzen geſchafft. 


Nach und nach befeftigten die Portugieſen ihren Einfluß immer 
mehr, wenn auch die Aufſtände einzelner Sobra's nicht aufhörten; 
ſie dehnten ihren Einfluß nach Norden zu aus und ſetzten ſich auch 
in den ſüdlicheren Provinzen Benguela und Moſſamedes feſt. 


Ein directer Verkehr der Mozambiguekllſte mit Angola ift erſt 
unter der Regierung des Gouverneurs Antonio de Saldanha 
da Gama (18071810) zu Stande gekommen, nachdem, wie 
erwähnt, der erſte Verſuch vom Jahre 1606 mißglückt war. Da 
dieſe Durchquerung Afrila's in Folge der Expedition Stanley's 
und Cameron's, ſowie der Reiſe Pogge's zum Murata Jamvo 
in neuerer Zeit vielfach beſprochen wird, ſo mag die Schilderung 
dieſer portugieſiſchen Unternehmungen etwas ausführlicher mitgetheilt 
werden. Dieſelbe ift, wie auch die hiſtoriſchen Daten, entnommen 
einem erſt vor anderthalb Jahren erſchienenen recht guten Buche: 
Angola and the River Congo, by J. Monteiro, 2 Vol. 
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Der Verfaſſer, der viele Jahre in dieſen Ländern gelebt hat, ijt leider 
vor einigen Monaten geſtorben. 

Im Anfang dieſes Jahrhunderts alſo wurden zwei Expeditionen 
von den Portugieſen ausgerüſtet, die eine von Mozambique, die 
andere von Angola, und beide ſollten ſich im Innern treffen. Die 
von Oſten ausgehende Expedition ſtand unter dem portugieſiſchen 
Arzt Lacerda; derſelbe brach vom Fluß Senna aus auf, über⸗ 
ſchritt den Zambeſi und erreichte die Reſidenz des Cazembe⸗Reiches 
im Often des Moero⸗Sees; dort aber ſtarb er in Folge der ſchlechten 
klimatiſchen Verhältniſſe. Der Gouverneur Antonio de Saldanha 
aber gab die ihm ſehr wichtig erſcheinenden Unternehmungen nicht 
auf. In Pungo Andungo lebte als Chef von Caſſange, dem 
außerſten portugieſiſchen Vaſallenſtaat, Francisco Honorato da 
Coſta. Durch ihn erfuhr der Gouverneur, daß öſtlich an das 
Gebiet des Jaga, oder des Soba von Caffange, das mächtige Reich 
Molua grenze, mit dem der Jaga von Caſſange in Handelsbeziehungen 
ſtehe, aber eiferſüchtig darüber wache, daß nicht die portugieſiſchen 
Händler dahin kommen können. Um nun dem Muata Jamvo, d. i. 
dem Beherrſcher von Molua, nicht die Luft beikommen zu laſſen, 
mit den Weißen ſelbſt zu verkehren, hatte der Soba von Caſſange 
allerhand ſchlimme Gerüchte über die Portugieſen ausgeſtreut, ſie 
feien meergeborne Geſchöpfe, verzehrten die Neger u. A. m. Als ſich 
der Gouverneur informirt hatte, beorderte er den Honorato, ſich 
mit der Lage des Molugreiches bekannt zu machen. Letzterer ſchickte 
feine ſchwarzen Händler dahin und dieſe wurden auch von dem 
Muata Jamvo auf's Beſte empfangen. Nachdem er durch die 
Händler erfahren hatte, daß er von dem Soba von Caſſange hinter⸗ 
gangen worden fei, entſchloß fid) der Muata Jamvo, eine ſeiner 
Frauen mit einer Geſandtſchaft nach St. Paul de Loanda zu 
chicken. Die ſchwarzen Händler Honorato's begleiteten dieſelbe 
und da der Soba von Caſſange den Durchzug nicht geftattete, 
machten ſie einen Umweg durch das Gebiet des Soba Bomba, der 
ſeinerſeits auch Geſandte zu den Portugieſen ſchickte. Die ganze 
Geſellſchaft fam im Januar 1808 in St. Paul de Loanda an, wo 
ſie von dem Gouverneur empfangen wurde. 
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Als die Gefandten an die Thür des Audienzſaales kamen, 
gingen ſie auf den Gouverneur zu und überreichten ihm die mit⸗ 
gebrachten Geſchente: Sclaven, ein Zebrafell, mehrere Schädel von 
Affen, eine Matte, einige Strohtörbe, zwei Kupferbarren und Salz⸗ 
proben von Cazembe. Sie wurden ſpäter, reichlich mit Geſchenken 
verſehen, an ihre betreffenden Herrſcher zurückgeſchickt. 

Die Geſandten trugen lange Bärte, ihre Köpfe waren mit 
Kappen aus Papageifedern und Arme und Beine mit Meſſing⸗ 
und Eiſenringen geſchmückt; an ihrer linken Schulter hing ein langes 
Meſſer, in der linken Hand hielten jie einen Speer, in der rechten 
einen Pferdeſchweif als Symbol ihrer Würde und ſocialen Stellung; 
ein geftreiftes Gewand hing um den Leib und ein Affenfell; Alles 
zuſammen gab ihnen ein recht wildes Ausſehen. Die ſchwarzen Händler 
Honorato's beſchrieben die Molua's als ein etwas civilijirtes 
Volk; Banga, die Reſidenz des Muala Jamvo, beſtehe aus gut an⸗ 
gelegten Straßen, die während der heißen Zeit beschattet find; es 
ſeien Märkte daſelbſt und viele ausgedehnte offene Plätze. Die 
Frau des Muata lebe in einer gegen dreißig Meilen entfernten 
Gegend, wo ſie als Königin herrſche und ſehe ihren Gatten nur 
an einigen Tagen im Jahre. Die Todeserecutionen in der Reſidenz 
der Königin betrugen acht, zehn bis funfzehn per Tag, die Zahl der 
täglich Ermordeten beim Muata Jamvo felbft ift gewiß nicht geringer. 
Das Barbariſche der Geſetze und der Mangel an Verkehr, wodurch 
fie ihre Verurtheilten los werden können, ift die Urſache dieſer 
schrecklichen Zahl von Executionen im Reich der Molua. 

Durch die ſchwarzen Händler (Pombeiros) Honorato's wurde 
ferner feftgeftellt, daß die Cazembe, in deren Reich Dr. Lacerda 
geſtorben iſt, abhängig find vom Muata Yamvo und demſelben einen 
jährlichen Tribut in Seeſalz zahlen, welches von der Oſtküſte Afrika's 
ſtammt. 

Nachdem der Gouverneur ſich überzeugt hatte, daß ein Verkehr 
der Weſt⸗ mit der Oſtküſte möglich fei, gab er den Pombeiro's den 
Auftrag, in öſtlicher Richtung ſoweit als möglich zu reiſen. Aber erſt 
unter dem nachfolgenden Gouverneur, Joſé d' Oliveira Barboza, 
iſt es zur Ausführung gekommen. Dieſer beorderte einen ſchwarzen 
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Händler, nach Mozambique zu gehen, dem Gouverneur daſelbſt Briefe 
zu überreichen und die Antwort zurückzubringen. Leider iſt dieſe 
Reiſe für die Geographie ohne allen Nutzen geblieben, da der Be⸗ 
treffende ein gewöhnlicher, nicht unterrichteter Neger war. 


Es iſt gar nicht unwahrſcheinlich, daß noch mancher andere 
Händler denſelben Weg zurückgelegt, ohne daß es bekannt geworden 
wäre; vielleicht iſt auch ſo mancher Miſſionär tiefer in das Innere 
eingedrungen, aber firirt find dieſe Touren nie worden. — 


St. Paul de Loanda blühte nun im Laufe der Zeit immer 
mehr empor und entwickelte fic) bald zur Metropole des weſt⸗ 
afrikaniſchen Sclavenhandels. Seit der Beſchränkung und Aufhebung 
des letzteren aber ſank die Stadt allmälig herab und erſt in dem 
letzten Decennium, ſeitdem ſich der Cuanzahandel beſonders entwickelt, 
der zu St. Paul de Loanda in demſelben Verhältniß ſteht wie der 
Ogowehandel zu Gabun, hat ſich der Platz wieder gehoben. 


Die Colonie oder Provinz Angola wird gegenwärtig in vier 
Gouvernements getheilt: Ambriz, Loanda, Benguela und Moſſamedes, 
von denen jedes wieder in Diſtrikte zerfällt. Die Diſtrittsvorſteher, 
die dem Generalgouverneur von Loanda unterftellt find, vereinigen 
Militär⸗ und Civilgewalt in Einer Perſon, was wohl zu manchen 
Unzulömmlichteiten führen mag. 


Die gegenwärtige Stadt St. Paul de Loanda zerfällt in eine 
Ober⸗ und eine Unterſtadt (Cidade Alta und Cidade Pala); in 
erſterer befinden ſich die meiften Wohnhäuſer der Europäer, in der 
an dem flachen fandigen Meeresufer errichteten Unterſtadt dagegen 
find die Kaufläden, Magazine x. Der Hafen, an und für ſich 
huͤbſch, war früher viel tiefer; jetzt verſandet er mehr und mehr 
und die Schiffe müſſen ziemlich entfernt von der Stadt Anker werfen, 
während ſie ſonſt bis ziemlich nahe an das Ufer kommen konnten. 
Ein ſchmaler und flacher Sandſtreifen legt ſich quer vor den Hafen 
und ſchützt denſelben vor der hohen See; etwas füblih von der 
Stadt wird dieſe Sandbank durch die Barra da Corimba vom Feſt⸗ 
lande getrennt, ſo daß ſie eine Inſel bildet. Ein paar Hütten der 
Eingebornen ſind noch auf dieſer Sandinſel errichtet und die Portu⸗ 
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gieſen benutzen fie als Badeplatz. Einige Cocosnußpalmen ragen 
einſam aus der rings von Waſſer umgebenen niedrigen Sandbank, 
was einen recht hübſchen Anblick gewährt, wie überhaupt Palmen 
einzeln einen viel beſſeren Effekt hervorbringen als wenn ſie dicht 
bei einander ſtehen. 

St. Paul de Loanda hat gegenwärtig gegen 2500 europäiſche 
Bewohner und gegen 10,000 Neger; die letzteren wohnen im Oſten 
der Stadt in dicht aneinander gedrängten niedrigen viereckigen 
Lehmhütten. Die Wohnhäuſer der Europäer find meiſtens ſehr 
hübſch aus Stein gebaut, mit einem auch manchmal zwei Stock⸗ 
werken und die Außenſeite nicht ſelten mit blauen Porzellanplatten 
belegt, was einen hübſchen, reinlichen Eindruck macht. Man ſieht 
es den Häuſern mit den großen, gewölbten, hallenartigen Fluren 
an, daß fie nicht neu find; fie ſtammen alle noch aus jener guten 
alten Zeit, als der Sclavenhandel blühte, als zahlreiche Schiffe von 
Braſilien herüber kamen; diefelben brachten werthvolles Bauholz von 
Rio Janeiro mit, aus welchen die Pfoſten für die Häuſer hergeſtellt 
wurden; dieſes harte Holz aber hat ſowohl den klimatiſchen Einflüſſen als 
all’ den zerſtörenden Inſecten der Tropenländer erfolgreich Widerſtand 
geleiſtet und die Häuſer machen durchaus den Eindruck von Dauer⸗ 
haftigkeit und Solidität. Nach den Schilderungen Monteiro's 
muß ſich die Stadt im Laufe des letzten Decenniums gewaltig ges 
hoben haben. Als derſelbe im Jahre 1858 zum erſten Male da⸗ 
ſelbſt landete, ſah es troſtlos aus. Es exiſtirte keine regelmäßige 
Schiffsverbindung mit Europa; vier bis ſechs Monate konnten ver⸗ 
gehen, bis einmal ein Fahrzeug ſich ſehen ließ; der Sclavenhandel 
hatte aufgehört und ein neuer Handel mit den Produkten des reichen 
Hinterlandes hatte noch nicht begonnen. Auf dem Cuanzaſtrom war 
weder Schifffahrt noch befand ſich eine Factorei daſelbſt und Portugal 
mußte jährlich einen bedeutenden Zuſchuß für die Erhaltung der 
Colonie zahlen. Jetzt dagegen münden zwei Dampferlinien, die 
Liverpooler und die Liſſaboner, in St. Paul de Loanda und eine 
Menge Segelſchiffe liegen beſtändig im Hafen, um Producte einzu⸗ 
ſchiffen und neue europäiſche Waaren zu bringen. Die Colonie erhält 
fich jetzt nicht nur vollſtändig, ſondern hat auch jährlich einen Ueber⸗ 
ſchuß an Einnahmen; ſogar auf dem Cuanza iſt eine Dampferlinie 
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in voller Thätigkeit, um die wertvollen Ernten der Plantagen nach 
der Hauptſtadt des Reiches zu bringen. 

Ein Uebelſtand für St. Paul de Loanda iſt die Trinkwaſſer⸗ 
frage. Es gibt zwar in der Stadt Brunnen, aber deren Waſſer 
iſt faſt durchgängig ungenießbar mit Ausnahme eines einzigen im 
Nordweſten gelegenen und Kimicha genannten Brunnens, deſſen 
Waſſer in kleinen Füßchen von den Negern verkauft wird. Aber 
das genügt natürlich für die Kaſernen, Lazarethe zc. nicht und es 
muß das Trinkwaſſer mit großen Booten von den Fluͤſſen Bengo 
und Cuanza geholt werden. Bereits im Jahre 1813 unternahm 
es der damalige Gouverneur Joſé d'Oliveiro Barboza, 
einen Canal vom Fluß Cuanza bis nach St. Paul de Loanda zu 
graben, auf eine Strecke von 14 Meilen, um die Stadt mit Trink⸗ 
waffer zu verſorgen. Es wurde auch während zweier Jahre ge⸗ 
arbeitet und eine Strecke von 3000 Faden Länge hergeſtellt; dann 
aber mußte man aufhören, da ſich Schwierigkeiten entgegenſtellten, 
die man bei der Veranſchlagung des Projettes nicht berückſichtigt 
hatte. Viel näher und bequemer hätte man es übrigens, wenn 
man den Bengofluß zur Stadt leiten wollte; dieſe Idee ift vielfach 
in St. Paul de Loanda ventilirt worden, aber noch nicht zur Aus⸗ 
führung gekommen. Die fanitären Verhältniſſe würden ſich ganz 
weſentlich beſſern, und wenn auch St. Paul de Loanda jetzt nicht 
mehr die „größte Peſthöhle der Welt“ iſt, wie man es früher 
nannte, fo leiden doch die Europäer noch immer genug an allerhand 
Krankheiten. 

Was die klimatiſchen Verhältniſſe von St. Paul de 
Loanda betrifft, fo iſt es ſchwer, ſich bei einem kurzen Aufenthalt 
ein richtiges Urtheil zu bilden. Die Stadt hat in den nördlicheren 
Theilen von Weſtafrika keinen guten Ruf, während mir wieder von 
vielen dort wohnenden Europäern verſichert wurde, es ſei ein ganz 
geſunder Platz, beſonders die Oberſtadt. Thalſache iſt, daß im 
Jahre 1872 einer heftigen Epidemie, die ſich weit längs der Küſte 
ausgedehnt hatte, viele Weiße zum Opfer gefallen ſind. Nach ſeiner 
Lage und der ganzen Terrainbeſchaffenheit müßte St. Paul de Loanda 
eine geſunde Stadt fein, und wenn eine Sanitätspolizei exiſtirte, 
würden ſich die Verhältniſſe auch bedeutend beſſern. Der Meeres⸗ 
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ſtrand längs der Unterſtadt aber ift ein Herd von allen möglichen 
Krankheiten. Die Küchenabfälle ꝛc. der ganzen zahlreichen Bevölle⸗ 
rung werden ins Meer geworfen und bei der Ebbe bloßgelegt, fo 
daß die halbverfaulten Gegenſtände unter dem Einfluß einer tropiſchen 
Sonne eine fürchterliche Atmoſphäre erzeugen. Sobald hierin Ab⸗ 
hülfe geſchafft und ſobald die Stadt mit reichlichem Trinkwaſſer vers 
ſorgt wird, dürften ſich die ſanitären Verhältniſſe bedeutend beſſern, und 
St. Paul de Loanda würde für Europa ein geſünderer Aufenthalt 
werden, als manche andere ſtark bewohnten Tropenſtädte, wie Kal⸗ 
kutta, Batavia ꝛc. Nach den Ausſagen der portugieſiſchen Aerzte 
follen übrigens pernicibſe Fieber in den letzten Jahren nachge⸗ 
laſſen haben. 

St. Paul de Loanda beſitzt ein großes Hospital für Kranke, 
das aber bereits ſehr alt iſt; während meines Aufenthaltes wurde 
an einem neuen großen Lazarelh gebaut, das öſtlich von der Stadt 
ziemlich hoch gelegen iſt und ganz trefflich eingerichtet werden fol, 

Während ſeiner Anweſenheit in St. Paul de Loanda im Jahre 
1874 beſichtigte das Mitglied der deutſchen Loango⸗Expeditſon, 
Stabsarzt Dr. Falkenſtein das alte Hospital und berichtet dar⸗ 
uber außerordentlich günſtig: „Bevor ich Loanda verließ, nahm ich 
Gelegenheit, das Lazareth zu beſichtigen. Das Gebäude ſelbſt, nach 
Ausſpruch des dirigirenden Arztes etwa 200 Jahre alt, berechtigte 
zu keinen großen Erwartungen, umſomehr war ich überraſcht, die 
größte Sauberkeit und Reinlichkeit, ſowie das Fehlen jeglichen Ge⸗ 
ruches, der europäiſche Krankenhäuſer wenigſtens ſchon in der Vor⸗ 
flu verräth, conftatiren zu können. 

Das Militärlazareth beſteht aus vier großen Sälen, die offen 
unter einander communitiren und ein großes Kreuz bilden. Es liegt 
im erſten Stock, die darunter liegenden Räume find leer, die Venti= 
lation wird durch hochliegende Fenſter und unten nahe dem Boden 
angebrachte Lücken bewirkt. Die Betten ſtehen ſich gegenüber an den 
Seiten entlang, in jedem Saale einige dreißig. Jedes iſt numerirt 
und zwiſchen je zweien fieht ein kleiner Schrank für Mediein und 
die dem betreffenden Kranken zugetheilten Utenfilien. Eine Trennung 
in Stationen iſt angebahnt, aber nicht durchgeführt. Die 5 beſteht 
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aus acht verſchiedenen Formen, von denen Nr. 1 die geringite ijt. 
Auch Journalzettel werden geführt, doch vermißte ich die bei uns 
am Kopfende des Bettes angebrachten Tafeln, an denen der Name 
des Kranken, Diagnoſe, Verordnungen, Diäten und Extradiäten ver⸗ 
zeichnet werden und die, wenn viele und häufig wechſelnde Kranke 
zu behandeln ſind, ſo weſentlichen Nutzen bieten, indem ſie dem 
herantretenden Arzt ſofort das Krankheitsbild zurückrufen und ſo⸗ 
wohl Zeit als überflüſſige Fragen erſparen. Die Lazarethgehülfen 
haben drei Grade und werden, wie man mir wenigſtens berichtete, 
theoretiſch und praktiſch im Krankendienſt unterrichtet. 2 


Im Erdgeſchoß liegt eine Abtheilung für Gefangene und eine 
andere für Civilkranke, in einem Seitengebäude eine ſolche für 
Frauen. Ich beſichtigte noch die Küche, die Apothele und das 
Sectionshaus, Überall fand ich meine Erwartungen übertroffen. Ueber 
Krankheiten im Allgemeinen erfuhr ich nur, wie ich es nach eigenen 
Erfahrungen nicht anders erwartet hatte, daß Entzündungen der 
Bruſtorgane ſelten ſind, häufig dagegen Erkrankungen der Unter⸗ 
leibsorgane, beſonders der Leber und Milz. Das uropostiſche 
Syſtem erfreut ſich einer beſonderen Integrität und foll eigentlicher 
Morbus Brightii kaum zur Beobachtung kommen. Die bösartigen 
Fremdbildungen ſind der Gegend fremd, in zehn Jahren haben die 
beiden meiſtbeſchäftigten Aerzte nur je einen Fall in Behandlung 
gehabt. Amputationswunden, ſowie Verletzungen im Allgemeinen 
heilen ſchnell und gut. Mehrfach find Absetzungen von Gliedern 
durch Verjauchungen infolge von Bichos (Sandflöhe) nothwendig 
geworden.“ 


Im Norden der Stadt liegt der große, reinliche Kirchhof, zu 
welchem eine trefflich erhaltene Straße, die Run de eimeteria führt. 
Die in ſchnurgeraden Reihen aufgeworfenen Gräber bilden niedrige, 
meiſt zerfallene Erdhaufen, weil ohne Raſenbedeckung; jedes hatte 
eine Heine numerirte Schiefertafel. Nur wenige größere Dentfteine 
mit Inſchriften fanden ſich vor. Wie man es mit den verſchiedenen 
Confeſſionen hält, weiß ich nicht; unter den Engländern wurde da⸗ 
mals zu einem beſonderen Friedhof oder wenigstens einer eigenen 
Abtheilung geſammelt. 
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St. Paul de Loanda beſitzt in der Oberſtadt einen recht hübſch 
eingerichteten Park, worin wöchentlich zweimal Militärmuſik concertirt. 
Dort verfammelt ſich dann das geſammte high-life der Stadt und 
lauſcht den Klängen dieſer ziemlich guten Capelle; auch die wenigen 
europälſchen Damen promeniren in der fühlen Abendluft. Es machte 
mir einen angenehmen Eindruck, als ich nach mehrjährigen Aufent⸗ 
halt im Innern des Continentes das erſte Mal wieder nach neuefter 
Pariſer Mode gefleidete Damen erblickte. 

Die europäiſchen Kaufleute haben ein eigenes Caſino, wo man 
ausgenommen gutes Bier, ſo ziemlich Alles bekommt, was man in Europa 
gewöhnt iſt; kurz St. Paul de Loanda iſt ein Ort, wo man ganz 
europäiſch leben kann, und ſogar angenehm leben würde, wenn 
das Gouvernement mehr für die Beſſerung der ſanitären Zuſtände 
hun wollte. 

Kirchen und Klöſter waren früher zahlreicher und die Ueber⸗ 
reſte derſelben zeugen noch von der Pracht und Ausdehnung in alter 
Zeit. Auch ein Hotel exiſtirt, wird aber wenig beſucht, da Jeder, 
der nach St. Paul de Loanda kommt, irgend eine Verbindung dort 
hat; außerdem iſt die Gaſtfreundſchaft groß. 

Es erſcheinen zwei Zeitungen, eine officielle, die faſt nur Er⸗ 
läſſe und Annoncen enthält, und eine andere, die den Stadtklatſch 
repräſentirt. 

Die Straßenpolizei iſt in den Händen von Schwarzen, die fo 
ziemlich für Ordnung ſorgen; ſie führen eine Pfeife, um eventuell 
Aſſiſtenz herbeizurufen. Kein Sclave darf nach 9 Uhr ſich auf der 
Straße blicken laſſen ohne einen befonderen Erlaubnißſchein feines 
Herm. Die Beleuchtung der Stadt geſchieht durch Oellampen; es 
iſt aber Abends wenig Verkehr auf den Straßen. Die Polizei ift 
fo ſtreng, oder thut wenigſtens fo, daß ſelbſt Europäer nach 9 Uhr 
Abends angerufen werden und „Gut Freund“ antworten müſſen. 

St. Paul de Loanda ift ganz auf Sandboden errichtet und 
infolge deſſen iſt das Gehen auf der Straße, beſonders zur heißen 
Jahreszeit, außerordentlich beſchwerlich und ermüdend. Wenn nun 
jetzt auch in den Hauptſtraßen längs der Häuſer ſchmale Trottoirs 
gelegt find, fo pflegt doch kein Europäer zu Fuß zu gehen, ſondern 
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er bedient ſich der maxilla (ſpr. maſchilla), eines äußerſt bequemen 


Tragſtuhles. Derſelbe beſteht aus einem langen, mit Rohr über 


zogenen Stuhl, darüber ijt ein leichtes Holzgerüſt befeſtigt, d. h. 
vier Eckpfeiler und eine Decke, und das Ganze mit Gardinen um⸗ 
hängt, die der Inſitzer nach Belieben und Bedürfniß öffnen und 
fließen kann. Dieſes Inſtrument, das von Anfang an meine vollfte 
Sympathie und Anerkennung fand, wird von zwei Negern an einer 
langen, von vorn nach hinten gehenden Stange getragen. Es ver⸗ 
tritt unſere Fiaker und wie bei uns ſtehen Negerburſchen an belebteren 
Straßenecken und bieten ihre maxillas an. 


Außerhalb der Stadt und in den kleinen benachbarten Küſten⸗ 
ſtädten bedient man ſich der Hängematte; dieſelbe iſt übrigens viel 
unbequemer, wenn ſie auch, wie es üblich iſt, mit eleganten 
Polſtern ausgelegt wird; man kann nicht ſitzen, das Geſicht nicht 
vor der Sonne ſchützen und muß fic) erſt an die Schaukelbewegungen 
gewöhnen. Die maxilla- und tipoy-Träger (tipoy nennt man die 
gewöhnliche, aus Stricken geflochtene Hängematte) haben ſich einen 
ganz eigenthümlichen, ſchwankenden Gang angewöhnt; es iſt über⸗ 
haupt keine leichte Arbeit, da die Leute mit großer Schnelligkeit 
gehen. Die Preiſe für das Tragen find hoch und deshalb ſucht 
ſicher jeder dort Anſäſſige feine eigenen maxilla- Träger zu halten. 


Die ſchwarzen Bewohner von St. Paul de Loanda, die, wie 
erwähnt, in einem beſonderen Stadttheile wohnen, kleiden ſich wie 
alle Neger an der Küſte; um die Hüften ſchlagen fie ein bis über 
die Kniee reichendes Stüd Baumwollenzeug, ein zweites kleineres oder 
ein Hemd bedeckt den Oberkörper. Wer es ermöglichen kann, ſucht 
ſich nach europäiſcher Art zu kleiden und beſonders zeichnen fic) darin 
die wohlhabenderen Mulatten aus, die durch eine geckenhafte Eleganz 
die Unterſchiede der Hautfarbe verdecken wollen. Die Frauen tragen 
ein dunkelblaues Baumwolltleid und über Kopf und Bruſt ein zweites, 
bis faſt auf den Boden reichendes ähnliches Stück Zeug, das wie 
eine ſpaniſche Mantille oder richtiger wie ein ſchwarzer Nonnen⸗ 
ſchleier ausſieht; dazu haben fie etwas Glasperlenſchmuck um den 
Hals. Sie lieben ganz außerordentlich die in Weſtafrika vielfach 
verbreitete Colanuß, die. Frucht eines, Stereulia cola genannten 
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Baumes. Ein kleines Stück der ſehr bitter ſchmeckenden Frucht nebſt 


etwas grünem Ingwer iſt das Erſte, was die ſchwarzen Bewohner 
Loandas früh nach dem Aufftehen genießen; ein Schluck Gin oder Rum 
hilft dieſes Frühſtuck verdauen. 

Auf den Haupiſtraßen und an gewiſſen öffentlichen Plätzen wird 
täglich Markt gehalten, und die ſchwarzen Hölerweiber reſp. Fratſch⸗ 
lexinnen ſitzen mit derſelben Würde bei einem Haufen Gemüſe oder 
Fiſche ꝛc., wie bei uns. Der große Marktplatz von Loanda, der ſich 
hinter dem Zollamtsgebäude befindet, gewährt einen intereſſanten Anblick 
ſowohl wegen der Menge der ſo verſchiedenarligen Produkte, als 
auch durch die ihre Waaren unter entſetzlichem Geſchrei anpreiſenden 
ſchwarzen Verkäuferinnen. Die Käufer ſind auch zum größten Theil 
in der Stadt wohnende und daſelbſt beſchäftigte Schwarze und bier 
ſelben finden die verlockendſten Delicateſſen ausgeboten: hölzerne 
Schuſſeln angefüllt mit kleinen Stücken von magerem Schweinefleiſch, 
Töpfe voll gekochter Bohnen und Palmöl, welches Gericht in kleinen 
Portionen verkauft und an Ort und Stelle verzehrt wird, ebenſo 
wie Fiſch, Paſteten c.; all diefe in offenen Schüſſeln aufbewahrten 
Gerichte find mit einer dichten Kruſte von Staub und allerhand Inſeclen 
bedeckt. Ferner gibt es große Krüge (fog. sanga) voll garapa, eine 
Art Bier aus Mais dargeftellt; Hühner und Enten, Eier und 
Milch, Pfeffer, Tomato, Bananen und, wenn die rechte Jahreszeit 
iſt, prachtvolle Orangen und die in allen Tropenländern verbreitete 
Mango⸗ Pflaume, die eine ſehr ſaftige, aber ſtart nach Terpentin 
ſchmeckende Frucht liefert. Der Baum, Mangifera indica, zu 
den Terebinthaceen gehörig, ftammt aus Ostindien; über die Frucht 
ſind unter den in den Tropenländern lebenden Europäern die ver⸗ 
ſchiedenſten Meinungen: die Einen ſchwärmen dafür, Andere finden 


-fie abſcheulich. Am beſten hat mir das Urtheil einer engliſchen 


Dame gefallen: die Mangofrucht ſchmeckt wie eine Pflaume mit 
Terpentin; wenn fie aber gut geräth, ſchmeckt fie wie Terpentin 
mit Pflaume! 

Ferner findet ſich da zum Verkauf: Kohl, Tabat, wilder Hanf, 
Feuerholz (in St. Paul de Loanda theuer), Matten, Bataten (ſuße 
Kartoffeln), Kürbiſſe, Erdnüſſe, Palmöl, getrocknete und eingeſalzte 
Fiſche rc. Der Markt iſt ſehr belebt und früh morgens halten ſich 
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Hunderte von Negern daſelbſt auf, eſſend, rauchend und ſchwatzend; 
die Höterinnen bringen alle ihre ſchmutzigen kleinen Kinder mit, die 
ſich zwiſchen dem Menſchengewühl herumbalgen, ſo daß das Ganze 
einen wunderbaren Anblick gewährt. 

Es gibt noch einige Marktplätze, von denen der eine beſonders 
für Früchte und Feuerholz beſtimmt, und ein anderer, wo Negerinnen 
figen und Fiſche in Palmöl braten, die von den immer herum⸗ 
lungernden Negern an Ort und Stelle verzehrt werden. Außerdem 
gibt es einen beſondern Fiſchmarkt, der ſehr intereſſant und lehrreich iſt. 
Die Bai von Loanda liefert eine große Menge von vortrefflichen 
Fiſchen, die von den Europäern mit Vorliebe gegeſſen werden; der 
Platz iſt überhaupt reich an Victualien und man lann dort ſehr 
lukulliſch leben; die nach Europa fahrenden Dampfer verproviantiren 
ſich auch in St. Paul de Loanda für lange Zeit. Sehr viel wird 
in der Umgegend gebaut, aber es kommen auch große Quantitäten 
von Früchten und Gemüſe aus Moſſamedes, in deſſen trefflichem 
tühlerem Klima ſelbſt Kartoffeln, Aepfel, Wein rc. gedeihen. Die 
Europäer in Loanda ſchwärmen überhaupt für das geſunde Klima 
von Moſſamedes und betrachten die Gegend als eine Art klimatiſchen 
Curortes. 

Es gibt in Loanda zahlreiche Detailgeſchäfte, in denen man 
alle möglichen europäiſchen Artikel, ſelbſt Luxusgegenſtände kaufen 
kann; durch den enorm hohen Einfuhrzoll werden die Sachen aber 
ſehr vertheuert. Die Neger kaufen ihre Bedürfniſſe an Zeug x, 
lieber in den auf der Straße von Negerinnen errichteten offenen 
Gefchäften, die ſich in den Hauptſtraßen Lings der Häufer hinziehen. 
Eine ſolche Verkaufsbude heißt quitinda und beſteht aus vier in 
die Erde geſteckten Pfählen, die mit Mattenzeug bedeckt find; darunter 
figt dann gewöhnlich eine alte, dicke Negerin. Da findet man Baum⸗ 
wollzeug und Taſchentücher in allen möglichen Farben (die Taſchenlücher 
haben nicht die bei uns übliche Anwendung, ſondern bilden einen 
Theil der Toilette), kleine Körbe, ſog. quindas voll Garn und 
Zwirnknäuel, Perlen, Nadeln, Meſſer, Teller, Taffen, Näpfe, Krüge, 
Spiegel, Flaſchen und zahlloſe andere nothwendige Artikel. In 
anderen Boutiken findet man Fürbemittel, weißen Thon und eine 
aus Rothholz dargeſtellte Farbe, einheimiſchen Tabak in großen 
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Rollen, und Pfeifen; ebenſo kommt der indiſche Hanf auf den Markt, 
der wie in den Gabun⸗ und Ogowegegenden auch hier vielfach geraucht 
wird; dort nennt man ihn jamba, in St. Paul diamba, was 
natürlich daſſelbe Wort iſt. — 

St. Paul de Loanda beſitzt eine ziemliche Anzahl größerer 
Handelshäuſer, die aber vorherrſchend in den Händen von Nicht⸗ 
Portugieſen find, Das bedeutendſte davon iſt die „Afrilaniſche 
Handelsvereinigung“, die ihren Sitz in Rotterdam hat und längs 
der Küfte einige vierzig Factoreien beſitzt. Aus der Umgebung der 
Stadt werden wenig Produkte gebracht, das Meiſte kommt aus den 
zahlreichen Plantagen und Factoreien am Nordufer des Cuanza⸗ 
fluſſes. Die Produktion hat ſich dort im Laufe der letzten Jahre 
ungemein gehoben, beſonders ſeitdem Dampfſchiſſe den Strom be⸗ 
fahren und die Produkte raſch und ſicher nach St. Paul de Loanda 
bringen können. Die wichtigsten Exportartikel find: Kaffee, Kautſchuk, 
einige Arten Copalgummi, Wachs, Palmöl, Elfenbein, Orſeille 
(mehrere Arten von Flechten, die einen violettrothen Farbſtoff liefern), 
die Rinde des Baobab (Affenbrodbaum) x. Der Handel am Cuanza 
iſt, wie überall in Weſtafrika, Tauſchhandel; importirt werden: 
Baumwollzeuge, Gewehre, Pulver, Rum, Glasperlen x. Es gibt 
auch bereits eine Anzahl Zuckerrohrplantagen, welche Rum 
erzeugen. 

Der Einfluß der Portugiefen im Innern iſt ſehr beſchränkt 
und an dem Cuanza wagen ſich die Weißen nicht auf das linke 
Südufer, wo Kiſſama⸗Neger wohnen, die noch völlig unabhängig 
find und die Anlage von Plantagen und Factoreien nicht dulden. 
Nur einzelne Händler beſuchen jene Gegenden und kaufen Palmöl 
auf; aber auch dieſer Handel iſt nur auf einen Platz beſchränkt, 
Muchima, wo die Portugieſen früher ein Fort hatten, das jetzt ver⸗ 
fallen ift. Eine alte Kirche exiſtirt gleichfalls noch daſelbſt, zu der 
die nicht mit Kindern geſegneten Frauen der Provinz Angola zu 
wallfahren pflegen, um zu Noſſa Senhora de Muchima zu 
beten. In St. Paul de Loanda haben verſchiedene europäiſche Staaten 
Conſuln zum Schutz des aufblühenden Handels; ein deutſcher Conſul 
iſt nicht daſelbſt, überhaupt hat das deutfche Reich, ſoviel ich weiß, in 
Weſtafrita nur zwei Honorarconſuln, in Monrovia und in Gabun. 


puntt des weſtafrikaniſchen Sclavenhandels und viele Tauſende von 


Herren weiler arbeiten; dann erſt waren ſie ganz frei. Dieſer Fall 


Wie wiederholt bemerkt, war St. Paul de Lande der Centrale 


Sclaven wurden jährlich nach Amerika geſchickt. Noch jetzt find die meiſten 
Diener in der Stadt Sclaven, meiſtens allerdings der freien Ein⸗ 
gebornen, und nicht der Europäer. Die Behandlung der Sclaven 
ſeitens der Europäer war durchgängig eine gute, und die zahlloſen 
Räuber⸗ und Mordgeſchichten, die von Amerika erzählt werden, die 
aber wohl auch ſehr eum grano salis aufzunehmen find, paſſen nach 
Angola nicht. Der Preis eines Sclaven war in den letzten Jahren 
nicht höher als 3 — 5 Pfund Sterling. 

Schon Anfangs der fiebenziger Jahre wurde die Freilaſſung 
der Sclaven proclamirt, aber die vollſtändige Befreiung derſelben 
ſoll erſt in dieſem Jahre (1878) durchgeführt werden. Es wurde 
damals (1871) verordnet, daß die Eigenthümer von Sclaven ein 
vollſtändiges Namensverzeichniß derſelben beim Gouverneur einzureichen 
hätten, der die Sclaven zu „Libertos“ proclamirte. Der bisherige 
Eigenthümer wurde angehalten, für Nahrung, Kleidung und Medizin 
zu ſorgen, dafür mußten die Sclaven noch ſieben Jahre für ihre 


ift alſo jetzt eingetreten. 

Eine plötzliche Freilaſſung der Sclaven muß jedenfalls als ein 
Unglück für beide Theile, Herren und Diener, betrachtet werden; 
ob der ſiebenjährige Uebergang genügt hat, um nun willige, freie 
Arbeiter aus den früheren Sclaven zu machen, muß abgewartet 
werden, iſt aber kaum anzunehmen. Der Ruin von zahlreichen 
Plantagen, von einer erſt im Aufblühen begriffenen Cultur wird 
jedenfalls das erſte Refultat der Freilaſſung fein; wenigstens war 
es auf den portugieſiſchen Inſeln St. Thomé und Principe ſo, wo 
noch vor wenig Jahren zahlreiche, blühende Kaffee⸗ und Cacao⸗ 
Plantagen beſtanden. . 

Die „philanthropiſchen“ Beſtrebungen der Gegenwart zerftören 
mit einem Male .Zuftände, an die fic) das Land und die Bewohner 
ſeit Jahrhunderten gewöhnt haben und die nicht fo ſchlimm waren, 
als man ſich das gewöhnlich vorſtellt. Es fällt mir gar nicht ein, 
hier für Wiedereinführung der Sclaverei zu plaidiren, obgleich es 
doch auffallend ift, daß ich zahlreiche Leute, Reiſende und Kauflente 
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geſprochen, die alle meinten, die Befreiung der Sclaven fei etwas 
Schlimmeres, als das Halten derſelben; jedenfalls follte der ganze 
Proceß nicht überſtürzt werden, ſondern ſehr langſam und allmählig 
vor ſich gehen. Diejenigen, die bereits Sclaven ſind von Jugend 
auf, werden nie die Vortheile der Freiheit in richtiger Weiſe genießen 
können, das bleibt deren nächſter Generation vorbehalten. Neue 
Sclaven kaufen ſoll verboten fein, die alten aber ſoll man ruhig 
bis zu ihrem Tode unter Verhältniſſen laſſen, die fie von Jugend 
auf nicht anders kennen und deren Aenderung für ſie ſelbſt am 
meiſten gefährlich ift. 

Man hat in Europa keinen richtigen Begriff von dem Weſen der 
Sclaverei und denkt dabei immer an die Rührſcenen aus Onkel Toms 
Hütte, ein Buch, das ja für Kinder und gefühlvolle Gouvernanten recht 
paſſend fein mag, deſſen pietiſtiſch tendenziöſe Richtung aber die ganze 
Frage entftellt und Urtheile hervorruft, die den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniffen in keiner Weiſe entſprechen. 

Unter den portugieſiſchen Einwohnern von St. Paul de Loanda 
befinden ſich zahlreiche deportados, gemeine wie politiſche Ver⸗ 
brecher, die hier ſo ziemlich frei ſind. Sie ſuchen auf irgend eine 
Weiſe ein Unterkommen, als Händler, Inhaber von kleinen Krämer⸗ 
laden ꝛc.; aber auch reiche Cavaliere befinden ſich darunter, die beſſer 
leben, als die ungemein ſchlecht beſoldeten Offiziere und Beamten. 
Die Portugieſen benutzen ſchon lange Angola als Verbrechercolonie 
und das iſt nicht gerade immer von Vortheil geweſen; obgleich ſich 
andrerſeits nicht läugnen läßt, daß das ganze Syſtem ſowohl für 
das Mutterland, als auch für die Colonie manchen Nutzen gewährt. 
Auch in Ambriz und einigen anderen Orten leben deportados; fie 
bewohnen daſelbſt in der Regel einen abgeſonderten Stadttheil, Bei 
dem genügſamen Leben der Portugieſen überhaupt und der Leichlig⸗ 
keit, ſich in Angola die nothwendigſte Nahrung zu verſchaffen, fällt 
es den aus Europa ausgewieſenen nicht ſchwer, ihr Leben zu friſten. 

Die Aufführung der Verbrecher iſt im Allgemeinen eine be⸗ 
friedigende; fie haben fo ziemlich alle Freiheit und wiſſen andrer⸗ 
ſeits, daß, wenn irgend ein gröberes Verbrechen von ihnen begangen 
wird, ſie ohne Weiteres gehängt werden. Dieſe Strenge muß auch 
fein im Intereſſe der anftändigeren Bevölkerung. 
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Ant dem gewöhnlichen Bolt in Portugal kennt — 
m als Strafeolonie und hat wenig Ahnung, daß auch nach andere 
Leute dort ſind als Verbrecher. Als ich in Liſſabon war, im Hauſe 
eines befreundeten Herrn, wurde dieſer von feiner Dienerſchaft ge- 
fragt, was ich verbrochen hätte, daß ich mehrere Jahre in Weft- 
aftita habe zubringen müſſen! 4 


